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Vorwort. 

Über  Homer  und  seiner  Sprache  liegt  für  mich  der  Sonnenglanz  der  ersten 

wissenschaftlichen  Liebe,  deren  Erinnerung  mir  dadurch  nicht  getrübt  wird, 

daß  das  junge  Werben  des  Studenten  zu  keinem  Erfolge  führte.  Darum  kehrte 

ich  unter  dem  frischen  Eindruck  des  lliasbuches  von  Wilamowitz  gern  zu  ihr 

zurück,  indem  ich  Homer  unter  meine  Vorlesungen  aufnahm;  als  ich  bei  der 

Vorbereitung  zufällig  auf  das  ausgeschriebene  Preisthema  aufmerksam  gemacht 

wurde,  entschloß  ich  mich  zu  einem  Lösungsversuch,  obwohl  nur  noch  wenige 
Wochen  bis  zum  Ablauf  des  Termins  vorhanden  waren.  Ich  danke  der  Jablo- 

nowski-Gesellschaft,  daß  sie  mit  auf  die  zuerst  eingereichten  Bruchstücke  hin 
die  gestellte  Frist  verlängert,  die  Aufgabe  aus  eigenem  Antrieb  beschränkt 

und  mir  nach  Zuerkennung  des  Preises  noch  weiter  Gelegenheit  gegeben  hat, 

die  Schrift  auszubauen.  Sie  hieß  ursprünglich  „Untersuchungen  zur  Entwick- 

lungsgeschichte des  homerischen  Kunstdialekts";  der  jetzige  Titel  ist  im  Hin- 
blick auf  das  später  hinzugefügte  Schlußkapitel  gewählt. 

Wenn  ich  nun  zu  einem  gewissen  Abschluß  gelaugt  bin,  so  denke  ich  zu- 
nächst dankbar  derer,  die  während  meines  Studiums  mich  in  die  philologische, 

linguistische  und  archäologische  Betrachtungsweise  der  homerischen  Probleme 

eingeführt  haben,  an  Brugmann,  W.  Schulze,  Studniczka  und  Wilamowitz,  ich 

denke  meines  Studienfreundes  Richard  Günther,  dessen  Vorarbeiten  für  die- 
selbe Preisaufgabe  der  Krieg  unterbrach,  in  dem  er  den  Heldentod  gefunden 

hat,  ich  denke  meines  Vaters  Richard  Meister  und  an  die  Jahre  glücklich- 
sten wissenschaftlichen  Verkehrs  mit  ihm.  Wie  manchesmal  habe  ich  bei  dieser 

Arbeit,  die  mir  durch  seine  Bibliothek  und  besonders  durch  die  Handexemplare 

seiner  Schriften  erleichtert  wurde,  mich  ihm  nahegefühlt! 

Kritischen  Randbemerkungen  meines  hochverehrten  Lehrers  J.  H.  Lipsius 
verdanke  ich  die  Beseitigung  einer  verfehlten  metrischen  Hypothese,  Gesprächen 

mit  E.  Bethe,  H.  Diels,  P.  Friedländer,  A.  Körte,  P.  Maas,  F.  Münzer  und 

W.  Schulze  mancherlei  Winke  und  Warnungen.  Auf  altindischem  Gebiete  hat 

mich  0.  Franke,  auf  germanischem  G.  Baese^ke,  auf  romanischem  A.  Pillet,  auf 
slavischem  P.  Rost  freundlich  beraten.  Leiter  und  Beamte  der  Königsberger 

Staats-  und  Universitätsbibliothek  haben  ihre  oft  erbetene  Hilfe  nie  versagt, 

J.  Ilberg  und  0.  Weinreich  mir  ermöglicht,  wenigstens  einen  Teil  der  klassisch- 

philologischen Literatur,  die  während  des  unseligen  Krieges  im  feindlichen  Aus- 
land erschienen  war  (sie  fehlte  noch  im  April  1921  auf  der  Berliner  Staats- 

bibliothek fast  gänzlich)  zu  verwerten.  Vor  allem  bin  ich  Christian  Jensen  und 



Vorwobt  VII 

Gotthelf  Bergsträßer  zu  Danke  verpflichtet,  den  beiden  Freunden,  mit  jdenen 

mich  ein  gütiges  Geschick  in  Königsberg  zusammengeführt  hat.  Sie  haben 

mit  unablässiger  Sorgfalt  die  Korrektur  mitgelesen  und  an  vielen  Problemen 

ratend  und  helfend  teilgenommen.  Der  Wortindex  ist  teilweise,  der  Sach-  und 
Stellenindex  völlig  der  Mitarbeit  Bergsträßers  zu  danken. 

Ich  hoffte,  dies  Buch  den  beiden  Männern  widmen  zu  können,  die  wissent- 
lich oder  unwissentlich  darauf  am  stärksten  eingewirkt  haben,  Karl  Brugmanu 

und  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff.  Sie  feierten  beide,  als  ich  der  Vollendung 
nahe  zu  sein  glaubte,  ihren  70jährigen  Geburtstag.  Es  ist  mir  ein  tiefer  Schmerz, 

daß  ich  es  Karl  Brugmann  nicht  mehr  vorlegen  kann.  Wie  er  seit  den  Jahren 
meines  akademischen  Lernens  und  ersten  Lehrens  die  Freundschaft,  die  ihn 

mit  meinem  Vater  verband,  auch  auf  mich  mit  übertragen  hat,  so  hat  er  auch 

diese  von  ihm  selbst  mittelbar  angeregte  Arbeit  mit  wärmstem  Interesse  und 

gutem  Zuspruch  begleitet:  mit  Wehmut  lese  ich  jetzt  die  fördernden  Anmer- 
kungen von  seiner  Hand  in  meinem  Manuskript  und  ein  Epigramm  auf  einem 

Exemplar  seiner  Miszelle  über  i:itri'(QQod^og^  in  dem  er  wünscht,  ein  Gott 
möchte  ihm  in  seiner  Krankheit  helfen,  damit  er  selbst  andern  helfen  könne 

—  Wilamowitz  ist  mir  vorbildlich  gewesen,  den  Homer  nicht  als  Wunder- 
insel zu  betrachten,  sondern  als  ein  zusammenhängendes  Stück  vom  Wunder- 
land der  griechischen  Poesie,  das  doch  auf  der  schönen  Erde  liegt  und  nicht 

im  Luftreich  der  Romantik;  vorbildlich  in  der  Methode,  von  den  jüngsten 

Schichten  aus  in  die  älteren  Tiefen  zu  dringen  (man  muß  es  machen  wie  beim 

Artischockenessen,  sagte  er,  als  ich  ihn  zum  ersten  Male  besuchte,  und  erst 

die  Blätter  ablösen,  ehe  man  den  Boden  in  Angriff  nimmt);  vorbildlich  vor 
allem  in  der  Kunst,  das  Schöne  und  Wahre  zu  schauen;  ihr  will  ja  auch  die 

linguistische  Arbeit  dienen.  Möchte  ihm  die  Widmung  ein  Zeichen  der  innigen 
Dankbarkeit  sein,  die  ich  dem  Forscher  und  Künstler,  dem  Lehrer  und  dem 
Manne  schulde. 
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VERS  UND  SPRACHE 

Maiat.'r,   rntenuchangen  a    Kutwicklnniragrichichte  dei  hom.  KaniitdUlPkU  * 





Wer  es  unternimmt,  das  Wesen  und  Werden  des  homerischen  Kunstdia- 

lektes zu  untersuchen,  muß  in  allem  das  Metrum  berücksichtigen,  das  ihn  ge- 
staltet hat.  Diese  Forderung  scheint  selbstverständlich;  sie  ist,  genau  genommen, 

unerfüllbar.  Denn  wenn  der  Hexameter  dem  ältesten  Epos  nicht  als  fertiges 

Maß  gegeben  war,  sondern  erst  in  diesem  und  durch  dieses  zu  dem  geworden 

ist,  was  er  ist,  wenn  andrerseits  in  der  Ilias  und  Odyssee  nicht  die  Umgangs- 
sprache ihrer  Dichter,  sondern  zum  guten  Teil  die  poetisch  geadelten  Dialekte 

ihrer  Vorgänger  und  Vorvorgänger  zu  uns  sprechen,  dann  müssen  wir  mit 
mittelbaren  Einäiissen  metrischer  Formen  rechnen,  die  uns  unbekannt  sind. 

Dagegen  wird  es  auch  ohne  problematische  Voraussetzungen  möglich  sein, 

den  Einfluß  der  Formen  des  Hexameters  festzustellen,  die  unser  Homer  an- 
gewendet hat.  Indes  ist  auch  diese  Forderung  zu  erfüllen  nicht  so  leicht,  wie 

es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Denn  um  die  Wirkung  des  vielgestaltigen  ho- 
merischen Hexameters  auf  die  Sprache  im  vollen  Umfang  zu  ermessen,  genügt 

es  nicht  allein,  seine  Erscheinungsformen  zu  kennen,  sondern  es  ist  auch  nötig, 

zu  wissen,  welche  unter  diesen  von  den  Dichtern  mehr  oder  weniger  bevorzugt 
oder  gemieden  worden  sind.  Über  diese  Feinheiten  der  homerischen  Verskunst 
herrschen  aber  heute  noch  Unklarheiten  und  Irrtümer,  die  für  das  Verständnis 

des  homerischen  Kunstdialektes  "wie  der  Versgeschichte  verhängnisvoll  sind. 
Es  ist  daher  unumgänglich,  den  folgenden  grammatischen  Untersuchungen 
zunächst  ein  metrisches  Fundament  zu  geben. 

1.  Cäsuren  und  Diäresen. 

Die  Formen  des  homerischen  Hexameters  werden  durch  die  wechselnden 

Verseinschnitte  und  durch  die  sich  ablösenden  Daktylen  und  Spondeen  bestimmt. 

Betrachton  wir  zunächst  die  durch  Wortschluß  gegebenen  Verseinschnitte,  so 

stoßen  wir  bei  der  Berechnung  der  Häufigkeit  gleich  auf  zwei  Schwierigkeiten. 
Wilhelm  von  Hartel,  auf  dessen  Statistiken  die  landläufigen  Anjjaben  zu- 

rückgehen  (Homerische  Studien  I*  83,  II  350),  und  Immanuel  Bekker,  von  dem 
Y.  Hartel  augenscheinlich  einen  Teil  seines  Zahlenmaterials  übernommen  hat 

(Hom.  Bl.  I  1380".),  haben  sich  nicht  darüber  ausgesprochen,  nach  welchen 
Wörtern  sie  eine  Cäsur  zugelassen  haben,  offenbar  haben  sie  dies  überall 

getan,  wo  in  Bekkors  Ausgabe  Wortende  steht.  Dies  wird  sich  gleich  aus 
den  Zählungen  andrer  ergeben.  Sie  haben  also  auch  nach  iv,  Jtpög,  xul  usw. 

sowie  nach  elidierten  Wörtern  und  vor  t),  iöuv^  tt,  dl  usw.  einen  Versein- 
Rchnitt  gelten  lassen.  Somit  scheint  für  ihre  Stati.stiken  mittelbar  die  Ortho- 

graphie der  byzantinischen  Handschriften  maßgebend  gewesen  zu  sein.    Heut- 
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zutage  pflegt  mau  Verseinschnitt  wohl  nach  Elision  (Wilauiowitz,  Ilias  S.  348), 

nicht  aber  zwischen  angelehntem  und  betontem  Wort  anzuerkennen  (Wilamo- 
witz,  ebd.  349).  Hier  liegen  nun  jene  Schwierigkeiten,  die  eine  genaue  Statistik 

unmöglich  machen.  Denn  wenn  wir  wie  Bekker  (Lehrs,  Aristarch^  414f. 
geht  noch  weiter)  überall  da  Cäsur  ansetzen,  wo  in  der  Schrift  Wortende 

bezeichnet  zu  werden  pflegt,  dann  belasten  wir  unsern  Homer  mit  einer  Menge 

von  Versen,  die  den  ver|1önten  Einschnitt  nach  dem  4.  Trochäus  aufweisen, 
wie  z.  B. 

A  237  ovd'  avad"rj?.7]6si'  tisqI  yccQ  qoc  s  yalxbs  £l£il>s 
tpvkka  TS  xal  (pkoiov  vvv  aurf  iiiv  vlsg  !4%ai5)v 

(so  auch  ̂ 280.  354.  416.  452  und  mehr  in  A]  C.  A.  J.  Hoffmann,  Quaesi  Hom., 

Clausthal  1842,  p.  4).  Fassen  wir  dagegen  stets  das  angelehnte  und  das  betonte 

Wort  als  Worteinheit,  dann  machen  wir  Verse  wie 

A  119  oixaS'  I6)v  6vv  viqvöC  rs  öfjs  xal  6old'  eTKQoiCi 
A  53     ivvYinag  ̂ ev  ava.  öXQaxov  lö%sxo  xi^Xa  d-soio 

cp  425  ̂ '|M-£vog,  ovde  xi  xov  ßxoTiov  r'iaßQoxov,  ovÖ8  xi  xö^ov 
zu  metrischen  Monstra:  Niemals  haben  die  alten  Dichter  ungeteiltes  daktylisches 

oder  spondeisches  Wort  oder  Wortausgang  in  den  3.  Fuß  gestellt.  In  beiden 

Fällen  ergibt  sich  der  unfaßbare  Zustand,  daß  die  Unregelmäßigkeiten  nur  oder 

fast  nur  in  der  Nachbarschaft  enklitischer  oder  prokiitischer  Wörter  erscheinen. 

Zu  ähnlichem  Zwiespalt  der  Aufi'assung  führt  die  Beobachtung  der  schein- 
baren oder  wirklichen  Cäsur  vor  den  Partikeln  näv  de  yaQ.  Ihre  Stellung  hinter 

dem  ersten  Worte  des  Satzes  und  die  Tatsache,  daß  sie  zwar  gelegentlich  die 

ganze  1.  oder  2.  Senkung,  nie  aber  die  ganze  3.  Senkung  ausfüllen^),  führt  dazu, 
sie  hinsichtlich  ihrer  Abhängigkeit  den  Enklitika  gleich  zu  stellen,  aber  wenn 

wir  sie  nur  als  Anhängsel  des  vorhergehenden  Wortes  betrachten,  ergeben 

sich  wieder  zahlreiche  Verse  mit  schlechter  Teilung  des  4.  Fußes  (C.  A.  J. 

Hoffmann  a.  a.  0.  p.  6). 

Durch  die  Regel  von  der  Cäsur  im  3.  Fuß  ist  auch  der  Satz  „elisio  non 

officit  caesurae"  (Gottfried  Hermann,  El.  doctr.  metr.  p.  33)  begründet.  Wie 
sollten  wir  sonst  Verse  beurteilen  wie 

All     xal  vrjsöö^  riy^^ax'  yl%uiS)v  "IXiov  el'6(0 

^118  avxccQ  ifiol  ye^ug  avxif  Sxoificcßax^  ocpga  fitj  oiog. 

Dagegen  ist  es  in  Versen  wie 

r  205  '^07]  yäQ  xal  ösvqö  nox'  tIXv&s  dlog  ̂ 08v66svg  • 

^791  cjfioyeQovxa  de  (i(v  cpaß'  e^^evccf  ccQyaXeov  de  (v.  l.  Hiv  cpaö') 
unerlaubt,  die  Cäsur  nur  hinter  das  elidierte  Wort  und  nicht  gleichfalls  oder 

ausschließlich  vor  eine  Enklitika  zu  legen.  ̂ ) 
Daß  Elision  dem  Wortschluß  nicht  gleichsteht,  dafür  spricht  der  Umstand, 

daß  niemals  elidiertes  Wort  bei  Homer  am  Versende  stehen  darf;  aber  spätere 

1)  Diese  Behauptung  C.  A.  J.  Hoffmanns   a.  a.  0.  p.  6   läßt  sich  mit  Hilfe  des  von 
Sommer,  Glotta  1  158  f.  gesammelten  Materials  bestätigen. 

2)  Eine  Beobachtung  an  dem  Trimeter  bei  Wilamowitz  uu  Eur    Herakles  754. 
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Autoreu  lassen  sie  da  zu  (wie  sie  in  der  Diärese  des  Pentameters  geduldet  wird), 
obne  doch  sonst  Synaphie  der  Verse  zu  gestatten  (A.  Körte,  Glotta  15,  155; 

VVackeruagel,  ünt.  IGlf.). 

Bis  eine  umfassende  Untersuchung,  die  auch  den  Kreis  der  enklitischen 

und  proklitischen  Wörter  genau  bezeichnet'),  völlig  Klarheit  bringt,  muß  ich 
annehmen,  daß  die  Dichter  sowohl  im  Fall  der  En-  und  Prokli.se  wie  im  Fall 
der  Elision  die  Freiheit  gehabt  haben,  den  Verseinschnitt  nach  metrischer  He- 

(juemlichkeit  zu  markieren  oder  zu  überbrücken.')  Eine  Analogie  bietet  die 
Behandlung  der  Synalöphe  bei  den  altlateinischen  iSzenikern,  die  die  Wirkung 

des  Dipodiengesetzes  durch  Verschmelzung  von  Wortausgang  und  Wortanfang 
aufhebt  und  doch  an  andrer  Stelle  Diärese  oder  Cäsur  bestehen  läßt,  ferner 

qiie  im  streng  geregelten  Hexameter  der  Kaiserzeit,  das  durch  die  Versschluß- 
und  Cäsurgesetze  sich  bald  als  Anhängsel,  bald  als  selbständiges  Wort  erweisen 

läßt  (W.  Meyer,  Sitz.  Bayr.  Ak.  1884,  S.  1045  f.). 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  einen  Überblick  über  die  Häufigkeit  der  an 

sich  möglichen  Cäsuren.  Alle  Gelehrten,  aus  deren  Berechnungen  sie  sich  zu- 
sammensetzt, haben  in  der  Elision  Cä-^ur  antronommen,  dafjegen  weichen  Bekker 

und  Hartel  von  Ludwich,  Solmsen  und  mir')  in  der  Behandlung  der  En-  und 
Proklise  ab.  Besonders  die  Hebungscäsuren  werden  stark  verringert,  wenn  man 

die  Encliticae  nicht  als  selbständige  Wörter  gelten  läßt,  z.  B.  hat  Hartel  in 

N  (837  Verse)  die  Trithemimeres  498  mal  konstatiert,  die  ich  nur  364  mal 
zähle. 

Cäsur  nach 

1.  Hebung  in  40%  der  Verse  von  ßys  (Hartel). 

1.  Trochäus      häufig  (nicht  untersucht). 

1.  Senkung       in  39,00^^  der  Verse  von  E  ohne  Sarpedoninterpolationen,  in 

40,09%  von  cj  (Steinger). 

2.  Hebung  in  64%  der  Verse  von  ANye  (Hartel). 

2.  Trochäus      in  13,73%  von  .4,  in  11,50%  von  cj  (Steinger). 

2.  Senkung       in  17,84%  von  A  (Meister),  in  12,13%  von  E  ohne  Sarpedon- 

interpolationen (Meister),  in  17,56%  '^on  •9"  (Steinger). 
3.  Hebung  in  48%  von  ABTAEßyd  (Hartel);  in  42,53%  von  ASlu 

Apollohymnus  (Ludwich). 

3.  Trochäus      in  52,93%  von   ABTJßye  (Hartel);   in  50,64%  von   Aila 
Apollohymnus  (Ludwicb). 

3,  Senkung       in    8,02%   von   E  ohne  Sarpedoninterpolationen,    in   9,90% 
von  03  (Steinger). 

1)  In  Frage  kommen  noch  z.  U.  &v  au  ff  fiij  to  ra  ̂   xai,  das  Relativ-  und  Demon- 
«trativpronompn;  vgl.  Giseke,  Hom    Forsch.  57  ff.;  La  Roche,  Wien.  Stud.  18,  iff. 

2)  La  Roche,  Wien.  Stud.  18,3  Anm.  1  und  20,6  läßt  Cäsur  in  Klision  gelten,  meint 

aber,  sie  «ei  von  den  Dichtern  ungern  zugelassen  worden.  Ahuhch  Wilamowitz,  Ilias 
8.  348. 

8)  Bei  der  Statistik  hat  mir  Herr  fttud    phil.  Steinger  geholfen. 



Cäsur  nach 

4.  Hebung 
4.  Trochäus 

4.  Senkung 

5. 

6. 

Hebung 

5.  Trochäus 
5.  Senkung 
Hebung 
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in  49  7o  von  JNßye  (Hartel). 

verboten,  nur  26  Verse  aus  Homer,  die  gegen  das  Gesetz  ver- 

stoßen, bei  G.  Hermann,  Orphica  S.  692. 

iu  60,127o  von  EANXad&xßys  (Hartel),   in  d\,Q4.%  von 
AZSlaiv  (Solmsen). 

in  22 7o  von  11  ßy  (Hartel). 

in  50,9 17ü  von  aßye  (Hartel). 

iu  30,49  7o  von  AI  Ei  (nach  den  Zahlen  von  I.  Bekker). 

in  27o  von  ABF^EZSlaßyca,  die  Hälfte  dieser  Cäsuren  vor 

enkl.  Worten  wie  rs  yh  neg  (lol  (Hartel). 

6.  Senkung       stets  Wortende. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Überblick  über  die  Häufigkeit  der  Worteinschnitte, 

daß  die  Hebuugscäsuren  nur  im  6.  Fuß  selten  sind,  im  2.,  3.,  4.  Fuß  gesucht 

werden,  daß  die  trochäischen  Cäsuren  im  3.  und  5.  Fuß  sehr  beliebt,  im  4.  Fuß 

verpönt  sind,  im  1.,  2.  nicht  gemieden  werden,  daß  die  Diärese  zwar  nir- 
gends untersagt,  aber  nur  nach  dem  4.  Fuß  ein  bevorzugter  Einschnitt  ist. 

Denn  die  Häufigkeit  der  Diäresen  nach  dem  1.  und  5.  F'uß  läßt  sich  —  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  wenigstens  —  nicht  als  beabsichtigt  erkennen, 
sie  scheint  vielmehr  eine  Folge  des  ausnahmslos  durchgeführten  Wortschlusses 

am  Versende  und  der  Häufigkeit  daktylischer  und  spondeischer  Wortformeii 

und  Wortgruppen  zu  sein.  Entsprechendes  gilt  von  der  trochäischen  Cäsur 
im  1.  und  5.  Fuß. 

Wortschluß  hinter  dem  3.  Fuß  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  nur  dann  er- 

laubt, wenn  eine  Cäsur  innerhalb  des  3.  Fußes  liegt  ̂ );  der  Vers 

O  18  ̂   DU  fis^vTj  öre  t    ez^s^w  vijjödev  .... 

wird  durch  die  Schreibung  ts  xgeiKo,  die  trotz  des  gleich  darauf  (O  21)  fol- 

genden ixQBiia  ohne  weiteres  zulässig  ist,  korrigiert.  —  Siehe  Nachtrag. 

2.  Daktylen  und  Spondeen. 

Das  andre  Moment,  auf  dem  die  Mannigfaltigkeit  des  homerischen  Hexameters 

beruht,  ist  der  Wechsel  der  Spondeen  und  Daktylen.  Es  kommen  alle  erdenk- 

baren Formen  vor,  vom  rein  spondeischen  Zwölfsilbler,  der  freilich  nur  in  we- 
nigen Versen  begegnet  (Ludjvich,  Aristarch  II  314),  bis  zum  rein  daktylischen 

Siebzehnsilbler,  der  zu  den  häufigeren  Typen  gehört. 

Die  Daktylen  sind  innerhalb  der  ersten  fünf  Füße  zahlreicher  als  die 

Spondeen.  Sie  betragen  in  den  je  zwölf  Büchern  der  Ilias  und  Odyssee,  die 

Ludwich  daraufhin  untersucht  hat  (Aristarch  II  301t'.),  das  2,9  fache  (Ilias) 
und  das  2,5  fache  (Odyssee)  der  Spondeen;  das  Verhältnis  schwankt  in  der 

Ib'as  zwischen  etwa  3,7  : 1  iu  JiT  und  2,5 : 1  in  F,  in  der  Odyssee  zwischen  3,5:  1 
in  X  und  2,3  in  i,.    Bei  Hesiod  verringert  sich  das  Übergewicht  der  Daktylen 

1)  Hilberg,  Prinzip   der  Silbenwägung,  Wien  1879,   S.  3ff.;  Hartel,  Hoiu.  St.^I*  82; 
Ludwich,  Aristarch  II  357. 
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auf  etwa  2,1  :  1  in  der  Theogonie  uud  2,5  :  1  in  den  Erga  und  in  der  Aspis, 

während  die  größeren  Hymnen  etwa  homerische  Verhältnisse  aufweisen  (z.  B. 

Hermes  3,4  :  1,  Aphrodite  2,2  :  1).  Dagegen  steigt  die  Überzahl  der  Daktylen 

in  der  hellenibtischen  uud  nachhellenistischen  Poesie  bis  auf  mehr  als  das  S'/j 
fache  bei  Apollonios,  ja  bei  Nomios  bis  auf  mehr  als  das  5  fache. 

Die  einzelnen  Versfüße  unterscheiden  sich  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der 

Spondeen  sehr  stark  voneinander.  In  den  ersten  20  Iliasbüchern  (12866  Verse 

zusammen)  stehen 
im  1.  Faß  5070  Spondeen, 

im  '2    Fuß   5171  Spondeen. 
im   3.  Fuß    1 966  Spondeen, 
im  4.  Fuß  3849  Spondeen, 
im  5.  Fuß      778  Spondeen. 

Dieser  Unterschied  der  beiden  Vershälften  im  Verhältnis  der  Daktylen  und 

Spondeen  steht  in  doppelter  Beziehung  zu  den  Cäsuren  und  Diäresen,  wobei 

es  zunächst  dahingestellt  bleiben  mag,  was  Ursache  und  was  V^'^irkung  ist: 
1.  Die  trochäischen  ('äsuren  setzen  daktylische  Gestaltung  des  Versfußes 

voraus,  demnach  würde  aus  den  Cäsurgesetzeu  eine  Begünstigung  der  Spondeen 

im  4.,  eine  Zurückdrängung  im  8.  Fuß  folgen. 

2.  Vor  der  5.  Diärese  ist  daktylischer  Wortschluß  sehr  häufig,  sponde- 
ischer  nahezu  ausgeschlossen.    Er  findet  sich  nur  in  folgenden  Versschlüssen: 

ijw  dtuv  A  723  u.  ö.,  tjö  d\cvre  p  243,  ijdi  ̂iinvov  &  565,  tJw  filftveiv  <?  318. 

vt^kixeig  flöt  (v.  1.  vrjUrideg)  ;r  317  u.  ö. 

fÖQü)  jroXkov  K  574. 

nuTQ6x?.ics  Ititcsv  /T  20  und  oft. 

drj(iov  q;r}fiic;  |  239. 

izl  (5'  uüyeiov  xvfj  tvi)6v  A  639  (so  die  Hss.,  Plato,  Apoll.  Soph., 
Ath.,  Et.  Flor.,  Et.  M.)  neben  xvh  (so  rtvfg  rdjv  HQiGjaQytUov 

ixdoöeiov^),  wie  Eustath  nach  Herakleides  von  Alexandria  berichtet). 
vdatoTQS^icjv  fjv  «Adog  p  208. 

evQixpt'lg  xqI  Xevxöv  ö  604. 

ikld  XE  xal  rCbv  ui\v  äcpaioslTut,  )As  Tcirgri  fi  64.*) 

Unter  diesen  ist  Xlg  xirgii  fi  64  unauflösbar  uud,  denke  ich,  unantast- 

bar. Das  Adjektiv  Xig,  das  sich  bei  Homer  nur  noch  einmal  kurz  darauf  in  ähn- 

licher Verbindung  findet  {fi  79  nttgr/  yäg  /.ig  iöri^  :reQii,t6Tr,  hxvla),  be 

gegnet  in  der  Verbindung  öivÖcov  Xig  „glattes  linnenes  Gewebe"  auch  auf  einer 
samischen  Inschrift  DI  5702,  19  (Ernst  Fränkel,  Nomina  agentis  I  88  ff.).  Un- 

auflösbar ist  xgl  Xiifxöv.^)  Daher  ist  vom  Standpunkt  des  Metrikers  auch  gegen 

1)  Der  Ausdruck  kann  nicht  korrekt  sein,  da  ee  nur  zwei  Ausgaben  Aristarchs  ge- 
geben hat  (z.B.  Bchol.  A  zu  2^  182  i^  ittga  rüiv  ̂ iplffrapJ;ou  .  .  .  t)  ngoriga  .  .  .,  dchol.  A 

zu  B  679  1^  /r/pa  ribv  ' Agierugifitav).  Vielleicht  sind  darunter  auch  die  v»o{i.vrniaTci  zu 
verstehen.    Über  die  Formen  xvf/  %vit  S.  161 

2)  L»azu  liuo    "Exxmq  K  -299  S.  lOö  f. 
8)  Dm  r  von  %gi^ui  ist  jetzt  durch  den  milesischen  Opferkalender  (Milet  III,  p.  16.S; 

und   zwei   arcUaicche   kretische  Inschriftfn  (DI  4957a  4,   4984,1^   gesichert,   dadurch   wird 
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TjV  aköog  und  Kvrj  tvqöv  nichts  einzuwenden.  Von  den  dispondeischen  Wort- 

schlüssen  (—  — ,  —  — )  sind  rjä  diav,  narQÖxXsig  ixzsv,  ̂ T^'jiov  (pyj^is  ohne 
weiteres  zum  Adonius  auflösbar,  nicht  so  leicht  iöqS)  tioXXöv  (S.  182f.). 

Diesen  Versschlüssen  zur  Seite  stehen  ein  Vers  aus  dem  Lynkeusfragment  der 

Cypria(XIv.5Allen),  einer  ausHesiod  (opp.354),  einer  aus  den  Hymnen  (Cer.  ̂ 04):  - 

dsLvolg  ofpd^ak^olGiv  a6c3  ÖQvbg  anq)o  xoLh]s  ̂ 
xccl  ö6n£v  og  Ksv  öw,  aal  ̂ rj  öö^sv  ög  xsv  (lij  d«, 

[LeidfidaL  yaldöai  xe  xaX  ikaov  6%£lv  &v^6v 

während  in  dem  Parraeuidesvers  8,15  Diels 

dkV  £%ef  rj  de  xqCöls  ̂ £qI  tovtov  hv  TtTÖ'  iöriv'  sGtiv  tJ  ovx  sötlv  etc. 
die  Bildung  des  5.  Fußes  durch  Elision  und  Enklise  (Diels  schreibt  freilich 

söTLv)  entschuldigt  werden  kann. 

Die  irregulären  Versschliisse  nur  um  des  Metrums  willen  zu  korrigieren, 

ist  an  und  für  sich  ein  bedenkliches  Verfahi-en.   Wer  es  unternimmt,  dem  er- 
wächst obendrein  noch  die  Schwierigkeit  zu  erklären,  wann  und  von  wem  denn 

jene  sprachlich  und  metrisch  einwandfreien  Versausgänge  verunstaltet  worden 

sind,  da  doch  jede  auf  das  Epos  folgende  Kunstdichtung  vor  der  letzten  Diä- 

rese unbedingt  den  Daktylus  gefordert  hat.  Ich  bin  zu  andrer  Ansicht  gelangt. 

Jene  sicheren  fünf  Versausgänge  mit  unauflösbarem  langen  Wortausgang  im 

5.  Fuß,  Xig  TtitQT}^  XQL  Xevxov,  ä^cpcj  xoCXrjg,  os  aev  ju.?)  da),  Gislv  ̂ v^iöv  fallen 

in  Partien,  welche  diejenigen,  die  überhaupt  Altersunterschiede  der  homerischen 

Gedichte  anerkennen,  fast  übereinstimmend  zu  den  jüngeren  Teilen  des  Epos 

rechnen.    Ich  möchte  danach  vermuten,  daß  das  ältere  Epos  vor  der  letzten 

Diärese  nur  den  Daktylus  gekannt   hat,   daß  aber  manche  Dichter  der  ,,ky- 

klischen"  Periode  sich  erlaubt  haben,  im  5.  Fuß  spondeischen  Wortschluß  zuzu- 
lassen, sei  es,  daß  sie  durch  die  analogen  Versstellen,  insbesondere  den  4.  Fuß, 

bestimmt  wurden,  sei  es,  daß  die  alten  Versausgänge  'i^öcc  ölav,  ̂ UatQÖxP.esg 
litTtsv  modern  ausgesprochen  den  Dispondeus  ergaben  und  somit  ein  Vorbild 

für  Neuschöpfungen  wurden.  Daß  Hesiod,  Empedokles,  Antimachos  (doch  ein- 
mal ...  ̂ 1/  avÖQGiv)  und  ihre  Nachfolger  wie  auch  die  Elegiker  auf  diesem  Wege 

nicht  weitergegangen  sind,  sondern  sich  an   die  vorherrschende  Technik  der 

homerischen  Gedichte  gehalten  haben,  ist  merkwürdig,  aber  nicht  unbegreif- 
lich: Läßt  ja  auch  sonst  die  spätavchaische  Dichtung  Freiheiten  wie  z.B.  den 

Trochäus  als  1.  Fuß  zu,  die  das  metrisch  strengere  Kunstepos  der  Folgezeit 

nicht  übernommen  hat  (Wilamowitz  Ilias  515,  3).     Jene  fehlerhaft  zerschnit- 
tenen öTrovdaid^ovreg  sind  Verse,  aber  schlechte  Verse,  vergleichbar  denen,  die 

verbotene  Cäsur  in  oder  nach  dem  4.  Fuße  haben  (S.  6.  54  f.).    Sie  begegnen 

wirklich  in  geringer  Poesie  wie  in  Orakeln  (Hdt.  1,  6Q),  bei  Isyllos  (E  6  ijld-av 
KKuvav)  und  in  Steinepigrammen  (van  Leeuwen  Euch.  §  2)  nicht  selten. 

*v,Qi'C  ausgeschlossen.  Aber  man  könnte  daran  denken,  das  in  seiner  Endung  ganz  iso- 

lierte Wort  trotz  Aristoteles  und  Aristarch  (Lobeck,  Path.  El.  11*285 f.)  mit  dem  Adjektiv, 
das  ihm  an  allen  Homerstellen  folgt,  zu  y.QilBvv.ov  zusammenzuziehen,  wie  dies  bei  den 

oiXoxvxui  geschehen  ist.  Sonst  freilich  pflegt  das  Adjektiv  bei  solchen  Zusammeurückun- 
gcn  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  voranzugehen  ((JxpöjroA/g  Kaxotliog  wftoy^por  Homer, 

&Xv)iro7iiS(j6i.  Hesiod;  vgl.  auch  Debrunner,  Wortbildg.  S.  44). 
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Wer  aber  an  der  geringen  Zahl  der  dispondeischeu  Versausgänge  Anstoß 

nimmt  und  sich  versucht  fühlt,  das  metrisch  Seltene  zu  vertreiben,  der  möge 

bedenken,  daß  auch  Versausgänge  von  der  Form  va^iffiat,  ßäv,  svQtiu  x^^^ 

Raritäten  sind.  Lud  wich,  Aristarch  II  o31  hat  für  diesen  Typus  aus  dem  ganzen 

Homer  nur  fünf  verschie Jene  Beispiele  zusammenstellen  können.*)  Versausgänge 
von  der  Form  dvdQco:t(ov  jiokXCbv  fehlen  ganz. 

Dagegen  sind  molossische  unmittelbar  am  Versende  stehende  Wörter  nicht 

selten:  Ludwich  a.  a.  0.  246  hat  aus  yliluG)  uD&Qcönojv-ovg-oi,  XQeiövrcoi', 

oiojvoC,  xXa(oi6d'C(,  id-vvoi-eig,  xQijöefivcc,  Xsiuäva,  coxBiXkov  und  eine  An- 

zahl von  Komposita  mit  tv-  zusammengestellt.  Letztere  sowie  (hrsih'cov  (Bechtel, 
Vok.  261)  können  zu  steigenden  lonikern  aufgelöst  werden.  Dazu  kommen  für 

den  Spondeus  im  5.  Fuß  noch  die  Polysyllaba  von  mehr  als  drei  Silben. 

Mit  diesen  durch  die  Gliederung  des  Hexameters  gegebenen  Tatsachen 

sind  aber  die  Differenzen  im  Auftreten  der  Spondeen  nur  zum  Teil  erklärt. 

Es  bleibt  die  Verschiedenheit  der  beiden  ersten  Füße  von  dem  vierten,  die  sich 

durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedene  Häufigkeit  der  Diärese  hinter  diesen 

Füßen  noch  nicht  begreiflich  machen  läßt. 

Nach  den  aus  den  Büchern  JZSlaiv  zusammengestellten  Zahlen  Solmsens 

(Laut-  und  Verslehre  64)^)  läßt  sich  die  Berechnung  gewinnen,  daß  die  spon- 
deischen  Wortschlüsse  vor  der  bukolischen  Diärese  von  den  daktylisclien  um 

ein  Vielfaches  nbertroffen  werden,  und  zwar  um  fast  das  Sechsfache  (in  Z  und  v) 

bis  zum  Zehnfachen  (in  «). 

Ein  ganz  andres  Verhältnis  ergeben  die  Zahlen  für  die  Wortschlüsse 

hinter  1.,  2.  und  3.  Senkung: 

daktylische  Wortschlüsse        spondeische  Wortechlüsse 
185  118 

128  96 

60  48 

72  28 

68  40 

46  21 

31  24 

Hier  zeigen  also  die  verschiedenen  Bücher  das  Verhältnis  von  etwa 

3  :  2  oder  2  :  1.  Daraus  folgt  erstens,  daß  der  Unterschied  der  beiden  ersten 

Füße  vom  dritten  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  Spondeen ')  im  wesent- 
lichen durch  die  trochäische  Hauptcäsur  bedingt  ist,  wobei  immer  noch  unent- 

schieden bleiben  mag,  was  das  ursprüngliche  ist:  die  trochäische  Cäsur,  die 

den  Daktylus  bewirkt,  oder  der  Daktylus,  den  man  hier  gern  durch  Wort- 

schluß unterbricht.  Zweitens  folgt  mit  Sicherheit,  daß  nicht  sowohl  die  beiden 

Hinter  1.  Senkung in  E 
in  CD 

Hinter  2.  Senkung in  A 
in  £ 

in  9 

Hinter  3.  Senkung in  E 
in  u 

1)  AuBerdera  noch  mehrere  wie:  qpcorrjfftf  zt,  0('lvfin6v  6t  u.  a,  Ludwich  a.  a.  0. 
II  246. 

S)  IlarQÖxUis,  {ii'(ivttv  UBw.  sind  dabei  als  Spondeen  gerechnet. 
8)  Relativ  am  häufigsten  sind  sie  in  od  hinter  der  1.  Senkung,  am  selteotcn  in  E 

hinter  der  2.  Senkung.  Ob  das  mehr  als  Zufall  ist,  könnte  erst  eine  auf  breiter  Grund- 
lage gefnhrte  Statistik,  die  auch  auf  die  Wiederholungen  derselben  Wendungen  HQck- 

■icbi  nimmt,  zeigen. 
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Anfangsfüße  als  auch  der  4.  Fuß  das  Verhältnis  der  Längen  und  Kürzen  in 

der  natürlichen  Sprache  widerspiegeln  können.  Haben  die  Dichter  dort 

den  Spondeus  bevorzugt  oder  hier  den  Daktylus?  Die  Ansichten  der  Gelehrten 

gehen  in  diesem  Punkte  diametral  auseinander.  Immanuel  Bekker  glaubte 

an  eine  Vorliebe  der  Dichter  für  den  1.  Spondeus  (H.  Bl.  I  138  f.  285)^),  Lud- 
wich (a.  a.  0.  334  ff)  gelangte  auf  Grund  seiner  Zählungen  dazu,  diesen 

Glauben  auch  auf  den  2.  Spondeus  zu  übertragen  (wobei  es  ihm  aber  nur 

darum  zu  tun  war,  die  überlieferten  Spondeen  gegen  Daktylisierungsversuche 

zu  verteidigen).  Andrerseits  glaubte  Bekker,  daß  die  Dichter  vor  der  bukoli- 

schen Diärese  den  Daktylus  gesucht  hätten,  selbst  unter  Preisgabe  der  natür- 
lichen Sprachformen.  Nach  La  Roche  hätten  sie  im  3.  und  5.  Fuß  den  Daktylus, 

im  2.  und  4.  den  Spondeus  vorgezogen,  während  im  1.  Fuß  weder  größere 

Beliebtheit  des  Daktylus  noch  des  Spondeus  erkennbar  sei.  Für  Wittes  home- 

rische Arbeiten  gilt  die  Voraussetzung,  daß  die  Dichter  sich  bemüht  hätten, 

den  Hexameter  möglichst  daktylisch  zu  gestalten.  Es  sei  ihnen  z.  B.  xv^ata 

lieber  gewesen  als  xv^a,  ßsv&sa  ßavd-söiiv)  lieber  als  ßsvd-og  ßsvdsi.  (Singular 
und  Plural  6  f.),  ̂7iis66i  lieber  als  ejtseoi  (Glotta  V  54);  sie  hätten  sich  auch 

unabläfesig  bemüht,  die  ursprünglichen  Formen  so  umzubilden,  daß  sie  immer 

mehr  dem  daktylischen  Rhythmus  sich  anschmiegten  (RE  VHI  2214);  spon- 
deische  Wortformen  seien  am  liebsten  im  6.  Fuß  untergebracht  worden  (Glotta 

n  14),  im  1.  Fuß  seien  sie  häufig^),  weil  hier  die  iambisch  und  pyrrichisch  an- 
lautenden Worte  ausgeschlossen  seien  (Glotta  HI  134). 

Wie  die  oben  dargelegten  Zahlenverhältnisse  lehren,  kann  diese  Ansicht 

nur  mit  der  Modifikation  in  Betracht  kommen,  daß  die  Dichter  zwar  überall 

den  Daktylus  bevorzugt  hätten,  daß  sie  aber  diese  ihre  Vorliebe  im  3.,  4.  und 

5.  Fuß  mit  weit  größerer  Energie  durchgesetzt  hätten  als  im  1.  und  2.  Fuß. 

Aber  wer  sagt  uns,  daß  ihre  Voraussetzung  richtig  ist?  Daß  nicht  vielmehr 

Ludwich  oder  La  Roche  mit  ihren  gegenteiligen  Meinungen  recht  haben?  Oder 

liegt  die  Wahrheit  überhaupt  noch  verborgen? 

3.  Künstliche  spondeisclie  oder  daktylische  Formen. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  diese  Fragen  durch  sprachliche  Beobachtungen 

beantwortet  werden  können.  Solche  sind  auch  zugunsten  der  Spondeen  wie 

der  Daktylen  gemacht  worden.  Immanuel  Bekker,  H.Bl.  1.138,  hat  beweisen 

wollen,  daß  die  Dichter  im  1.  Fnß  den  Spondeus  begünstigt  hätten,  und  daß 

die  Überzahl  daktylischer  Versanfänge  darauf  beruhe,  daß  die  griechische 

Sprache  überhaupt  mehr  daktylische  als  spondeische  Elemente  böte.  Aber  sein 

Material  erweist  sich  bei  genauerer  Prüfung  nicht  als  tragfähig.  Es  heißt  im 

1.  Fuß  xsQöCv,  nicht  %aiQe<5iv:  Aber  diese  Formen  sind  nicht  gleichberechtigt, 

sondern  erstere  ist  herrschend,  letztere  begegnet  sonst  nur  einmal.  üi:1't£6  ei'a 
ri^Kov  t6X[ic3v  di^ovv  i^qsl  sind  die  teils  üblichen,  teils  allein  möglichen  Formen 

1)  So  auch  Christ,  Proll.  Iliad.  p.l21,  Metrik*  S.  165.  Dagegen  van  Leeuwen,  Euch.  66*. 
2)  Glotta  IV  393  (vgl.  KE  VIII  2237)   spricht  er  von  einer  Vorliebe  des  1.  Fußes  für 

den  Spondeus  unter  Berufung  auf  T.  Bekker  a.  a.  0. 

I 
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(S.  61  f.),  nicht  die  von  Bekker  erwarteten  Auf lösungeu.  Ttgög  ist  viel  häufiger 

als  JioxC  (200  :  80),  itgorC  begegnet  fast  nur  in  bestimmten  Verbindungen,  die 

aus  dem  älteren  Epos  stammen  (Ehrlieh,  Betonung  33).  ccyxov  rrßov  vtI^ov 

und  ayx'^^i  tjjAöO-i  vrpö&i,  sind  nicht  so  verteilt,  daß  jene  nur  den  1.  Fuß, 
diese  das  Versinnere  beherrschten:  dyxö^t  beginnt  v  103  den  Vers,  xrjXov  steht 

Q  253,  V  249,  ̂   08  in  der  Versmitte,  und  von  den  vier  Fällen,  in  denen  es  den 

Vers  eröffnet,  ergeben  zwar  s  318,  E  479  einen  Spondeus,  aber  J  712  (tj^Aoi) 

6;t'  'Akfpeiä),  ̂   853,  v  257,  x  323  einen  Daktylus.  >jVtg,  lx%'vg,  gtieggl,  t,qc) 
müssen  gegenüber  den  meist  hypothetischen  dreisilbigen  Parallelfornien  Bekkera 

(nur  Ix&vug  kommt  einmal  vor)  als  die  legitimen  Bildungen  anerkannt  werden. 

Die  Verseingäuge  oi  d'  igevov  stehen  zwar  q  180,  v  250  in  der  zweiten  Bekker- 

Bchen  Ausgabe,  aber  die  Handschriften  geben  das  daktylische  ot  d'  legevov.  Es 

heißt  zwar  xbv  Ö'  tiusißer  s:iEira  gegen  xov  ö'  dna^istßouevos,  aber  beide  Verba 
begegnen  auch  in  andern  Füßen.  Ebenso  halte  ich  es  für  einen  Zufall,  daß  (/qnp«i- 
v£ig  cctpQcdvBi  zweimal  im  ersten  Fuß»  einmal  im  Versinnern  stehen,  während 

ä(pQovtovxEg  ttcpQadeovtSiv  d(fQuSiovxi  (jedes  nur  einmal  belegt)  niemals  den  Vers 

eröffnen.  Über  die  an  der  sogenannten  schwachen  Thesis  des  1.  Fußes  gemachten 

Beobachtungen  wird  später  zu  handeln  .sein.  Mit  ähnlichen  Beobachtungen  (ii'  Tcpog 

ndvxeg  xelvog  beim  Übergang  vom  2.  zum  3.  Fuß  und  nicht  ivC  Jtigjoxi',  (havxeg 
ixetvog)  erzielt  Ludwich  a.  a.  0.  336  für  den  2.  Fuß  nur  das  gewiß  richtige  nega- 

tive Resultat,  daß  die  Dichter  hier  nicht  überall,  wo  sie  konnten,  den  Daktylus 

gebraucht  haben.  Zur  Begründung  von  La'Roches  Ansicht  von  einer  Spondeo- 
philie  des  2.  Fußes  reicht  die  kleine  relative  Spondeenmajorität  des  2.  Fußes 

gegenüber  dem  1.  nicht  aus.  — -  Wir  haben  somit  Jiicht  den  geringsten  x\nhalt 
für  die  Annahme,  daß  Homer  und  die  Homeriden  für  die  erste  Vershälfte  sei 

es  den  Daktylus,  sei  es  den  Spondeus  gesucht  hätten.  Versbau  und  Sprache 

lassen  hier  beide  als  gleichberechtigt  erscheinen. 

Die  zweite  Vershälfte  hat  der  im  Dii-nste  der  Metrik  forschenden  Gram- 

matik ein  günstigeres  Arbeitsfeld  geboten.  Zwar  La  Roche  ist  nach  der  falschen 

Seite  gegangen.  Wenn  er  die  Meinung  ausgesprochen  hat,  daß  den  Dichtern 

im  4.  Fuß  der  Spondeus  lieber  gewesen  sei  als  der  Daktylus,  so  hat  er  diese 

allein  dadurch  begründen  können,  daß  xut  in  der  4.  Senkung  im  Verhältnis  zu 

andern  Verslüßen  seltener  als  Kürze  gebraucht  wird  (Wien.  Stud.  17,  179),  und 

daß  beim  Übergang  vom  4.  zum  5.  Fuß  nicht  iiC  tcqotC,  uitag  fxelvog,  sondern 

iv  TiQÖg,  Jiäg  xelvog  verwendet  werden  (Wien.  Stud.  18,  26).  Aber  was  iv  und 

ivC  angeht,  so  liegt  die  Sache  vielmehr  so,  daß  in  der  Senkung  des  4.  Fußes 

jenes  prolilitisch,  dieses  in  der  Anastrophe  verwendet  wird  (Ludwich  a.a.O.  340f.). 

Dies  läßt  sich  nur  dahin  verstehen,  daß  die  Dichter  dann  den  Daktylus  nicht 

gesucht  haben,  wenn  die  bukolische  Dmrese  fehlte.  Dasselbe  gilt  von  La  Roches 

Beobachtung  über  JTQÖg  und  .-rpdtf  xöxi,  wobei  noch  /u  bemerken  ist,  daß  ngvxi 
lediglich  vor  wenigen  mit  altem  /  anlautenden  Substantiven  üblich  ist  und  xgög 

ohnehin  häufiger  vorkommt  als  :ioxC  (s.  o.).  Alle.s  übrige  erklärt  sich  aus  der 

Vermeidung  des  Wortschluases  nach  dem  4.  Trochäus.  Von  einer  Spondeenliebe 

des  4.  Fuße.s,  der  trotz  dieses  die  Spondeen  begünstigenden  Verbotes  eriicblich 

mehr  Daktylen  aufweist  als  einer  der  beiden  Anfangsfüße,  kann  keine  Rede  sein 
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Dagegen  hat  I.  Bekker  den  4.  Fuß  mit  scliönstem  Erfolg  unter  der  ent- 
gegengesetzten Voraussetzung  untersucht  und  im  Falle  der  bukolischen  Diärese 

zahlreiche  künstliche  Daktylen  entdeckt.  Es  ist  erstaunlich,  welch  reicher  Inhalt 

auf  drei  Seiten  (H.  Bl.  I  144 f.)  vereinigt  steht,  und  wieviel  hiervon  dauernden 

Wert  hat.  Für  unsre  Zwecke  genügt  es  freilich  nicht,  auf  dies  Monument  einer 

umfassenden  Sprachkenutnis  und  einer  glänzenden  Beobachtungsgabe  zu  ver- 

weisen. Es  hat  sich  mir  vielmehr  als  notwendig  herausgestellt,  für  jede  ein- 
zelne Erscheinung  das  Material  soweit  möglich  vollständig  zu  sammeln  und 

den  sprachlichen  Beweis  zu  geben,  daß  wirklich  aus  Versrücksichten  gewagte 

Daktylisierung  vorliegt  und  nicht  sei  es  eine  der  prosaischen  Umgangssprache 

entnommene  Form,  sei  es  eine  poetische  Form,  die  gänzlich  ohne  Rücksicht 

auf  die  mutmaßliche  Daktylophilie  dieser  Stelle  zustande  gekommen  ist.  Die 

Entscheidung  zu  treffen  ist  oft  sehr  schwer. 

Ich  gebe  zunächst  ein  paar  dieser  von  Bekker  mitangeführten  proble- 

matischen Fälle:  Es  heißt  ivaiQco  t'vcaQs  evaCgeiv  ivcageiisv  evccCgav  Bvai- 
Qovra  (elfmal),  dagegen  im  3./4.  Fuß  u.  a.  ivaCgso  r  263  und  iv^garo  £43. 

Miin  würde  geneigt  sein,  mit  Bekker  ivTJQaro  für  metrische  Verbildung  zu 

halten  (vgh  S.  19),  desgleichen  ivaiQSo  —  wenn  nicht  das  von  Bekker  über- 
sehene Tgäccg  EvaLQOfisvog  U  92  wäre.  Das  Medium  ist  vielleicht  bei  diesem 

Verbum  gleichwertig  mit  dem  Aktivum  (vgl.  S.  20),  und  das  Vorkommen  der 

Formen  evaiQso  ivriQaxo  an  dem  Platz  vor  der  bukolischen  Diärese  erklärt  sich 

einfach  dadurch,  daß  sie  an  andern  Versstellen  nicht  leicht  unterzubringen 

waren:  Sie  konnten  ja  sonst  nur  vor  der  seltenen  2.  Diärese  stehen  oder 

vor  der  5.  Diärese,  hier  aber  nur  nach  proklitischem  Wort  {xkC).  —  tisqi- 

fi7]xsrov  S'287.  ̂   103,  beidemal  vor  der  bukolischen  Diärese,  das  auch  von  Witte, 
Rh.  M.  70,  484  u.  a.  unter  die  Kunstgebilde  gerechnet  wird,  geht  aus  wie 

Ttdxetos  &  187.  i/>  191  neben  häufigem  Tcaxvg  naislri  usw.  Solange  nicht  Art 

und  Herkunft  des  sonderbaren  Suffixes  erklärt  ist,  besteht  trotz  achtmaligem 

jisQL^tjxi'i  TfsgC^rjxss  usw.  die  Möglichkeit,  daß  jfsgt.^'^xerov  aus  der  Umgangs- 
sprache stammt  und  nur  durch  Zufall  vor  der  5.  und  2.  Diärese  nicht  über- 

liefert ist.  —  Daß  die  zahlreichen  Epitheta  von  der  Gestalt  ivd^govog  jioXvrgo- 
Ttog  TtoXvTid^ovog  geradezu  für  die  Verwendung  vor  der  5.  Hebung  geprägt 

seien  (Witte  a.  a.  0.),  ist  eine  unbeweisbare  und  in  den  meisten  Fällen  auch 

imwahrscheinliche  Behauptung.  Ihre  Form  entspricht  uralter  Bildungsregel,  ihr 

Auftreten  gehört  zum  poetischen  Stil,  der  den  Substantiven  gern  schmückende 

Beiwörter  verleiht,  wo  sie  auch  im  Verse  stehen.  Die  Erklärung  dieser  Stil- 
eigentümlichkeit ist  doch  wohl  in  erster  Linie  in  dem  Streben  der  Dichter  zu 

suchen,  Anschauungen  zu  geben  und  zu  wecken,  erst  in  zweiter  Linie  haben 

sie  die  Beiwörter  dazu  benutzt,  um  leere  Versräume  zu  füllen.  Daß  die  von  der 

Form  des  2.  Päonius  [ev&govog)  vorwiegend  oder  ausschließlich  der  weiblichen 

Hauptcäsur  folgen,  ergibt  sich  aus  den  oben  wegen  tvaCgero  besprochenen  Vers- 
verhältnissen. Aus  demselben  Grunde  kann  die  Stellung  von  iXägia  navaägiog 

äyirigiog  ddsiiiötiog^)  allein  nicht  beweisen,  daß  ihre  von  e'Xcog  a'Xaga,  dagog^ 

1)  Vgl.  Ernst  Fränkel,  Glotta  4,  23. 
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uTivQog  civalxig  uvrjVcoQ  uytiQCjg  uQQrficTog  u.  a.  abweichende  Suffixform  dem 
Einfluß  des  Verses  zuzuweisen  ist. 

Dagegen  ist  in  den  im  folgenden  vorgelegten  Fällen  die  künstliche  Bil- 
dung der  wortschließenden  daktylischen  Silbonfolge  sicher  erweislich.  Der 

größte  Teil  von  ihnen  ist  im  Keime  schon  in  Bekkers  Sammlung  enthalten. 

1.  i  504  (päa&ai  'Odvööfjcc  :iroki.:t6Q&iov  e^kadöui 
i  530  dbg  ̂ ifj  'üövaof,a  TCzokiTrÖQ&ioif  oixad^  extG^ui. 

Sonst  TixoXCTioQ^og  'Evvcö,  nr.  'Oövaöevg,  'OdföcJ^i  jtToXiTTOQ^a.  Auch  die  an- 
dern unterordnenden  Komposita  mit  verbalem  zweiten  Glied  gehen  stets  auf 

-og  aus:  (cr/i'oxog  ävögog^cKyog  aQ^UTOxtiyog  y.ccxoiQyog  ioöq^ÖQog  f^n6du(.ioj; 
xovQOTQÖq^og  ox)]nrovxog  oöoiTCOQog  usw.,  und  dieser  Typus  begegnet  auch  im 

Arischen,  Italischen,  Germanischen,  Baltisch-Slawischen  und  sonst  (Brugmann, 

Grundriß  IP  l,61f.).  Dem  Urindogermanischen  bereits  die  Nebenform  mit  -ios 
zuzuschreiben,  hat  man,  soviel  ich  sehen  kann,  keinen  Anlaß. 

Da  also  das  auf  die  Stelle  vor  der  bukolischen  Diärese  beschränkte  itxoXi- 

:c6Q&iog  weder  in  der  vorhomerischen  noch  in  der  nachhomerischen  Sprache 

eine  Stütze  findet,  ist  die  Annahme  geboten,  daß  die  Dichter  TcxoXCiioQ^og  ver- 
zerrt haben,  weil  an  dieser  Versstelle  die  lex  Hermanniana  und  die  lex  Wer- 

nickiana  eine  trochäisch  auslautende  Form  verbot. 

2.  Ebenso  werden  in  den  vor  demselben  Verseinschnitt  stehenden  Kom- 

positis  der  folgenden  Verse  durch  die  Versgesetze  veranlaßte  Verbildungen  zu 
erkennen  sein: 

/ilTl   .  .  .  nokvdCil'Lov  "jQyog  ixo^^iiiv 
Thebais  (Gert.  Hom.  Hes.  15)  .  .  .  nokvöiilnov  svdev  avaxteg-, 

vgl.  :rülvdiilJog  Xenocrates  Aphrod,,  ädiil^og  tragg.  u.  a.  ^ 

I  457  vi)^  d'  KQ  iTCTjl&e  xuxrj  ay.oTO(ir'iinog^)  .  .  . 
<y  1        ...  :ixcoxbg  :xccvd^^iog  bg  xara  uöxv; 

vgl.  nccvör/fiog  in  der  Sprache  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Im  Griechischen  wird  die  Endung  der  Bahuvrihi  im  allgemeinen  nicht  durch 

i  erweitert  (Beispiele  dieses  Kompositionstypus  bei  Kühner-Blass  II  339,  Brug- 
mann-Thumb  S.  194  ff.,  Debrunner  71  ff.).  Im  Altindischen  kommt  das  freilich 

vor  (Brugmann  a.  a.  0.  112  su-hastya-s  neben  su-hastas  „schönbündig").  Gesetzt 
aber  auch,  daß  diese  Bildung  urindogermanisch  sei,  so  möchte  ich  doch  nicht 

nolvöitliiog  TtccvdrjuLog  a/.oxotfqviog  auf  sie  zurückführen,  weil  sie  eben  im  Grie- 

chischen nur  bei  Homer  und  da  nur  an  der  Versstelle  vorkommt,  die  trochä- 
ischeu  Wortausgaug  im  allgemeinen  nicht  zuläßt.    Bei  der  Häufigkeit  dieses 

1)  Das  Wort  wird  bei  Ebeling  mit  „teuebras  lunae  habens"  oder  „cui  luua  in 

tenebris  est"  übersetzt,  dem  Sinne  ungetllhr  entsprechend,  al>er  dann  repräsentierte 
axoTOfii^vios  einen  singuKiren  Kompositionstypua.  Ich  denke,  es  ist  eine  Bildung  nach 

dem  Muster  von  Ixnoxönov  (xöpvdof),  iygavXoio  {ßo6g),  xulxoxiravii  und  anderer  Bahu- 

Trihi-Komposita,  in  deren  ersten  Teil  der  Substantivstamm,  sofern  ein  solcher  vorhunden 

ist,  nicht  der  Stamm  der  adjektivischen  Ableitung  [axörios)  '•"  stehen  pflegt. 
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Kompositioiistypus  kann  das  sonstige  Fehlen   dieser  Bildungsweise  kein  Zu- 
fall sein. 

Vielleicht  sind  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  exozentrischen 

Komposita  für -die  Art  der  metrischen  Umbildung  vorbildlich  gewesen,  bei 

denen  von  alters  her  -og  und  -log  wechselte  (Brugmann,  Grundr.  IP  1,112): 
äiKpCaXog  und  eivdhos]  dieser  Einfluß  ist  besonders  bei  navdruiLog,  neben 

dem  die  gleichfalls  homerischen  h-xidri^Log  ̂ etadt]^iog  stehen,  wahrscheinlich. 

3.  d'  108  .  .  .  as&ha  d^aviiaviovtsg 

g)  62     ...  ätd'Xia  xolo  avaxrog 

und  so  noch  zehnmal,  stets  vor  der  bukolischen  Diärese. 

W  ÖSI  .  .  .  asQ'hov,  üg  inisixeg 

W  748  .  .  .  ded-Xia  ov  itccQoto. 

AL-iO  aid^kiov,  -la  ausschließlich  vor  der  bukolischen  Diärese,  sonst  (etwa  30- 

mal)  äs&Xov,  -C3  -a.  ̂ )  Die  spätere  Sprache  kennt,  soweit  sie  nicht  durch  Homer 
beeinflußt  ist,  äsd'XLov  nicht  mehr.  Ein  Archaismus  kann  darin  nicht  enthalten 

sein,  da  das  Wort  (von  äsCgco)  mit  einem  Suffix  gebildet  ist,  das  «-Erweiterung 

nicht  zu  haben  scheint  (Brugmann-Thurab,  Gr.  Gr.*  230). 

4.  z/  399  .  .  .  Tvd^vg  Aitäliog'  akkä  tbv  vtöv. 
E  706   TQfiiov  X    aliyiT{ir[v  AlxüXiov  Olvoficcov  xe, 

während  an  andern  Versstellen,  z/ 527.  ̂ 471,  AixajXög  steht  und  das  Volk 

stets  AitaloC  genannt  wird,  nicht  nur  bei  Homer,  sondern  auch  in  der  spä- 
teren Literatur  und  in  den  eigenen  Urkunden  (DI  1409  ff.).  Alxcolög  ist  die 

invariable,  oft  wiederkehrende  Bezeichnung  der  Einzelpersonen  auf  den  del- 
phischen Inschriften.  Es  entspricht  den  üblichen  Bildungsregeln,  daß  Ethnika, 

die  von  Ortsnamen  abgeleitet  sind,  mit  -iog,  sonst  ohne  -t-  gebildet  werden: 

Bei  Homer  AQysloi  Mvxrjvatog  'Idalog  KvQ-r'jQiog  KvXki]Viog  IIXsvQäviog 

IlvXiog  'PöÖLog  gegen  zJagöavoi"^)  Aoxqol  MvöoC  UeXaöyoC  UsQaißoC  Tgäsg 
OQvysg  usw.  Eine  Ausnahme  unter  den  bei  Homer  belegten  Ethnika  bildet 

neben  den  Avzlol  nur  Boicbxtog  Ä  476.  P597  gegen  Boiaxoi  (zweimal)  Boito- 
x&v  (oft).  Da  BoiGJtiog  in  beiden  (voneinander  ganz  verschiedenen)  Versen  vor 

der  bukolischen  Diärese  steht,  würde  mau  geneigt  sein,  diese  Form  wie  Alxci- 

Xiog  zu  beurteilen,  wenn  nicht  im  Gegensatz  zu  diesem  die  literarische  und  in- 

schriftliche Überlieferung  neben  ständigem  Plural  Boicoxoi  und  seltenem  Sin- 

1)  &  108  (nicht  aber  an  den  andern  Stellen)  hätte  der  Dichter  freilich  auch  das 

Maskulinum  asd'los  verwenden  können.    Hierüber  S.  24,  1. 
2)  Neben  zehnmal  belegtem  zläqSavoi  und  zweimaligem  JägSavog  avjjp  steht  z/ap- 

Savicov  (Gen.  Plur.)  £819  und  JaQSavlcovsg  H  414,  0  154,  dieses  am  Versende.  In  bei- 
den Fällen  handelt  es  sich,  glaube  ich,  um  Verbildungen  aus  Versrücksichten  (S.  35,  28 f.). 

Umgekehrt  finden  wir  B  847  Tqoi^^voio  {KsdScco),  wo  wir  -ioio  erwarten  sollten:  Auch 
hier  hat  der  Vers  die  Mißform  verschuldet,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  lautliche  Unter- 

drückung des  t  vorliegt  wie  vielleicht  in  dem  einhellig  überlieferten  Alyvntictg  ©jjßug 

T  382,  oder  ob  Tpoijrjrog  von  dem  Dichter  in  eine  Reihe  mit  Ac(\L\pu-Är]v6g  lAßvdrjvog  usw. 
(mit  kleinasiatiechem  Suffix,  Belege  seit  Hipponax  und  Herodot,  vgl.  Wackernagel,  ALL 
14,  1  f.)  gerfjckt  worden  ist. 
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gularßotwTügin  der  Uc  gel  ßoiwr/o,' aufwiese,  und  zwar  schon  seit  alter  Zeit.^)  Mau 
könnte  wohl  den  Gegensatz  von  Boiuttog  und  Boicorof  begreifen,  insofern  das 

Individuum  als  Eigentum  des  Volkes  gedacht  werden  kann,  so  wie  Land,  Frucht 

oder  Vieh,  aber  weshall)  findet  sich  der  gleiche  Gegensatz  nicht  bei  den  Atxco- 

XoC  und  AoxQoi.,  die  gleichfalls  inscbriftlich  und  literarisch  als  Einzelpersonen 

AixcoXö'S^  AoAQi)^  genannt  werden?  Um  weiter  zu  kommen,  müßte  man  wohl 

die  Wortgeschichte  der  griechischen  Ethnika  in  weiterem  Umfange  studieren, 

als  im  Rahmen  dieser  Untersuchungen  möglich  ist. 

ö.  y  190  .  .  .  0LXoxtijrrjv,  Uoiävtiov  aylabv  vlov. 

6  o53  .  .  .  'OdvöijLov  eg  öö^iov  ixsi. 
Die  Patronymika  auf  -log  sind  bei  Homer  auf  wenige  Namen  beschränkt 

{Ni]Xr,ios  Ku%avi]ioi  TsXa^b)viog,  vgl.  W.  Meyer,  de  Homeri  patronymicis,  diss. 

Gott.  1907,  p.  9).  Insbesondere  werden  Vatersnamen,  deren  Stamm  auf  -vt- 

auslautet,  sonst  in  den  Genetiv  gestellt:  ̂ Qvavrog  Biavrog  Agießtcvrog  KqsC- 
ovxog  EvQvdu^uvTog.  Daß  y  190  nicht  das  sprachlich  zu  erwartende  IloCavxog 

ffulöiuov  vlov  (wie  ISioov  tpuldi^iog  vCög  z  395.  o  413,  Atj&oio  .  .  .  (puidi^og 

vlög  P  288)  den  Vers  beschließt,  hat  augenscheinlich  seineu  Grund  in  VVer- 
nickes  Gesetz. 

Telemach  heißt  tpCXog  vlbg  'OdvGöfiog  d-ai'oio^  'Oävöötjog  ̂ leyaXrjxoQog  i»a, 

niemals  *Oöv6i]Log,  weder  mit  noch  ohne  zugefügtes  vlög.  Das  Haus  des  Odys- 

seus  wird  genannt  oixov  'Odvööfiog^  'Odvöfiog  olxov,  'Odvööfiog  iisydgoio,  ̂ ^(0 

^syttQOLö^  'üdvCt^og,  ix  utyc'cQiov^OövG^og,  ööaov  eig^OävöTjog,  Öö^cov  :rQ07iccQ0Ld' 

'Odud^og,  xaxä  düu  'OÖi'öfjot;,  doiuccxu  xccX^  'OdvGiiog  {ß  238,  d  625.  674.  715, 

X  328.  407  usw.).  Das  scheinbar  hocharchaische  und  ganz  singulare 'üdvö'jjioi/ 
ig  dofiov  ixei  erklärt  sich  wohl  nicht  durch  besondere  Altertümlichkeit  des  a 

oder  auch  nur  der  Wendung,  sondern  durch  die  Bildungsgesetze  des  4.  Fußes, 

die  dem  Dichter  unmöglich  machten,  mit  Wendungen  wie  'Orfuö^og  öco/iaO-' 

Ixavfi,  'üdvoiiog  Ixavexai  oi'xoi',  'Odvöriog  ig  olxov  ixävei^)  dem  üblichen  Sprach- 
gebrauch zu  folgen. 

6.  o  51.  Ib  .  .  .  tlg  o  xe  öüqu  (pEQCov  inidtipQia  &sh]. 

Zu  erwarten  wäre  inl  di(pQov  oder  f'nri  öCfpQO),  wie  bei  Homer  xi^tvai  mit  ItcI 

vi^dg,  in  aTirlinjg^  xguxl  d'  in  Itpd'i^ia,  i:il  yovvaßi,^  im  vs\>Qfj,  irci  de  öcfi 

(xQC(7ci^uig\  in  'OXv^na,  inl  vrjvöC,  i:tl  (pgeöC  verbunden  wird.  Augenschein- 
lich hat  der  Dichter  des  o  den  dispondeischen  Versausgang  vermeiden  wollen, 

als  er  statt  des  entfernteren  Objektes  ein  proleptisches  Adjektiv  verwendete, 

das  durch  Wendungen  wie  ̂ 124  xx>xXoxsghg  uiyu  xö^ov  exeivev,  rj  24s  uX).' 
ifi^  xuv  dvöxTfVov  ifpsöxiov  ijyuys  öai^icov  (anderes  bei  Krüger,  Dial.Synt.  57, 4,1) 

einigermaßen  gerechtfertigt  wird. 

7.  6  182  og  xiivov  övöxrjvov  ccvööxtiiov  olov  e^r^xtv. 

uvööxiuov  steht  im  Gegensatz  zu  ävöaxovg  a  528.  ävoOxog  hat  zahlreiche 

Genossen,    z.  B.   die   homerischen   äßgouog  äyafiog  uyovog    dsgyög    u&ävaxog 

1)  z.  B.  Dittcnberger,  Syll.'  00  =  Kt  A  165. 

2)  Vgl.   ip  7  olxop  Ixävfrai,  o  2X6  dmuad^'  TxKrf,  ig  Xgvariv  i'navfv  A  481.    Da«  Vau 
von  ol*o<t  wird  Cftera  in  der  Odyssee  vemachlüasigt  (q  84  i^ytv  ig  olxov  u.  a.). 
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a&vnog  axd^arog  äöirog  ccöaoTtog  uxmvog  a^okog  alXocpog  avdnoivog  av6XE%-Qog 
afi^oQog  äjioTfiog  ccjiröls^og;  «vÖGtiiiog  widerspricht  einer  Regel,  die  ich  hier 

nur  mit  homerischem  Material  begründe,  die  aber  wohl  auch  in  der  griechischen 

Prosa  gilt:  Adjektive  mit  a(v)-  {ad£Li]g  KxXstjg  a^ißgorog  äii^ogog  dvaidr]g  avcct- 
fiav  ävaXxig  ävavdog  anregog  drsltjg  äri^og)  werden  vom  Substantivstamm 

aus  gebildet,  nicht  von  den  daraus  abgeleiteten  gleichfalls  homerischen  Adjek- 

tiven (ßsiörjiicov  xAvro'g  ßgoreog  aÖQL^og  (lÖQßt^og  ccldolog  alfiatösig  aXxi^og 
avdrJEig  TTteQOSLg  reXsLog  tCpnog).  Zu  avd(jrmog  stellt  sich  nur^)  dvo^iiav^  das 
ß  270  =  278,  Q  273  den  Vers  beschließt,  gegen  das  regelmäßige  dvoov  0  441. 
Da  beide  auf  Homer  und  die  homerisierende  Sprache  beschränkt  sind,  halte 

ich  sie  für  poetische  Schöpfungen,  dvöön^ov  für  ein  Produkt  des  4.  Fußes, 

dvo^ficov  für  ein  Gebilde  des  Versendes  wie  die  S.  30  f.  besprochenen  Beispiele. 

Die  hier  festgestellte  Bildungsregel  der  Komposita  mit  a(i;)-privativam  ist  ein 

Gegenstück  zu  der  bekannten  Bahuvrihi-Regel,  die  gleichfalls  die  Adjektiva  aus- 
schließt, wenn  Substantiva  zu  Gebote  stehen,  und  die  gleichfalls  von  den 

Dichtern  aus  metrischen  Gründen  durchbrochen  wird:  xaXxoxCravsg  usw.,  aber 

XaXxsod-coQiqxcov. 

8.  2^538  el^a  .  .  .  datpoivsbv  aiuccTi  gxor&v. 

Das  Adjektiv  heißt  sonst  öacpoLvog,  -oC,  -6v  {B  308,  A  474,  K  23),  vgl.  g)otv6v 
n  159,  in  der  nachhomerischen  Sprache  (poivög  und  tpoCviog.  Das  Suffix  -sog 

weisen  bei  Homer  und  auch  im  späteren  Griechisch  Adjektiva  (z.  T.  in  substan- 
tivischer Funktion)  auf,  die  Stoff  oder  Zugehörigkeit  bezeichnen:  6i8i]Q£og 

%äl%sog  %Qv6£og  TCOQcpvQSog  d'VQSÖg  ßoiiq  xvver]  övxsrj  u.  a.  (Bechtel,  Vok.  154); 
sie  sind  ausnahmslos  von  bekannten  Substantiva  abgeleitet.  Als  Verlängerung 

eines  Adjektivs  kenne  ich  -sog  nur  in  jenem  singulären  dacpoivsov  (vgl.  auch 
Debrunner  149,  Pape,  Et.  Wb.  92),  das  dem  Druck  der  Versgesetze  einerseits, 

dem  Vorbild  von  noQfpvQsog  xvdveog  fiaQ^dgeog  xQvGeog  usw.  andrerseits  sein 
Dasein  zu  verdanken  scheint. 

Ahnlich  ist  ivreCxsov  (nur  vor  der  bukolischen  Diärese)  zu  erklären: 

E  716  u.  a.  "Iliov  .  .  .  ivrsCx^ov  dnovseö^cci. 
&  241  .  .  .  TgoCriv  ivtsCisov  ̂ ^cclaTtd^at, 

dem  n  51  ...  7c6Xiv  ivrstxeu  TCsgCag  gegenübersteht.  Wer  die  bisher  besproche- 

nen Freiheiten  der  Wortbildung,  die  durch  die  Regeln  des  vierten  Fußes  ver- 

anlaßt sind,  überblickt,  der  wird  nicht  mit  Leaf  in  Versuchung  geraten,  ivtsC- 
Xsov  durch  das  normal  gebildete  svreiXEa  zu  ersetzen  und  damit  Hiate  in  den 

Text  hineinzukorrigieren.  Weshalb  sollten  denn  die  Dichter,  die  sonst  auch 

in  der  bukolischen  Diärese  den  Hiatus  nur  selten  zulassen,  ihn  gerade  hinter 

svTsix^a  geliebt  haben? 

9.  z/  140  .  .  .  SQQSsv  al^a  x£kai,vE(plg  e'l  axsiXfig. 

E  798  .  .  .  x£Xaiv£(p£g  ai^'  aTCo^oQyvv. 

0  167  .  .  .  Gvro  ö'  al^cc  xEXacvEcpES  ■  •  ■ 
S  437    .  .  .  HEXaiVEtpEg  cclfl     dz£^£06£V  u.  ö. 

1)  Auf  besonderem  Brette  stehen  die  von  Verbaladjektiven  abgeleiteten  &7ii]ii.avtos 
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Als  Beiwort  des  Blutes  kommt  X6?.aiv£cprig  nur  im  Num.  Acc.  Sg.  Neutr.  vor 

uud  steht,  wie  bei  der  Zahl  der  Belege  (zusammen  sieben)  nicht  ganz  selbstver- 
ständlich, st^ts  vor  der  bukolischen  Diärese.  Als  Beiwort  des  Zeus  kommt  es 

auch  meist  in  dieser  Form  (als  Vok.)  an  dieser  Versstelle  vor,  doch  auch  im 
Dat.  Acc.  und  in  der  1.  Vershälfte.  Unter  den  früher  versuchten  Erklärungen 

gilt  heute  nur  diejenige,  die  das  Wort  auf  xslaivöv  und  vtcpog  unter  Annahme 

einer  Vereinfachung  des  gleichköpfigen  Silbenpaares  (Typus  äatpoQiv?)  zurück- 

führt (Brugmann-Thumb  161).  Sie  ergibt  für  den  Wettergott  einen  trefflichen 

Sinn,  nicht  aber,  so  scheint  es,  für  (änc.  xe^.aLvsfpeg,  das  man  als  „dunkles  Blut" 
verstehen  möchte.  Dieser  Begriff  wird  aber  sonst  bei  Homer  —  und  zwar  oft- 

mals —  durch  ccJiia  xslaivöv  oder  ue).av  aiuu  ausgedrückt,  wie  auch  sonst 

„dunkel"  ̂ shig  oder  xskKLvög  heißt;  xelaivög  ist  Beiwort  der  Nacht,  des  leder- 
nen Schildrandes  ((J/p.u«),  der  sich  türmenden  Welle,  des  Unwetters  (katXaip), 

der  vom  Unwetter  bedrohten  Erde.  Wenn  nun  die  homerischen  Dichter  jener 

sieben  Verse  das  Blut  nicht  xsluivöv,  sondern  xtlaivs(fig  genannt  haben,  so 

haben  sie  den  zweiten  Teil  des  Kompositums  nicht  mehr  in  seiner  ihm  eigen- 
tümlichen Bedeutung  verstehen  lassen,  sondern  ihn  zum  wortbildenden  Element 

entwertet,  wie  es  auch  mit  den  zweiten  Bestandteilen  von  homerisch  y.QursgöcfQcov 

uekitpgoov  und  homerisch  Xvööiodrjg,  später  mit  -rlQy]g  (x'^^^^iQ^'tS  X^^^^^lQ^'iS^ 
Wilamowitz,  Herakles  H  64)  gegangen  ist.  Aber  diese  unterscheiden  sich  von 

xsXaivecpeg  durch  die  Verbreitungsgeschichte  von  -cpgcjv.  -rod7jg,  -t^grjg.  Mit 

diesen  sind  gerade,  weil  sie  zum  Suflix  verallgemeinert  worden  waren,  zahl- 
reiche Neuschöpfungen  gebildet  worden,  xsXaivecptg  hat  keine  neuen  Absenker 

hervorgetrieben  und  ist  vereinzeltes  Beiwort  von  u'i^a  geblieben,  dem  nur  ein- 
mal Pindar  (F\th.  4,93)  mit  xsXaivscpecjv  Tredtav  ein  Gegenstück  gegeben  hat, 

im  Anschluß  an  homerisch  yala  fie^.uiva  und  xb?.ccivi)  ;^0^03i/  {11  384,  freilich  in 
anderm  Sinne).  Die  Frage,  wodurch  die  Dichter  veranlaßt  worden  sind,  statt 

des  geläufigen  und  verständlichen  xsXaivov  vor  der  bukolischen  Diärese  das 

halbverdunkelte  x£)Mive(peg  zu  verwenden,  beantwortet  sich  wohl  wieder  durch 

einen  Hinweis  auf  die  besondern  Versregeln  des  4.  Fußes. 

10.  Die  Flexion  der  Verwandtschaftsnamen  auf  -rijp,  im  spätem  Ioni- 
schen, Attischen  und  Gortyuischen  trotz  der  Formeubuntheit  des  Paradigmas 

streng  geregelt  uud  innerhalb  der  genannteu  Dialekte  übereinstimmend*),  zeigt 
bei  Homer  im  Gen.  Dat.  Sing,  und  Gen.  Plur.  ein  auf  den  ersten  Blick  regel- 

loses Schwanken.  Dies  ist  im  Dat.  Sing,  durch  den  Synkretismus  des  urindo- 
germanischen Lokativs  (altiudisch  pitari)  und  Dativs  (ai.  pure)  zu  verstehen, 

im  Gen.  Plur.  scheint  die  ursprüngliche-)  Form  tcuxqCjv  mit  der  jüngeren  xuxi- 

1)  Auf  ionischen  Steinen  begegnen  nargöi  jrarpi  nurtoa,  ^iriTQ6s  ii.t]tqi  (i7]TfQu, 

^Ycctq6s  9vyaxiQu  ̂ vyaTtQag  zum  Teil  mehrfach  belegt  (Iudex  DI  IV  von  Gürtchen- 
ü.  Hortmann),  dieselben  Endungen  sind  aus  den  kretischen  Dialekten  bekannt  (^Ernst 

Fränkel,  Dl  IV  8.  lO'ii),  nur  daß  diese  im  Dativ  neben  9vyuTQi  auch  &vYariQi  aufweisen. 
8)  Ganz  nicber  bin  ich  nicht:  rtar^&v  steht  nur  S  687,  fr  245  am  Versschluß,  wiih- 

rend  naxi^aiv  A  405,  Z  209  and  dreimal  in  der  Odyssee,  in  lauter  verschiedenen 

Versen,  begegnet.  Die  Kon«truktion  der  nrindogermaniacheu  Grundform  ist  wohl  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben. 

M*iit«r,  ünteriaohongen  x.  EBtwlckliing»«{etolilchte  dai  bom.  EuottdUlokU  2 



J3  Ersteh  Teii.:  Vkrr  und  Sprache 

r}G>v,  die  im  Attischen  allein  geblieben  ist^)  (Brugraann,  örundr.  IP  2,  245, 
Brugmann-Thumb  S.  276),  im  Kampfe  zu  liegen.  Ganz  ohne  Ajihalt  in  den 
nachhomerischen  Dialekten  wie  in  den  für  die  Ursprache  vorauszusetzenden 

Mundarten  ist  nur  Tcategog  ̂ t^tsQO?  d'vyccxEQos,  da  für  die  Zeit  vor  Homer  nur 
die  auch  später  allein  herrschenden  :tc(rQ6g  (irjvQÖs  &vyc(rQog  erschlossen  werden 

können.  jtuTSQog  ft^Tf'pog  d-vyareQog  yaötiQog  aber  finden  sich  ausschließlich 
im  4.  und  5.  Fuß,  während  Ttccrgög  ̂ r^vQÖg  &vyarQog  (die  beiden  ersten  oft, 

9vyccrQog  d  4  vor  der  Hauptcäsur,  ̂ ;  290  am  Versschluß,  yaarQÖg  o  344  nach 

der  Penthemimeres  überliefert)  keinen  Beschränkungen  hinsichtlich  der  Vers- 

stelle zu  unterliegen  scheinen.  Am  auffallendsten  sind  die  Verse,  die  die  Ver- 

bindung naxQog  xal  [irjtsQog  enthalten: 

6  267  ̂ s^vijö&at  iiatQog  xcd  ̂ rjt^Qog  iv  ̂ syccQoiöt 

T  422  vÖGcpi  cpllov  naxQhg  xal  ̂ rjreQog.  dlXä  xal  i^m^g 

%    140  ovS"  ei  xsv  JiaxQog  xal  ̂ rjxeQog  avxig  ixconai 
0    432  b(pQU  idr]  TtaxQog  xal  pii]xaQog  vj}jeQsq)eg  öä 

£1  466  xcd  ̂ iv  V7CSQ  TtaxQog  xal  ̂ i]xsQog  rjvxöiioio. 

Die  übrigen  Verse  gehen  aus  auf 

.  .  ig  TiaxsQog  da  X  501 

.  .  (J^g  ̂ TjxeQog  eivExa  noklovg  y  212 

.  .  xC  [IS  j(^Q'^  firjxegog  aivov;  ̂ 110 

.  .  d-vyuTSQog  fjg  O  504  =  t  400 

.  .  yaöxsQog  Hvsxa  XvyQvig  q  473. 

Ich  glaube,  daß  die  Tatsachen  hier  gar  keine  andre  Erklärung  ermög- 
lichen als  die,  daß  die  homerischen  Dichter,  entgegen  ihrem  Dialekt  und  nur 

auf  das  Schwanken  des  Dat.  Sing,  und  Gen.  Plur.  gestützt,  auch  in  den  Gen. 

Sing,  die  voUere  Form  eingeführt  haben,  um  leichter  die  gesuchte  Gestaltung 

des  Versablaufs  zu  erreichen  (siehe  den  Nachtrag). 

11.  ...  ̂ aMöarjg  £VQeu  xölnov  Z  140  =  d  435 

.  äkog  svQBu  KÖknov  O  125 

.  TCSQfjöafiev  evQsa  tcövxov  oj  118 

.  hTcinkcog  s{)Qea  növxov  Z  291 

.  in    svQici  Tiövxov  äyovöiv  112. 

Unter  aUen  Adjektiven  auf  -vg  hat  nur  avQvg  diesen  Akkusativ^),  und  zwar 

nur  an  den  angeführten  Stellen.  Es  heißt  bei  Homer  wie  im  sonstigen  Grie- 

chisch idiivv  71ÖVV  rivv  %^7]Xvv  axvv  und  es  heißt  überall,  wo  es  sich  nicht  um 

das  breite  Meer  handelt,  evQvv,  also  bei  Homer  svqvv  ovqccvöv,  öxqkxov^  d-akcc- 
(lov,  xvußov,  uyava.  Diese  Beschränkung  der  singulären  Flexion  auf  einen 

kleinen  Kreis  nach  Form,  Bedeutung  und  Versstelle  sich  nahestehender  Wen- 

dungen wird  nicht  ausreichend  erklärt,  wenn  man  mit  Brugmann-Thumb  (Gr. 

Gr.'*  260)  svQsa  auf  den  Einfluß  von  svgsag  zurückführt.  Die  Ursache  kann 
.  nicht  allein  in  der  Deklination  liegen,  sondern  muß  auch  in  der  speziellen  Ent- 

1)  Schon  im  Skolion  des  6.  Jalirbunderts  (14,4  Bergk):  det^av  otcav  i^  Ttarigcov  laav. 
2)  von  Leeuwen,  Ench.  §  76. 
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Wicklung  oder  Verwendung  des  Ausdrucks  svqb«  tiövtov  bez.  x6k:tov  begrün- 
det sein.  Daher  wird  wohl  die  Erklärung  von  Bekker  a.  a.  0.  und  Witte  (RE 

VIII  22:^5)  das  Wesentliche  treffen,  die  evgiu  n6vxov  als  Umformung  des 

Versschlusses  bvqÜ  n6vta  (a  197,  ß  295  u.  a.)  betrachten.  Es  ist  dies  ein  sehr 

seltener  Fall,  in  dem  das  Griechische  dazu  g'elangt  ist,  nicht  nur  die  Wortbil- 
dungselemente, sondern  auch  die  natürlichen  Endungen  noch  lebender  Wörter 

auf  das  metrische  Prokrustesbett  zu  spannen.  Aus  Homer  wüßte  ich  nichts 

Ahnliches,  aber  viel  Entgegengesetztes  anzuführen:  z.  B.  ist  ridsl  otvoy  (in  drei 

verschiedenen  Versen  x  .")19,  A  27,  v  69)  niemals  zu  *i)ösa  olvov  umgepreßt 
worden.  Vielleicht  hat  bei  diesem  singulären  Fall  noch  ein  drittes  Moment 

mitgewirkt.  Ich  denke  an  den  konventionellen  Versschluß  in  avQsa  vätu 

9c(Xc<66i]s-  Da  die  spätere  Sprache  nur  den  Singular  varov  (Find.  Eur.  Ar., 

Sakralinschrift  von  Mykonos  DI  5416,  7. 12.  30)  oder  värog  (Xenophon,  Epho- 
ros,  vgl.  Herodian  I  p.  215, 1  Lentz)  hat,  konnte  wohl  das  Sprachgefühl  schon 

der  jüngeren  Dichter  in  Wendungen  wie  ögäxav  inl  vara  duq>oiv6g  in  Un- 
sicherheit sein,  ob  sich  vCbrcc  zu  vötov  verhielte  wie  luyuQa  zu  lUyagov  oder 

wie  äyvbJTsg  zu  cUAcj^rwrcj.  Und  diese  Unsicherheit  hat  ihnen  ermöglicht,  nach 

fVQitt  vaxa  9uld66r,g  auch  Bvgiu  n6vxov  zu  bilden.^) 

12.  X496  .  .  .  ix  daitvos  iöTucpski^ev, 

während  es  sonst  bei  und  nach  Homer  nur  öccig  datrog  heißt.  Vermutlich  liegt 

Umbildung  nach  iörixvog  vor,  die  wie  aus  der  Isolierung  der  Form  zu  schließen 

ist,  durch  das  Metrum  veranlaßt  oder  mindestens  begünstigt  wurde. 

13.  z/  331   .  .  .  ov  yuQ  zcö  oqnv  äxovsxo  laog  avxfig. 
0  602  Hog  0  xbv  neöloio  öidöxexo  nvQocpÖQoio. 

6  H       ...  ̂ Oövorla  Ötaxero  olo  ööuoio. 
K  81     !4xQsi8)]v  TCQooiiinB  xal  i^egeeCvexo  u.v9g>. 

Q   305  .  .  .  ccq^uQ  (5'  igseCvexo  ̂ v&a. 
X   9       .  .  .  i%    'AvxivÖGi  l&vvsxo  Tny.gbv  oiöröv. 
K  501  .  .  .  vorjouxo  x>^g(5lv  ikiod'UL. 
A  370   Tvöeidr}  inl  x6^cc  xixalvexo,  noiiiivi  Xaäv. 

E  97     «ti^'  inl  TvÖ£id\]  irixaCvexo  xu^nvXa  rd^a. 
V  276  &kK  Yj  TOI,  6(piag  y.sl^ev  an ä Getto  ig  uvifioio. 

Die  gesperrten  Medialformen  gehören  zu  Verben,  die  in  der  Bedeutung,  die 

ihnen  au  der  betreflenden  Stelle  innewohnt,  und  im  Präsen.sstamm  sonst  akti- 
visch flektiert  zu  werden  pflegen.  Von  allen  liegen  schon  bei  Homer  zahlreiche 

Belege  vor,  so  daß  die  Beschränkung  auf  das  Aktivum')  nicht  zufällig  sein 
kann.  Wenn  an  den  genannten  Stellen  dieselbe  Form  eigensinnig  ins  Medium 

übertritt,  so  ist  der  Grund  augenscheinlich  der,  daß  die  entsprechende  Aktiv- 

1)  Den  Überblick  über  den  poetischen  Sprachgebranch  bat  mir  die  Zusanimen- 

stellang  von  Witte  erleichtert  (Singular  und  Plural  *214);  seine  Erklärung  ist  unannehm- 
bar {vürov  bei  den  Tragikern  nnd  selbst  bei  Aristophanes  wird  durch  Verszwang  ent- 

•cbuldigt,  die  nicht  durch  das  Metrum  gebundenen  Belege  bei  Euripides  wegkorrigiert). 

2)  Nur  zixaivofiai  kommt  bei  ihm  auch  8on.st  einmal  medial  vor:  qp  259  .  .  .  rig  dt 

X«  x6iu  riTalvotr' ;  &Xlu  hrjloi  xar9'»t'  xri.,  vermutlich  um  den  Hiat  zu  vermeiden. 
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form  einen  schlechten  Vers  ergeben  hätte.  Eine  gewisse  sprachliche  Stütze 

gaben  den  Dichtern  einerseits  mediale  Formen  derselben  Verba  aus  andern 

Tempusstämmen  {dLÜ^o^ai  dxov0o(iaL,  ersteres  freilich  bei  Homer  noch  nicht 

belegt),  anderseits  die  zahlreichen  Verba,  in  denen  Aktiv-  und  Medialformen 
ohne  erkennbaren  Unterschied  im  Gebrauch  waren:  6xEvdiov6i  und  6tsvK%ovxo, 

i7C£rslXe{v)  und  inszillnio),  texs(v)  und  t£X£t(o),  (s)ß'r]  und  {i)ß'/i0£ro  usw. 
Waren  doch  bei  vielen  Verba  seit  urindogermanischer  Zeit  Aktiv  und  Medium 

gleichbedeutend  (Brugmann-Thumb  528).  —  Andres  auf  S.  31. 

14,    M279  .  .  .  ots  t'  coQiTO  ̂ 7]ri£Ta  Zsvg  ;  VLipi^uv 
S  397  .  .  .  brs  X   G)Q£ro  aau^uv  vXrjv  (TtvQ) 

X  102  .  .  .  oxE  X    Ö3Q6XO  ötog  !dxiXXevg. 

Diese  drei  Stellen,  zwischen  denen  gewiß  in  der  epischen  Tradition  ein  Zu- 

sammenhang besteht,  sind  die  einzigen,  an  denen  anstatt  des  fast  50-mal  beleg- 

ten d3Qxo  ÜQx'  ivcoQTo  in&QXo  (43  der  Belege  fallen  auf  «pro)  eine  themavo- 
kalische Aoristform  erscheint.  Denn  es  ist  eine  Aoristform,  kein  Imperfektum, 

wie  die  beiden  ersten  Stellen  beweisen  (Kühner-Gerth  II  163).  Die  beiden 
konkurrierenden  Formen  haben  ein  sehr  verschiedenes  Verbreitungsgebiet.  d)Qxo 

bildet  mit  <iQ6o  oq0£o  'ÖQ&aL  oQ^svogf  wozu  man  auch  den  im  Aktiv  herr- 
schenden s- Aorist  UJQ68  mit  seinen  zahlreichen  Formen  und  Belegen  stellen  kann 

(vgl.  ̂ x^a  s'xevcc  zu  sxvxo  u.  a.  Brugmann,  Grundr.^  2,  3,  91;  Sommer,  Glotta 
1, 61;  Jacobsohn,  Hermes  45, 100 f)  eine  in  sich  geschlossene  altererbte  Gruppe. 
Zu  aQixo  könnte  man  folgende  Formen  stellen: 

71  98.  116,  V  267  .  .  .  vstotog  ogrjxai;  ähnlich  Hes.  Theog.  782 

I  522  .  .  .  xH^iov  SKTtayXog  OQOixo 

y  All  ...  iTtl  d'  ccvsQsg  iö&Xol  bgovxo  |  oivov  olvo%OEvvxsg. 

I  104  KLTCÖXicc  .  .  .  ß6<3XOVT' '  ETil  d'  ccveQsg  ̂ ö^Aol  'ÖQOvrca-^ 
dazu  aus  der  nachhomerischeu  Zeit  oQÖnEvog  Aschyl.,  ÖQO^iava  Eur.  (Chorlied). 

Unter  diesen  erweist  sich  bgovxai  1 104  durch  seine  Bedeutung  als  poetisches 

Kunstprodukt:  Es  heißt  „sie  führen  Aufsicht",  ist  also  von  den  Dichtern  auf 

bgäd)  und  inCovQog  bezogen  worden,  wie  öqcoqsi  ̂ 112  iTil  d'  ävijQ  ißd^Vog 
ÖQaQSL  Mi^QiövTjg  „führte  die  Aufssicht  (über  die  Holzfäller)".^)    Daß  coqsxo, 

1)  ögmQBi  und  ogovrai.  auch  formal  von  öpaco  abzuleiten,  wie  es  in  Kommentaren 
vorgeschlagen  wird,  erlaubt  die  Grammatik  nicht.  Wo  wäre  eine  Analogie  für  solche 
Auswüchse?  Und  sollte  es  ein  Zufall  sein,  daß  oQmQSi  mit  dem  Plusquamperfektnm  von 

ÖQvviu  völlig  zusammenfällt,  daß  |  lOi  (mit  ogovrai  „führen  Aufsicht")  entweder  Vorbild 

oder  Abbild  von  y  471  (mit  ogovxo  „erhoben  sich")  ist?  bgäiQn  beruht  also  nicht  auf 
MißbilduDg,  yondorn  auf  Mißdeutung  [ogovrai  beruht  auf  beidem).  Diese  aus  der  nach- 

homerischen Kunstsprache  bekannte  falsche  Verwendung  veralteter  Vokabeln  (vgl.  z.  B. 
Wilamowitz,  Isyllos  Ulf.,  Herakles  II  253,  GGA  1898,  164;  Wackeruagel,  KZ  33,  49: 

W.  Schulze,  QE  229,  2),  die  von  der  Bedeutungserweiterung  (imtoi  ßovxoXeovro;  E.  Frän- 
kel,  Nom.  ag.  I  11)  zu  scheiden  ist,  spielt  schon  in  der  Sprache  der  homerischen 

Dichter  eine  größere  Rolle  als  vielfach  angenommen  wird.  Außer  öSä^  (Bechtel,  Lex.  241), 

z.B.  T22  ntvxl  OiXvintoio,  r  432  ntvxus  fivs^ioißsag  „Gipfel'  (uach  Ohlviinoio  'no'i.vnxv%ov 
fP  449  dem  „vielgefalteten"  und  ̂ 77);  T  247  oiö'  av  vr}vs  Bxcitöv^vyog  tix&og  ügoiro 
(y  312  Sffa  oi  vh?  &x^'^'»  ̂ tiQccv,  wonach  Herwerden.  Mnemos.  30, 1Ö6  ägoito  in  &slgot  kor- 
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öp//rat  ÖQOiro  ögo^avog  Überreste  eines  alten  thematischen  Wurzelaorists,  also 

einer  konkurrierenden  Bildung  zu  mgro  öp^(f)o  'öq&cu  'ÖQuevog  seien,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  weil  ein  solches  Paar  ganz  isoliert  im  Griechischen  stände,  so 

vielgestaltig  auch  seine  alten  Aoristbildungen  sind.  Daher  halte  ich  öpfjTßt 

'ÖQoiro  öoovTo  vielmehr  für  Formen,  die  zur  Ergänzung  des  alten  Paradigmas 
wpTO  ÖQ6o  usw.  geschaffen  worden  sind,  etwa  nach  dem  Muster  von  dexro 

dixr^xca  öixotro.  In  der  tragischen  Kunstsprache  hat  sich  öpouff 05  angeschlossen. 
Bei  Homer  steht  öjgno  als  nicht  unmittelbar  begreifliche  Neubildung  isoliert 
und  zwar  schon  an  recht  alten  Stellen.  Warum  kommt  es  niemals  an  andrer 
Stelle  als  vor  der  bukolischen  Cäsur  vor?  Warum  finden  sich  nicht  auch 

Formen  wie  *6Q6nrtV*-6Qio9ia  usw.?  Wenn  uns  kein  ganz  absonderlicher  Zu- 
fall narrt,  haben  sie  nicht  existiert  und  iÖQSxo  ist  nur  metrische  VerzeiTuug. 

15.  JV  257  .  ■  .  x6  vv  yi<Q  xutecc^cc^ev  0  tcqiv  e;|j£(yxoi' 

aujCLÖa  ̂ :Irii<p6ßoio  ßuliov  vzsQr^voQs'ovTog. 
Der  an  und  für  sich  nicht  häufige  Pluralgebrauch,  den  man  unpassend  pluralis 

modestiao  nennt  (Kühner- Gerth  I  83;  Bescheidenheit  ist  keine  Tugend  der  ho- 

merischen Zeit\  wäre  neben  e'x^Gxov.  ßcckäv  schwerlich  verwendet  worden, 
wenn  der  Vers  xarecc^a  erlaubt  hätte. 

16.  A  453  ov  idv  öol  ye  Ttccrrj^  y.ai  jcötvicc  iirjtt^Q 

'606B  XK&iuorlöovöi  9ccv6vrL  7t £q'  i'.XX^  oioivoC  xrX. 

(»12     .  .  .  (.[i\  d'  ov  Ttiog  BöXLV  ujtuvxag 
avd^QcoTCovg  äveyjod'ca  siovtk  tcsq  äXyea  On^ittw 

p  46     ...  firidi  (loi  IjXOQ 

tv  6xtl&e66iv  öpti^f  (pvyövxi  Jteg  idnvv  '6Xi9qov. 

Das  sonst  dem  Partizip  konzessive  Bedeutung  verleihende  %tQ  ist  vor  der  bu- 
kolischen Diärese  ganz  zum  Füllsel  herabgesunken  (S.  33). 

17.  Der  Dichter  sagt  TCtcxgCötc  yaluv,  nie  *^aTQCd'  üqovqccv^  weil  in  ui)ov(j(i 

mit  seinen  Beiwoi-ten  ̂ ^ttÖcoQog  ̂ eQtößios  igißa^^og  nCiiga  xvQO(p6gog  die  Be- 
deutung des  gepflügten  oder  pflügbaren  Ackers  (Kretschmer,  KZ  31,449)  deut- 

lich empfunden  wird.  Wenn  nun  u  407  (ähnlich  v  193)  gesagt  wird: 

Tioirjg  d'  i^  evx^xai  elvai 
yaCtj^i,  jtov  de  vv  ol  yeveij  xcd  jtaxglg  utjovQU, 

80  kann  man  noch  rtaxQtg  aQovQa  von  der  väterlichen  Flur  innerhalb  des 

Heimatlandes  verstehen:  wenn  es  aber  x  29  von  dem  rauhen  und  felsigen 
Ithaka  heißt: 

T/,  dexdx]}  d'  ijd)]  icvstpuCvizo  naxQ'tg  üqovqu, 
so  ist  der  Ausdruck  nur  ein  semasiologisch  ungenügender  Ersatz  für  das 

metrisch  anstößige  naxQig  yatu. 

Die  besprochenen  Fälle  künstlicher  Daktylisierung  fallen  zum  größten  Teil 

auf  den  4.  Fuß  und    fa.st   ausschließlich  zeigen  sie  trochäische  Wörter  und 

rigiert);  O  415.  644,  *  4Ü4,  %  89  hlearo  i-nmatniivt]  itioäa^riV  im  Sionc  von  tl{i,t\  H  434, 
Sl  789  lygiTo  ..sammelto  eich"  (uach  &yQ6(itvoe  fc/fQovro;  van  Leeuwen  u  &.  korrigicrfu 
in  fiyQtto).    über  fzi/cuö/itvo;,  inigriüu,  iiooaTo  8.  ttü.  98    171». 
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Woiiausgänge  verwandelt.  Beides  ist  natürlich  kein  Zufall.  Die  griechische 
Sprache  mit  ihren  Wortbildungsmitteln  und  ihren  Partikeln  macht  es  leichter, 
einen  trochäischen  Wortausgang  in  einen  Daktylus  zu  verlängern  als  einen 

spondeischen  in  einen  solchen  zu  zerlegen.  Weiter  war  gewiß  von  Einfluß,  daß 
im  5.  Fuß  die  typischen,  versfüllenden  Formeln  viel  häufiger  sind  als  im  4. 

Hauptsächlich  aber  sind  die  künstlichen  Daktylen  durch  die  beiden  Gesetze 

veranlaßt  worden,  die  im  4.  Fuß  den  trochäischen  Wortschluß  verbieten.^) 

4.  Die  Bildung  des  4.  Fußes. 

Durch  die  bisher  gemachten  Beobachtungen  ist  die  Meinung,  daß  die 

homerischen  Dichter  vor  der  bukolischen  Diärese  den  Daktylus  gesucht  hätten, 

noch  nicht  gerechtfertigt.  Es  ist  nämlich  noch  der  Nachweis  nötig,  daß  ihnen 

der  spondeische  Wortschluß  mit  langem  Vokal  oder  schließender  Doppelkon- 
sonanz weniger  genehm  gewesen  sei  als  der  Daktylus.  Wirklich  in  Betracht 

kommen  nur  Spondeen  mit  langem  Vokal  in  der  Schlußsilbe,  da  Formen  wie 

ccld-oxl^  (nur  al&oM  usw.  belegt)  in  der  Sprache  ganz  selten  sind.  Wenn  aber 
für  die  langvokalischen  Schlußsilben  der  Beweis  ihrer  Unbeliebtheit  noch 

nicht  erbracht  ist,  so  liegt  das  nicht  an  dem  Material  der  Sprache,  die  Formen 

wie  Tqc3(ov  xa%BCrig  Ug  xsXevcov  in  Masse  bietet.  Tatsächlich  begegnen  diese 
Formen  gar  häufig  vor  der  bukolischen  Cäsur,  in  A  auf  611  Verse  41  mal,  in 

a  auf  444  Verse  30  mal  (Solmsen,  Laut-  und  Versl.  64),  also  etwa  so  oft  wie 

im  2.  Fuß,  wo  in  A  48  mal,  in  0-  (586  Verse)  40  mal  spondeischer  Wortschluß 
begegnet. 

Wir  stellten  oben  (S.  9)  fest,  daß  im  4.  Fuß  das  Übergewicht  der  dakty- 
lischen Wortschlüsse  über  die  spondeischen  viel  stärker  ist  als  im  1.,  2.,  3. 

Fuße.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  ganz  unverhältnismäßig  große  Menge  der  Dak- 

tylen vor  der  bukolischen  Diärese  lediglich  auf  Kosten  der  gemiedenen  trochä- 
ischen Wortschlüsse  oder  auch  auf  Kosten  der  Spondeen  zustande  gekommen 

ist.  Im  zweiten  Falle  würden  alle  an  dieser  Stelle  überlieferten  Spondeen  ent- 
weder als  Fehler  der  Überlieferung  zu  beseitigen  oder  als  metrische  Mängel 

zu  betrachten  sein,  die  die  Dichter  geduldet  hätten,  weil  ihnen  Formen  mit 

dem  gewünschten  daktylischen  Rhythmus  im  Augenblick  nicht  zu  Gebote  ge- 
standen hätten.  Dies  ist  auch  seit  Nauck  der  Standpunkt  vieler  Forscher,  z.  B. 

von  Wilamowitz  (Ilias  348),  der  freilich  von  andern  angefochten  worden  ist 

(z.B.  von  Ludwich,  Aristarch  II  338 f.). 

Für  diese  Frage  muß  wieder  das  ausschließlich  an  dieser  Versstelle  ver- 
wendete Sprach material  geprüft  werden.  Unter  den  Daktylen  vor  der  bukolischen 

Diärese  hat  Bekker  a.  a.  0.  auch  eine  größere  Anzahl  aus  Versgründen  ent- 
stellter Spondeen  entdecken  zu  können  geglaubt.  Aber  seine  Beispiele  erweisen 

1)  Die  Frage,  ob  schon  die  homerischen  Dichter  die  Rhythmen-  und  Lautsymbolik 
befolgt  haben,  deren  Niederf5chlag  antike  und  moderne  Gelehrte  in  ihren  Versen  zu  finden 
glauben,  kann  hier  nur  als  Problem  berührt  werden.  Vgl.  z.  B.  die  Kommentare  üu  A  630, 
W  116,  X  598,  (i  629  und  Norden,  Aeneie  VP  S.  414.  419  mit  der  dort  genannten  Literatur. 
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sich  zum  größten  Teil  als  hinfällig.  Das  Unterbleiben  der  Kontraktion  in  Formen 

wie  t'<7csx60H£ov  alfiso  iyeCvao  entspricht  der  allgemeinen  Regel.  In  ävaCveca 
(nur  I  149)  wäre  bei  Kontraktion  Hiat  entstanden.')  Aus  demselben  Grunde 
erscheint  in  Formen  wie  igC^exca  ueXtfasrcd  iördd^Tj  ein  sonst  in  diesen  Verben 

ungewöhnliches  Genus,  ist  övgiiXto^  gebildet  statt  *dvgijx^^  (Homer  kennt 

nur  i]xV,,  nicht  »Jj^oj).  Es  heißt  oieaiv  dvuxrsöii',  nicht  oieoö'  dvdxria(5\  dcc- 

^ic(666TC(i.  nicht  dauccöer/z',  xixva  .  .  .  TCttQiorarai  ̂   43,  nicht  TiccQiaruvt ,  ioLXo- 
TEs  K  81,  nicht  ioixuö'  u.  a.,  weil  die  von  Bekker  erwarteten  Elisionen  in  den 
betreffenden  Flexionsformen  selten  auftreten.  Es  bleiben  ein  paar  Ein/elbeiten: 

1.  H  212  ufidi6o3v  ß/.oovQoiOi  TCQoöioxuar  v£q&6  di'  tiöcöi  xxX. 
6   192  ...  ngoacoTtarcc  xuXu  xä^rjQSV. 

ngocänuru  ngoaüinaoi  soll  statt  ngöötona  TiQoacozoig  stehen  (Bekker,  H.  Bl. 

I  144;  Witte,  Rh.  M.  70,484).  Aber  ein  vor  Konsonant  stehendes  .Tpo&wjroig  ent- 
spräche zunächst  wegen  seiner  Endung  nicht  dem  übliclien  Sprachgebrauch. 

Weiter  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  ZQoöcönaöL  eine  Umbildung  der  bei  Homer 

nicht  belegten  :iQo6iÖ7coi.<Jt  TtQoeajtoig  sei,  oder  daß  es  überhaupt  jünger  sei 

als  diese.  Denn  ich  möchte  glauben,  daß  7tQ6aco:Tu  mit  eig  ana  ideß&ca  und 

xar'  ivojna  idiov  ̂ avcaov  O  320  (vgl.  Binigmann-Thunib  293)  verschwistert 
ist  und  auf  ̂ rpos*  lorca  zurückgeht,  wenn  sich  auch  der  Prozeß  dieser  Hyposta- 
sierung,  die  durch  Wendungen  wie  zohg  aTta  Idäv  in  die  Wege  geleitet  sein 
wird,  in  den  uns  erhaltenen  Sprachdenkmälern  nicht  mehr  nachweisen  läßt. 

Danach  scheint  JtQoöcöjiaöi  7CQ06ä%ura  nicht  aus  :iQoCäxoi6{iv)  TTQÖöcoza  durch 

den  Druck  des  Metrums  entstellt,  sondern  unmittelbar  aus  Ttgog  ojTtcc  in  An- 

lehnung an  das  gelegentlich  bedeutungsgleiche  b^^adi  'ö^fiata  (¥'"06,  hymn. 
Hom.  7,14)  erwachsen.*) 

2.  r    208  ibg  r^g  rtjxtro  xalu  Tcugyjl'u  däxQV  x^ovöt^g. 

'^690  x6tlf€  de  :TC(7tTilvttVTic  ̂ api/Jov  .  .  . 
Die  Wangen  heißen  sonst  bei  Homer  :tciQeuii\  wonebeu  an  manchen  Stellen 

eine  Form  zugeu'.  überliefert  ist,  die  man  für  neutralen  Plural  oder  weiblichen 
Dual  halten  kann  (Wackernagel,  Spr.  U.  60);  zaQsim  heißen  sie  auch  im  Atti- 

schen, nccouvaC  im  Lesbischen.  :tuQillov  ist  mir  nur  noch  aus  dem  homerisie- 

renden  Griechisch  bekannt.  Es  ist  also  möglich  oder  wahrscheinlich,  daß  Tcagi/jl'a, 
nuQijrov  an  den  beiden  genannten  Stellen  dem  echten  Dialekt  nicht  entsprochen 

haben:    Ist    dies    der  Fall,    dann    möchte    ich   glaubeji,    daß   Katachrese    von 

1)  Ahrens,  Kl.  "Schi.  1.37  bat  87  Hiate  in  dt;r  bukolischen  DiüreBc  bei  Homer  zusam- 
mengestellt, eine  im  Verhältnis  zu  der  gewaltigen  Menge  der  Wortschlüsse  dieser  Stelle 

sehr  geringe  Zahl.  Man  darf  also  nicht  sagen,  daß  der  Hiat  hier  legitim  gewesen  sei: 
die  Dichter  haben  ihn  gelegentlich  zugelassen,  im  allgemeinen  aber  vermieden,  selbst 
unter  Aufopferung  der  korrekten  Sprachform  {<plXo6  o)  MeviXai  J  189,  iXtyxifi  oü  vv 

<ttßta9a  J  242,  vgl.  Sl  23'.)  statt  tpikt,  ikiyitu). 
2)  Man  wird  jetzt  xerstehcn,  wetihalb  ich  \utöiTiiov  A  95,  FI  739  nicht  unter  den 

metrischen  Yerbildungen  aufgeführt  habe.  Zur  Bildung  vergleiche  xarax^ivios  vnmQ6<pioi, 

Orißfi  TnoifXuy.itj  (gleich  vnb  UXccxa  vXi]iaorj).  Die  Entwicklung  von  fiiraTtov  bedarf  ebenso 

noch  der  Aufklärung   wie   die   von   ngöownov   (bei   Homer  nur   *."  iJl;    uns    oder   neben 



24  Ekstee  Teil;  Vers  und  Sprache 

Tcccgrltov  „Backenstück"  (J  142  .  .  .  nag^tov  i^^isvai  Z%n<p)  vorliegt.  Aber  aucli 
dann  braucht  diese  nicht  auf  Abneigung  gegen  den  Spoudeus  rcagsids,  Tcccgsuh 

zu  beruhen:  xaXal  tcuqslcxC  hätte  t  208  keinen  Vers  ergeben,  und  der  bei  Homer 

nie  belegte  Singular  war  vielleicht  auch  im  Volksdialekte  nicht  üblich. 

3.  ̂   108  .  .  .  ä^dha  Q^avuaviovxsq'.  vgl.  S.  14. 

Da  hier  äid'kia  „Wettspiele",  und  nicht  vrie  sonst  meist  ,,Kampfpreise"  be- 

deutet, hätte  sich  der  Dichter,  dem  as%-Xu.  metrisch  unmöglich  vi^ar,  auch  mit 

äi%Xovs  helfen  können.^)  Daß  er  es  anders  gemacht  hat,  kann  auf  die  Gewohn- 

heit, an  dieser  Stelle  atd'Xiu  (wenn  auch  in  anderm  Sinne)  zu  verwenden,  zu- 
rückgehen. 

4.  MsXttvd'LOs  in  der  4.  Stelle,  MElavd-Evg  am  Ausgang  des  Verses,  ent- 

sprechend %'boeC'kbXos  und  %-BOHdris  als  Beiworte  des  Deiphobos  und  Alkinoos. 
MbXccv^los  zeigt  keine  auf  die  homerische  Sprache  beschränkte  Bildung: 

jdQidvd'iog  Boicoräv  vavaQ%og,  5.  Jahrh.  (Bechtel,  Hist.  Fers.  56  mit  Belegen 

für  das  Suffix).  Daß  MsXccvd^ios  nur  an  dieser  Versstelle  auftritt,  ist  bei  seiner 

rhythmischen  Form  nicht  auffällig  (S.  12).  Mekccvdsvg  hat  also  keinen  An- 
spruch darauf,  für  ursprünglicher  gehalten  zu  werden. 

^sosiör'ig  ist  auf  den  Versausgang  beschränkt  (Ausnahme  jt  20  ...  TrjXe- 

^a%ov  d^Boeidia  ölog  vcpOQßög,  wo  d-sosixsXov  nicht  zu  brauchen  war).  Das 
naturgemäß  nur  im  Versinnern  begegnende  dsosLxsXog,  -ov,  -s  bietet  keinen 

Anlaß  zu  dem  Verdacht,  ein  durch  den  Vers  erzwungenes  metrisches  Ersatz- 

produkt für  d-6osid7]g  zu  sein. 

5.  ö  543  (Proteus  zu  Menelaos)  (irjüszc^  Atgiog  vU,  noXvv  %q6vov  .  .  . 

xA«t'  hnel  o-bn  uvvgCv  rt,va  6i]0}iev'  aXXä  rccxi^ta 
TteCga  07ic3g  .  .  .  naxgCda  yalav  ixrjai. 

X  458  (Agamemnon  zu  Odysseus)  ...  slnh  xal  ccTQExiog  xarciXs^ov, 

fl'  Ttov  sxL  t,cbovtog  Kxovsts  Tiaiöog  kaoto. 

Ameis-Hentze  erklärt:  „Proteus  schließt  sich  mit  ein,  um  seine  Teilnahme  zu 

zeigen"  und  „der  Plural  von  Odysseus  und  von  den  Lebenden  überhaupt". 

Ich  zweifle  (besonders  im  ersten  Falle),  daß  diese  Erklärung  genügt.  Aber 

dies  sind  auch  die  einzigen  Verse,  in  denen  die  Möglichkeit,  daß  ein  Spondeus 

im  4.  Fuße  durch  einen  Daktylus  ersetzt  worden  ist,  erwägenswert  ist.  Auf  sie 

allein  die  Meinung  zu  gründen,  daß  die  homerischen  Dichter  vor  der  buko- 
lischen Diärese  den  Daktylus  gesucht  hätten,  scheint  mir  etwas  verwegen. 

Denn  ihnen  steht  die  Menge  der  spondeischeu  Wortschlüsse  gegenüber,  deren 

Zahlenverhältnisse  oben  dargelegt  sind.  Manche  von  diesen  sind  gar  um  des 

Verses  willen  erst  gebildet  worden. 

1.  An  J568  .  .  .  ycctav  n:oXv<pogßr}v  ;iff()tfiv  äXota  hat  schon  Bekker,  von 

seinem  Standpunkt  aus  mit  voUem  Recht,  Anstoß  genommen.    Denn  es  steht 

1)  &B&Xov  &i&Xiov  und  ut%'los  haben  Bedeutungskreise,  die  sieb  schneiden:  Die 
Neutra  bezeichnen  die  Preise  (was  man  sich  aufheben  darf),  dann  die  Spiele,  für  die 
Preise  gegeben  werden;  ücb^Iol  sind  Mühseligkeiten  oder  Spiele.  Für  {&i9Xiov)  &4&Xu{ 

steht  die  Bedeutung  „Spiele"  nur  &  108  (s.  o.)  fest  (möglich  ist  sie  noch  94  =  0)  16&). 
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nicht  nur  im  Gegensatz  zu  .S*  200.  301  .  .  .  Tiokvq^ögßov  ■xdqaxa  yuirjg,  son- 
dern verletzt  auch  die  Bildungsregel:  dieser  Typus  der  Komposita  geht  im 

Femininum  nach  der  o- Deklination  (uyog^iv  :toXv<prfUov]  noXvötucpvXov'ylQvrjVy 
Icrlcuav)})  Augenscheinlich  hat  der  Dichter  TCoXvcpogßov  an  dieser  Stelle  ver- 

meiden wollen.  Aber  wenn  die  sprachliche  Entstellung  doch  noch  nicht  zu 

einem  guten  Vers  führte,  weshalb  half  er  sich  nicht  anders,  z.  B.  durch  tcoIv- 

(pEQßki  wie  ivQQBios  (Gen.)  neben  Ivqqoos^  ivargecpeg  u.  a.,  vi'^QCfp^S  neben 
vipÖQocpov?  Es  ist  doch  wohl  nur  Zufall,  daß  in  Rias  und  Odyssee  wohl  ffOQßi], 

nicht  aber  (ptQßa  belegt  ist. 

2.  ̂   146  .  .  .  (iidv&rjv  uifiutc  [itiQoL 

Die  grammatisch  und  metrisch  eingehend  behandelte  Stelle  (W.  Schulze,  QE 

246 f.;  Sommer,  Gl.  I  210f.;  Solmsen,  KZ  44,214, 1)  weist  eine  Verbalform  auf, 

die  mit  allen  ihren  Schwesterformen  b^i  Homer  {äyev,  äXev,  eßXaßev^  ̂ CyBv^ 

nccyev,  sxjtkyjytv.  di^r^ayev;  euixd^ev^  ̂ Ttijx^sv,  Tc<Qg)d-ev,  (pt'cuv&tv)  sowie  in 
dem  sonstigen  Griechisch  streitet  und  erst  in  den  jüngsten  Dinloktinschriften 

Genossinnen  findet.  Die  Versuche,  sie  grammatisch  wegzuinterpretieren  oder 

wegzukorrigieren  (inaCuv^tv^  unter  Aimahme  eines  ötCxog  Xccycigög^]),  diskredi- 
tieren sich  selbst  durch  die  Hilfskonstruktionen,  die  sie  benötigen.  Ich  denke, 

der  Dichter  hat  eine  Analogiebildung  nach  den  übrigen  Personen  des  Passiv- 
aorists gewagt,  weil  ihn  uCav&ev  an  dieser  Stelle  in  Verlegenheit  brachte;  er 

hat  dabei  den  Spondeus  vor  der  bukolischen  Diärese  künstlich  hergestellt. 

3.  Weshalb  dichtete  Homer  y  Ib  ...  tcövtov  ̂ yiSTtXag  '6(pQa  ;ru#ijat  und 
nicht  iTtinXseg  (belegt  (ejJcXssv,  i7i^:iXsov)?  Weshalb  bildete  er  Z  145  .  .  .  vzb 
xv^u  9aXc(66rig  uvrlx  idvaav  nicht  zu  xvua  ̂ uXtcadiov  (vgl.  ß  614  u.  a. 

^aXäcGia  egya  ̂ B^irjXev)  um,  wenn  wirklich  der  Spondeus  vor  der  4.  Diärese 
nicht  beliebt  war? 

4.  Statt  überlieferter  Formen  wie  al!fiveLv  hätte  der  Dichter  vor  voka- 

lischem Anlaut  ̂ i^vtusv,  statt  kontrahierter  wie  UatQÖxXeig  7)0  die  entspre- 
chenden offenen,  statt  7^1^  hätte  er  hv  schreiben  können.  Es  fragt  sich  nur,  ob 

er  nicht  tatsächlich  so  gesagt  hat.  Wilamowitz,  II.  346, 1  folgert  dies  aus  der 

Technik  des  Apollonios  Rhodios,  der  an  dieser  Stelle  soweit  möglich  die  En- 

dung -i^ev  verwendet^)  (Rzach,  Sitz.  Wien.  Ak.  1889,  561  ff.).  Ich  kann  diesem 
Schluß  keine  Beweiskraft  zugestehen.  Da  Apollonios  wie  alle  Alexandriner 

(S.  27)  den  Spondeus  vor  der  bukolischen  Diärese  vermeidet,  war  es  doch  wohl 

für  ihn  selbstverständlich,  da,  wo  ihm  die  Wahl  offen  stand,  die  daktylische 
Form  statt  der  spondeischen  zu  setzen.  Im  Hinblick  auf  die  Verstechnik  der 

Zeit,  die  für  unsern  Homertext  maßgebend  geworden  ist,  halte  ich  für  mög- 

1)  Dagegen  kanu  die  Matikalinform  in  der  ̂ -Deklination  bleiben:  xlvrozixvtii  (doch 
na%6tixvog),  jSadudtVr/c,  xvavoxaixris,  ivfifiallrit     So  auch  Debrunner  S.  71  f. 

2)  Die  Annabme,  daß  es  den  Dichtem  unter  Umständen  freigestanden  hätte,  den 
4.  Fuß  truchiliach  statt  duktylisch  odei  spondeiscb  zu  bilden,  beruht  auf  onzalänglichem 
Material  (8.  10 f;. 

3)  Doch  ß  1190  iWefv  at  r'  hl  növxa»,  was  Merkel,  ProU.  C'XII  wegkorrigieren m^obte. 
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lieb,  daß  iiliivELV  -^ö  usw.  voralexandrinisch  sind.  Denn  die  damaligen  Heraus- 
geber, die  sieb  wobl  alle  selbst  einigermaßen  aufs  Versemachen  verstanden, 

mußten  Versausgänge  wie  Ttxokü.^ClsLv  iiöl  ̂ dxeo&ai,  im  besten  Falle  betrachten 
als  „versus  fereudi  quidem,  non  laudandi",  und  wenn  sie  sie  nicht  wie  van 
Leeuwen  und  die  Nauckianer  änderten,  so  taten  sie  es  aus  Scheu  vor  der  Über- 

lieferung. Diese  Erwägung  würde  mich  zu  einem  textkritischen  Grundsatz,  der 
dem  von  van  Leeuwen  befolgten  gerade  entgegengesetzt  ist,  führen  (schwankt 
die  Überlieferung  an  unsrer  Versstelle  zwischen  daktylischem  und  spondeischem 

Woi-tende,  so  wähle  ich  ceteris  paribus  die  spondeische),  wenn  nicht  die  Tat- 
sache, daß  die  spondeischen  Formen  auch  der  hellenistiechen  Umgangssprache 

angehören,  umgekehrt  für  die  Echtheit  der  Daktylen  spräche.  So  muß  über  die 
daktylischen  und  spondeischen  Formen  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden. 

Die  Hypothese,  daß  auch  in  Versen  ohne  bukolische  Diärese  im  4.  Fuß 

der  Daktylus  bevorzugt  worden  sei,  ist  so  schwach  begründet,  daß  sie  mit 
wenig  Worten  abgetan  werden  kann.  Ernsthaft  in  Betracht  kommt  nur  ein 
einziger  Vers: 

X  374  Ö3g  iCKxo6Qytr]s  svsQyscii]  [isy   ä^avov. 

Aber  auch  hier  ist  die  Verschiedenheit  der  Bildung  der  beiden  kontrastierenden 

Substantiva  nicht  auf  Spondeeuabneigung  im  4.  Fuß  zurückzuführen.  Im  Grie- 
chischen ist  nicht  svsgysicc,  sondern  svagysöCa  üblich,  das  von  eveQyst^g  (seit 

Pind.),  svsQy£t£iv  (seit  Aristoph.)  kommt,  während  xazosgyCi]  wie  äsQyC'^  C3  251, 
(wohl  itazistisch  für  -dri',  S.  36)  und  ysagyCd  leixovQyCu  TiavovgyCa  u.  a.  (Pape 
Et.  Wb.  13)  auf  SQyov  beruhen,  wie  bei  ihnen  auch  nirgends  ein  Substantiv 

auf  -Bxris  vorhanden  ist.  Der  Gegensatz  von  evsQysaC-t]  und  xaxosQysirj  ist  in  der 
griechischen  Sprache,  nicht  im  Metrum  dieses  Verses  begründet. 

Die  Masse  der  Spondeen  im  4.  Fuße  ohne  Worteinschnitt  nach  diesem 

(^tßffrrJTijv  kQiöccvxs^  dvco  xoö^ritoQe  Xaöv,  il^vx'fjv  xal  vöörov  stchCqov  —  wes- 
halb nicht  ids  statt  xaC?)  ist  so  groß,  daß  schon  eine  sehr  fest  vorgefaßte 

Meinung  dazu  gehört,  um  hier  auch  ohne  bukolische  Diärese  Bevorzugung  des 

Daktylus  anzunehmen.  Wir  sind  bereits  früher  (S.  11)  durch  Beobachtungen 

über  den  Gebrauch  von  iv  und  fVt,  TtQÖg  und  %qoti,  jtorC  zu  gegenteiliger 

Meinung  gelangt. 

Die  Untersuchungen  über  die  dem  4.  Fuße  eigenen  Sprachformen  führen 

zu  einem  Resultat,  das  sich  mit  dem  der  Statistik  über  die  Daktylen  und  Spon- 
deen wohl  vereinigen  läßt.  Den  homerischen  Dichtern  ist  im  4.  Fuß  der 

Spondeus  im  Wortinnern  nicht  weniger  recht  gewesen  als  der  Daktylus,  na- 

turlanges spondeisches  Wortende  haben  sie  fast  uneingeschränkt  zugelassen,  ver- 
mieden haben  sie  nur  das  trochäische  Wortendc,  mochte  es  mit  der  1.  Kürze 

des  4.  Fußes  zusammentreffen  oder  diesen  Fuß  beschließen.  Hierfür  haben 

sie  oft  unter  Aufopferung  des  korrekten  Ausdrucks  Ersatzformen  von  an- 

derem Wortumfang  eingesetzt,  viel  öfter  —  das  dürfen  wir  im  Interesse 

ihrer  Dichterehre  annehmen  —  wird  ihnen  dies  gelungen  sein,  ohne  daß  sie 

die  metrische  Verlegenheit  durch  einen  Verstoß  gegen  die  Sprachgesetze  offen- 
barten.  Sie  haben  meist  daktylische  Formen  gewählt,  weil  ihnen  diese  durch 
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die  Sprachmittel  ihres  Idioms  zum  Ersatz  der  trochäischen  viel  häufiger  ge- 
boten wurden  als  spondeische.  So  erklärt  sich  die  unverhältnismäßig  große 

Majorität  der  Daktylen  tlber  die  Spondeen  vor  der  bukolischen  Diärese.  Aus 

dem  Überwiegenden  ist  später  (wie  das  öfter  in  der  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Metrik  geschehen  ist),  das  Regelmäßige  geworden.  Kallimachos, 

Apollonios  von  Rhodos,  Eratosthenes  (Wilamowitz,  NGG  1894,  32),  Theokrit, 
Arat,  Tiraon  von  Phlius  und  viele  der  späteren  haben  tatsächlich  jenes  Streben, 
von  dem  bei  den  homerischen  Dichtern  nur  Ansätze  vorhanden  sind,  das  Streben, 

vor  der  bukolischen  Diärese  den  Daktylus  zu  setzen.  Ilire  Übereinstimmung 

in  diesem  Punkte  der  Verskunst  läßt  vermuten,  daß  diese  Verfeinerung  älter 

ist  als  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  Hesiod,  Parmeuides,  Empedokles,  Antimachos  von 

Kolophon  folgen  noch  homerischer  Technik,  aber  vielleiclit  hat  schon  Choirilos 

von  Samos  (um  400  v.  Chr.)  jenen  metrischen  Fortschritt  vollzogen  oder  we- 

nigstens angebahnt:  seine  Fragmente  weisen  vor  der  bukolischen  Diärese  nie- 

mals den  Spondeus,  aber  15  mal  den  Daktylus  auf.  ̂ ) 
Nachdem  wir  den  Bau  des  4.  Fußes  klargestellt  haben,  ist  auch  die 

Frage,  von  der  wir  im  zweiten  Abschnitt  ausgingen,  die  Frage,  ob  und  an 
welchen  Versstellen  die  Dichter  Spondeus  oder  Daktylus  bevorzugt  haben, 

reif  zur  Beantwortung.  Die  noch  offen  gelassene  Möglichkeit,  daß  die  Dichter 

überall  den  Daktylus  lieber  gehört  hätten,  aber  dieser  Vorliebe  im  4.  und 

noch  mehr  im  5.  Fuße  den  stärksten  Ausdruck  gegeben  hätten,  ist  abzuweisen. 

Ist  schon  im  4.  Fuß  der  Spondeus  des  Wbrtanfangs  oder  -inlauts  gleichbeliebt  und 

erklärt  sich  der  Daktylenüberschuß  lediglich  durch  zwei  Wortschluß-(Cäsur-) 
gesetze,  so  kann  im  1.,  2.,  3.  Fuß  unmöglich  der  Daktylus  für  besser  gegolten 
haben  als  der  Spondeus.  Von  dem  bereits  Besprochenen  abgesehen  hat  auch 

die  homerische  Grammatik,  soweit  ich  sehen  kann,  nichts  Diskutables*)  vorge- 
bracht, was  dafür  spräche,  daß  die  Daktylophilie  der  Nonnos  und  Genossen 

schon  über  ein  Jahrtausend  früher  vorgespukt  hätte. 

1)  Van  Leeuwen,  Ench.'  14  sagt  vom  homerischen  Hexameter:  „Ante  illam  pausam 
(diaeresim  bucolicam)  necessarium  fere  esse  dactylum,  molestum  verc  spondeum,  facile 

probatur  aurium  iudicio  neque  ipsos  poetaa  hoc  latuisse  consentaneum  est."  Wie  kann 
man  das,  was  homerischen  Dichtern  für  schön  oder  unschön  galt,  mit  unserem  Ohr 

bestimmen  wollen?  Ist  das  Empfinden  der  lonier  nicht  durch  Erianerungsbilder  an 
Poesien,  die  uns  verloren  sind,  mitbestimmt  worden?  Haben  sie  etwa  den  alexandri- 

nischcn  Hc-zameter  vorausgeahnt?  —  Siehe  Nachtrag. 

2)  Ausführungen  Wittes  wie  die  über  ffrtjd'ei  er t^&ei  aT)]9's(a)at{v)  (Glotta  I  134) 
kann  ich  freilich  darunter  nicht  rechnen.  Der  Umstand,  daß  ari^Q-tt.  nicht  nur  daktylische, 
sondern  auch  spondeische  Messung  erlaubte,  soll  den  Dichtem  ein  Hindernis  gewesen 

•ein,  das  ihnen  den  Anstoß  gab,  das  ganz  uuspondeische  cr>,'d^ca(o)iv  zu  ersinnen,  das  vor 
der  singwlarischen  Form  eine  Kürze  voraus  hatte  oder  gar  daktylisch  war.  Weshalb  sind 

dann  die  Dichter  nicht  bei  aT7]d'fi  geblieben?  Das  tiqAtov  iixvifog  liegt  wohl  in  der  vor- 
gefaßten Meinung,  daß  den  Dichtern  der  Daktylus  t;chlechthin  willkommener  gewesen  sei 

als  der  Spondeus.  Daß  der  ,, poetische  Plural"  überhaupt  ein  Gebilde  des  Versei  sei,  ist 

weder  erweislich  noch  wahrscheinlich;  vgl.  die  vortrcti'liche  Erörterung  des  Problems 
von  P.  Maas,  BphW  1908,  1406  f. 
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5.  Der  Einfluß  der  Versfnge  auf  die  episclie  Spraclic. 

Der  Versscbluß  unterbricht  den  Fluß  der  epischen  Sprache  in  viel  stär- 

kerem Maße  als  die  Cäsuren  und  Diäresen.  Er  fordert  Wortende  im  strengsten 

Sinne  des  Wortes,  duldet  also  weder  elidiertes  noch  proklitisches  Wort  (auch 

xai  nicht)  und  zieht  den  Satzschluß  an.  Ludwichs  Ausgabe  hat  in  A  kaum  ein 

dutzendmal  die  schwere  Interpunktion  im  Versinnern,  niemals  liegt  sie  in 
diesem  Buche  hinter  der  bukolischen  Diärese.  Selbst  Kommata  sind  hinter 

diesem  Verseinschnitt  selten  (^•sönQoniov^  8  rt  0L6%-a;  tä  ̂ hv  .  .  .  s^sjiQd&ofisv. 
tä  dedaörai]  6oC  re,  7ivvG)%a)]  in  der  5.  Diärese  und  im  6,  Fuße  ist  jeder  Sinnes- 

einschnitt geradezu  verboten  (Roßbach -Westphal,  Metrik  11^  340;  Christ, 
Metrik^  171). 

Die  alten  Epiker  sind  in  der  Beharrlichkeit,  das  Satzende  auf  das  Vers- 

ende zu  verlegen,  von  keinem  Griechen  übertroflfen  worden^);  sicher  hat  nie- 
mand ähnliche  Opfer  -gebracht.  Meist  sind  es  Füllwörter  und  FüDsätze,  die  sie 

einlegen,  um  den  Satz  bis  zu  dem  gewünschten  Punkte  zu  verlängern.  Das 

führt  oft  genug  zu  störenden  Wiederholungen,  ja  auch  zu  Widersprüchen. 

Denn  jene  Füllstücke  sind  in  der  Regel  nicht  der  Situation  entsprechend  er- 
funden, sondern  aus  andern  Versen  übernommen  und  werden  ohne  aUzu  strenge 

Rücksicht,  ob  Form  und  Inhalt  genau  paßt,  eingesetzt.  Ein  paar  Beispiele^): 

i;  34  v£v6l  d'ofjßLV  toi  ye  Ttenoid-ötsg  axecrjOLv 

gibt  denselben  Begriff  durch  zwei  synonyme  Adjektiva. 

^  418  .  .  .  xsa6£  ̂ vXcc  vrjXsl  %aX7ifp 

verwechselt  das  friedliche  Beil  mit  dem  mordenden  Schwert. 

X  117  =  V  378  jiv(bii6V0L  ävn&Erjv  aXo^ov  xal  edva  ÖLÖävtsg 

macht  die  Freier  zu  Geschenkgebern,  die  im  Gegenteil  Hab  und  Gut  verzehren. 

I  52  =  (>  215  u.  ö.  .  .  .  €7Cog  d'  iq)at    ix  d'  övöfia^sv 
führen  Reden  ein,  in  denen  der  Angeredete  nicht  bei  Namen  genannt  wird. 

d-  398  (bs  itpad^ '  o'i  ̂ '  clqk  Ttdvteg  i%rivsov  ridh  xsXsvov, 

d&Qa  d'  c(Q  oiös^svai  TfQoeöav  XT^Qvxa  €xa6tog 
hat  aus  r/  226  =  v  47  das  rjdh  xiXevov  übernommen,  das  dort  in  Jisiinsfisvai 

rbv  ̂ stvov  die  sinngemäße  Ergänzung  hat,  aber  hier  vollständig  überhängt. 

1)  Man  vergleiche  um  des  Kontrastes  willen  den  homerischen  Versbau  mit  dem  der 
Äneis,  wo  das  Enjambement  häufig  ist,  wo  manchmal  selbst  der  Beginn  neuer  Abschnitte 

der  Erzählung  in  die  Versmitte  gelegt  ist  (z.  B.  Aen,  VII  45)  und  wo  auch  satzeinlei- 
tende Wörter  wie  poslquam  den  Vers  beschließen  können  (Norden,  Aeneis  VP,  S.  400  flF,). 

2)  Störende  Beiwörter  (vgl.  S.  12)  finden  sich  auch  an  andern  Versstellen,  nur  nicht 

so  häufig,  z.  B.  geben  • 

'P  604  ..  .  in'  'AxdXfiog  huXXitqix'  ßw^vai  innco, 
@  128  .  .  .  ov  QU  t6&'  i'nno)v    \    &KVJt6dcov  i7tißT}6s  .  .  . 

auf  Grund  der  Doppeldeutigkeit  von  iitxoi  dem  Wagen  Beiwörter,  die  nur  den  Pferden 
zukommen. 
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M13  uvTUQ  inel  xaru  ^ihv  Tgamv  ̂ dvov  00001  ÜQioroi, 

TCokXol  d'  kgysfcov  ol  ̂ Iv  ök^ev  ol  öl  klnovto^ 
nig^exo  dh  Ugiduoio  rcöXig  .  .  . 

gibt  ein  Beispiel  der  auf  Assoziation  der  Gegensätze  beruhenden,  bei  Homer 

seltenen  „polaren"  Ausdrucksweise:  Das  allein  passende  däftev  hat  den  Gedanken 
an  die  Überlebenden  nach  sich  gezogen. 

Was  die  Späteren  als  vOteQov  ̂ tQÖrsQov  bezeichnen,  ist  wohl  eine  Aus- 

geburt dieses  Strebeus,  den  Satz  bis  zum  Versschluß  zu  füllen.  —  Das  zweite 

Glied  ist  meist  im  Begi-ift"  des  ersten  restlos  enthalten  (vgl.  zu  den  einzelnen 
Stellen  die  Bemerkungen  von  Ameis-Hentze-Cauer): 

;r  341  =  g  604  Xine  d'  £qxecc  te  ueyaQÖv  rs. 
T  535  .  .  .  Tov  oveiQOv  v:t6xQt,vc<i  xcd  ä'/.ovGov 

X  417  .  .  .  tq)]ieC)]S  'I&dxTfg  iva  te  XQÜcfEv  ■i]öl  yevovro. 
Oder  findet  sich  diese  Figur  auch  im  Versinnern?  In  andern  Fällen  (die  man 
nicht  immer  scharf  von  ihr  .scheiden  kann)  wird  im  zweiten  Teil  dasselbe  mit 

andern  Worten  gesagt,  was  der  erste  enthielt: 

;r  41     uvrag  ö  y'  Ei0c}  hv  xccX  VTtEQß)]  kcavov  ovöov. 

y  392  {xQrjr^Qu)  cotlfv  TnuCrj  xal  ccnb  xQ}',dfuvoi'  eXvGev. 
ö  476  {lyJod-ui)  oixov  ivxrCfievov  xu\  0t)v  eg  TiaxgCdcc  yaiav. 

8  444  ä'/Jj  avrj)  iadcoöE  xal  E(pQdöaxo  ̂ iy    öveiag. 
;'  211  M  (f('X\  ̂ Jret  d))  xavxd  jit'  uvi^in]0ag  xal  Eemsg. 

Auch  die  von  den  Späteren  zum  Schmuck  der  Rede  verwendete  Figur 

üno  xoivov  (Leo,  Analecta  Plautina  I,  Gott.  1896),  die  ihre  Verbreitung  bei 
Homer  zunächst  wohl  nur  dem  metrischen  Bedürfnis  verdaukt,  dient  oft  dazu, 

Satzschhiß  und  Vei-sscliluß  in  Übereinstimmung  zu  bringen: 

fi'42ö  novkvödputg  xE  xal  AivECag  xal  dios  ylyrivoog. 

Ivonventionelk-  Phrasen  gaben  den  Gedanken  lluliepunkte,  augenscheinlich 
sind  sie  Sängern  und  Hörern  nicht  nur  erträglich,  sondern  auch  in  gewissem 

Maße  willkommen  gewesen.  Viel  seltener  haben  die  Dichter  den  gewünschten 
Abschluß  durch  Kürzung  erreicht: 

(0  264  u.  ö.  i]  ildif  xi&vr^xE  xal  eiv  jiCöao  d6ftoi0iv. 

M  161  d).X^  e:tE0iv  xe  xaxofGiv  ivl00ouev  i]8\  ßo/.fl0iv. 
il  12]  ...  ti0av  doidovg 

ifQr,vcov  i^dgjfovg^  01  xe  0xov6e00u\>  doiSyjv, 
of  }i6i/  ag  E^g^lvsov  .  .  . 

Schon  im  Altertum  hat  man  das  v«'rmißtc  Verbum  des  Relativsatzes  mit  einer 

Änderung  (Opjji/ous'  lidgxovö'  ol  xc  0x.  «.)  gewaltsam  gewonnen;  denn  als 
Änderung  M-rrät  sich  jene  Lesart  durch  die  unhomerische,  nur  der  spateren 
Zeit  wohl  anstehende  Wortstellung.  Moderne  vermuten  Lücken  oder  schwere 
Korruptelon  Vielleicht  ist  uur««rJou(yty  hin/.iizudeukeu,  das  neben  ftotöjji/ durch 

den  Zu.samuu'nhang  gefordert  wird,  freilich  zur  formalen  Vollständigkeit  einer 
nicht  zwischen  den  Schranken  des  Verses  laufenden  Sprache  unentbehrlich  wäre. 

0)  231  ( /iat'gxrjg)  alyEdjv  xvvn]v  xffpalfj  t'X'"  ̂ iv^og  f<f|o)i'. 
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Mit  Recht  findet  Cauer  die  Schlußworte  etwas  verwunderlich,  sie  stammen  aus 

A  196  (Laertes  (isya  d^  g^Qsal  Jtev&og  äd^ei),  wären  aber  ohne  Versnot  schwer- 
lich an  den  unpassenden  Platz  gelangt. 

In  einer  zweiten  großen  Gruppe  von  Versen  haben  die  Dichter  dem  Wort- 
schluß oder  Sinnesabschnitt  zuliebe  die  Worte  und  Formen  gleichsam  auf  ein 

Prokrustesbett  gelegt.  Auch  hier  ist  Streckung  viel  häufiger  als  Verstümme- 
lung. Die  Veränderungen  gehen  fast  nie  auf  Kosten  der  korrekten  Flexion, 

selten  auf  Kosten  der  Syntax,  meist  haben  die  Regeln  der  Wortbildung  sich 

dehnbar  genug  erwiesen,  um  die  durch  das  Metrum  geforderte  Form  herzu- 
stellen, hier  wie  bei  den  zum  Teil  analogen  Fällen  vor  der  bukolischen  Diärese. 

1.  P387  x^''Q^S  t'  6q)^al^ioi  re  JtalccGösro  {laQva^Bvoilv. 

Die  Dualform  ̂ )  hat  hier  pluralischen  Sinn  erhalten,  entsprechend  den  Dual- 
formen der  Presbeia  (S  36, 1).  Dagegen  könnten  rjßiövouv  (dreimal  am  Vers- 

ende) trotz  durchgehendem  ij^iovoL  rj^iövovg  (dagegen  iTtza  innotiv  neben 
XnTioi  ijijccov  usw.)  auch  aus  dem  Volksdialekt  stammen.  I^siqt^voilv  ji  52  am 

Versende,  /t  167  im  2./3.  Fuße  neben  UeiQfjvsg  UeiQrjvov  ZBiQrivag  sieht  wie 
ein  Kunstprodukt  aus. 

2.  Idvricpuxria,  rrjQvovrja,  iiviopia  Idtoßorji,  natQocpovfia^  AiQ^ionriag  usw. 
Die  Nomina  auf  -svg  sind  im  allgemeinen  keine  Komposita.  Jene  Formen  haben 

die  normalen  jivxKpdxrig  -^vioxog  natQocpövog  Ald-Cojceg  neben  sich;  es  ist  denk- 
bar, wenn  auch  nicht  erweislich,  daß  die  Versschlüsse  ^vtccpdzao  tjvcöxolo 

Ald^iÖTCsööL  ihnen  die  äußere  Form  gleichsam  vorgezeichnet  haben.  Näheres  S.  173. 
3.  Über  -dav  statt  -(ov  am  Versende  S.  172. 

4.  /JdgdavoL  (dvsQEg)  ayxi^axrjTaC  A  286  u.  ö.,  stets  am  Versende,  wo  oft 

^ttXTfjtaC  steht.  Die  normale  Form  weisen  dyxs^ccxog  TiqXinaxog  iTi^tö^ccxog  tcqo- 
(luX^S  auf  (vgl.  E.  Fränkel,  Nom.  ag.  21  f.). 

5.  Umbildung  nach  dem  Simplex  sehe  ich  auch  in  ävor^fiov  (vgl.  iiax'^\iav 
und  S.  16). 

6.  B  554  u.  a.  ...  i'jc^ovg  rs  nal  dvsQccg  döTtLÖicotag. 
Gleichfalls  nur  am  Versende  steht  d67ti6rdc3v.  Dieses  ist  regelrecht  von  dem 

Nomen  döJtLg  abgeleitet  wie  &c}QrjHt')jg  vccvr^^g  i(OQvöri]g  aßrsQOTcrjrijg  von  d'ä- 
pjjl  äßzsQo^TJ  usw.,  während  d67i(,dicorrjg  sich  nur  mit  dyQOtatcci  (A  293,  qp  85), 

6JtaQyaviG)tc.  KyysXiatrjg  (beides  im  Hermeshymnus)  ungefähr  vergleichen  läßt. 

Die  Bildung  ist  noch  nicht  erklärt  (Ernst  Fränkel  a.a.O.  I  23;  Debrunner 

§  354),  die  spätere  Prosa  verwendet  -larrjg  in  etwas  andrer  Bedeutung  (iiXiiacö- 

rtjg  natQKorrjg  araöicbrrjg  'IraXicoTTjg  u.  a.).  Daher  ist  bei  döTiLdiärag  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  rein  poetischer  Verbildung  zu  rechnen. 

7.  JaQÖavCcovsg  statt  AagdavoL  S.  14,2,  oivoßageCcov  statt  oivoßag^g  S.  175. 

8.  In  der  versschließenden  Formel  hörixvog  viöl  %oxfixog  hat  Wackernagel, 

Gott,  Gel.  Nachr.  1914,  35  noxfixog  für  Erweiterung  am  Versausgang  (statt 

1)  Die  von  Leaf  und  andern  gebilligte  Lesart  einiger  Handschriften  {LcnQvu^ivoiaiv 

verstößt  gegen  die  übliche  Syntax:  M  429  ozsm  exqicpQ'k'xi  fisrcccpQSvo:  yvtiva&sitj  hccqvk- 
(livoov,  Ä411  nccQ  nool  (iccQva^iivcüv  iKvXlvStto. 
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*:totfig  vgl.  ßiott]  nrtvuTrJ)  erklärt,  da  sonst  die  Feminiua  auf  -rrj?  nur  vou 
Adjektiva,  die  eine  Person  bezeichnen  können,  abgeleitet  werden  (hom.  vBÖrrig 

xcixörr^s  ßgadvxriS)-  -Ist  das  richtig,  dann  muß  der  Versanfang  ßgcaxvv  ̂ ös 

noxf(tu  (?407  eine  poetische  Neuerung  nach  jenem  künstlichen  Versausgang  sein. 

9.  Es  heißt  0-£c<  %eal  ̂ sdav  usw.  in  zahlreichen  Belegen  durch  das  ganze 

Paradio-raa,  aus  dem  nur  &e'aivat  in  der  Versscblußformel  (Tcuvreg  re)  &tol 
zuöaC  T£  xfiuivut,  herausfällt,  -lavu  suchen  und  finden  wir  bei  «-Stämmen: 

homerisch  ^BQÜ-xcava'^),  nachhomerisch  ktuivu  (an  das  sich  später  Ivxaivu  an- 
geschlossen hat)  dgdy.cavu  Aäxcavu.  Von  o  Stämmen  wird  in  alter  Zeit  sonst 

kein  Femininum  dieser  Endung  abgeleitet. 

10.  A^27r)  oW  uQsrrjv  olög  ißöf  xi  öe  XQ^)  tavxa  leysGd'ai. 

B  435  ^rjxhc    vvv    ö)jd-'     ccv&i    lEyco^is^a    [irjd'    ht    dviQOv 
c(ußuX).(bus9a  igyov  .  .  . 

N 292  u.  a.  äkk'  ays  firixsxi  xavxa  ksyn^s^a  vriTtvxioi  &g. 

In  der  Bedeutung  ,,sagen"  kennt  Homer  das  Verbum  sonst  nur  im  Akti- 
vum  ((e)A£}'f(r),  ?Jycov,  Xiye  iptv.),  das  auch  in  der  nachhomerischen  Sprache 

herrschend  ist  i  z.  B.  Hdt.  1,  9).  Daher  wird  Xeyeöd^ai  aus  kiysiv  verzerrt  sein, 
um  Wort  und  Satz  an  der  rechten  Stelle  zum  Abschluß  zu  bringen;  ?.ey6^£&cc 

muß  in  eine  Linie  mit  den  S.  19  besprochenen  Formen  gestellt  werden. 

X  235  vvv  (5'  £Tt  xal  ficcXkov  voeco  q^gsel  xi^TJöaö&ai. 
X   280  ==  ?;!'  339  .  .  .  d-ebv  üg  xi^i^Gavxo. 

V   129  .  .  .  :tcbg  ̂ etvov  ixt^i]0a69'  ivl  oi'xa. 
Im  letzten  Fall  lag  absoluter  Verszwang  vor,  in  den  beiden  ersten  Einfluß  des 
Versendes. 

X  505  HYi  xi  xot  rjysuovog  ys  nod^t)  Jtag«  vtjI  iisksöd^a. 

Es  heißt  oft  Uc'Xsi  ̂ isltxco  yaXovxow  ̂ eXsiv  fis^r]Xe{v)  ̂ elr^ösi;  vereinzeltes  lie- 
kiJ6€X((L  A  523  (natürlich  vor  der  bukolischen  Diärese)  ist  durch  die  bekannte 
Vorliebe  des  Futurums  für  das  Medium  zu  verstehen,  ui^ßXexfo)  O  516  u.  a. 

fällt  in  eine  andre  Formenkategorie:  u£?.s6d-(o  findet  seine  Erklärung  nur  durch 
den  Vers. 

11.    u  450  .  .  .  xl  xoi  rdds  iiv^oXoyevco; 

fi  453  .  .  .  £igr,uivcc  av&oXoyevuv. 

u   143  .  .  .  ln<pi6xo  oivoxoBvcop. 
(p  142  .  .  .  ö&ev  xi  mg  olvoxosvei. 
B  127  .  .  .  iXo(u.e&a  olvoxoeveiv. 

r234  .  .  .  All  oi voxoevsLv. 

f   278.  ?;  267   .  .  .  nXiov  i]uuxa  :iovxo7Cog!:V(ov. 
h   211  novxonogeve^evai  kn    icgioxegä  v)]og  bxovxu. 

i    31G  u.  a.  ...  xaxä  ßv<S6odo(ievcov  oder  .  .  .  xuxä  (pgeöl  ßvöOo- 
dofievou. 

d  676  u.  a.  fiv^Mv  ovg  .  .  .  (pgsal  ßv(J<Sod6}ievov. 
1 

1)  Nach  Debrunner  161  ist  ̂ igänav  urepriingl.   ?i-,   nicht   «f-St«mm   gewesen,  vgl. 
d$Qäirvri  (seit  hymn.  Apoll);  decgleichen  X^atva  dgäytutm. 
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X502  ,  .  .  navöccirö  rs  viqTiLUXBvaiv. 

jt  28     (JAA'  istidrj^iveig'  cbg  yäg  vv  rot  sijccds  #v^c3. 

o  257  . . .  tev  '6Qxurov  (J/t9?fc;toA£V£tg; 

G>  244  .  .  .  ovK  ddarjiiovCr]  ö'  sx^t  &^(pi7toXev£LV  \  'dQxatov. 
6  204:  \\.  a.  .  .  .  rbv  i^bv  ßCov  &(iq)t7toXsvot. 

V  18     ...  ̂ 8o6av  .  .  .  IqlvvGlv  cciKptTColevsiv. 

Im  nichthomerischeu  und  nicht  von  Homer  stark  beeinflußten  Griechisch 

werden  von  Kompositis  Verba  auf  -eca,  nicht  auf  -svco  abgeleitet  (inidynielv 
uv&okoyslv  oivo%oElv  tiovtotcoqsIv),  und  Homer  selbst  hat  n:ovtoxoQov6rjg 

im>ox6si  ivoivoxoEvvTES  oIvoxösl  (iptv.),  ferner  oivoxofjöcct  S::fod€tQoro(n^0a) 

SsiQOto^^ßsi,  deiQoröfirjßa  usw.  ix&odoTCr]ßat  xccradrj^oßoQfiöcci  rv^ßoxo^0{ciL) 

(0  323,  unsicher)  d)^o9'ati]aav  dj^wd^STStro  (Ernst  Fränkel,  Griech.  Denom. 
177  f.).  Wenn  hierdurch  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  wird,  fivQ'oloysvsiv 
usw.  als  Formen  des  fortgeschrittenen  Alltagsdialektes  zu  betrachten,  so  geht 

es  anderseits  auch  schwerlich,  in  ihnen  aus  einem  alten  Volksdialekt  stam- 

mende Archaismen  zu  sehen:  Der  Typus  auf  -sva,  von  Verben  wie  ßaöiXsvsiv 

q)0V£v6iv  x^^^^'^^^v  ausgehend,  hat  zwar  schon  bei  Homer  ins  Gebiet  des  von 
o-Stämmen  abgeleiteten  Typus  auf  -ia  übergegriifen,  aber  es  ist  nicht  wahr- 

scheinlich, daß  er,  falls  er  wirklich  auch  die  von  Komposita  abgeleiteten  Verba 

erfaßt  hätte,  in  der  homerischen  und  nachhomerischen  Sprache  eine  rückläufige 

Entwicklung  genommen  hätte.  Dagegen  begreift  es  sich  sehr  wohl,  daß  er  ge- 
rade diesen  Verben  in  der  natürlichen  Sprache  gefehlt  hat,  weil  ja  im  allge- 

meinen den  Kompositis  die  Endung  -«vg,  die  Wurzel  der  Endung  -sva,  nicht 

eigen  ist.  So  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  daß  unsre  Formen  Produkte  der  poe- 
tischen Freiheit  sind.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  sei  jede  einzelne  von 

ihnen  von  dem  Dichter  aus  einer  entsprechenden  ihm  im  Bewußtsein  liegenden 

Form  vom  Typus  -bg)  umgemodelt  worden,  so  daß  man  z.  B.  für  die  Umgangs- 

sprache aus  ßvö0odo^.£V£LV  vy^jtiuxsvav  ein  *ßv6öodo^iEtv  ̂ vrjTtiax^cov  erschließen 
dürfte.  Es  genügte,  daß  etwa  das  verdunkelte  Siiicpinoleveiv^  von  dem  aus  ein 

Dichter  'I&axrjg  oiatä  äötv  Ttolsveiv  geschaffen  hat  (;^223)^),  die  Stütze  dafür 
abgab,  auch  zu  oivo%6og  novrojtÖQog  Verba  auf  -eva  zu  steilen.  Daß  diese  Asso- 

ziation durch  das  Metrum  veranlaßt  worden  ist,  beweist  der  oben  dargelegte 

Gegensatz  von  olvoxoevcov:  oivoxorjöai  und  Konsorten;  daß  sie  vom  Versende 

ausgegangen  ist,  beweist  weniger  ihr  üblicher  Platz  im  Verse  (denn  man  könnte 

umgekehrt  sagen,  sie  hätten  ihn  wegen  ihrer  Form  erhalten)  als  der  Umstand, 
daß  die  Dichter  sich  ja  auch  mit  Kontraktion  hätten  helfen  können :  Weshalb 

kommen  *olvoxoav  usw.  nicht  —  natürlich  im  Versinnern  —  vor?  Der  neu- 
gebildete Typus  ist,  nachdem  man  sich  an  ihn  gewöhnt  hatte,  auch  ins  Vers- 

innere abgewandert,  wo  gar  keine  Versnot  mehr  vorlag.  Er  ist  zum  produk- 

tiven (wenn  auch  in  bescheidenem  Maße  produktiven)  Teil  der  epischen  Kunst- 
sprache geworden.  ^ 

1)  inKpiTioXsva  ist  also  hinsichtlich  seiner  Bildung  vom  Sprachgefühl  ebenso  miß- 
verstanden wordeTi  wie  ̂ noör^iia  Scnsdr^^rjCa,  fviSQBva  (vrjSQsvov  (Kfibner-Blasa  II  32). 



Ö.    DeB    ElSILlff    PKIt    VeIISFUOE    auf    die    KPItlCHE    SpRACHt  33 

äxtvojv,  das  elfmal  am  \'er8ende  steht,  gegen  axiaiv  &x^oy6{a)  (zusamuien 
siebeumnl)  im  Veisinneru,  halte  ich  gleichfalls  für  ein  Erzeugnis  der  beeondereu 

Verhältnif^se  des  Versschlusscs.  Wäre  es,  wie  Fränkel  a  a.  0.  194  meint,  eine 

auch  im  Dialekt  lebendige  Nebenform  von  &x^(ov  gewesen,  so  müßten  wir  es 

auch  gelegentlich  im  1./2.  Fuß  oder  vor  der  bukolischen  Diärese  erwarten. 

Daß  niemals  *c'.yd(ov  vorkommt,  ist  gegenüber  vu-ndav  usw.  (neben  vHv.it 

usw.;  Bechtel,  Vok.  80)  gewiß  auffällig;  ist  etwa  uxoi  retrograde  Ableitung  von 

^xa;^«  O.XvvuKi  uxc'xri^ca  dxaxiiBi'og  dxscov  wie  später  t6  yf^^og  von  yrj^ia  yrj- 
0->^(j£?'j  Die  verwandten  uXyog  Tiev&og  konnten  die  frühe  Neubildung  be- 

günstigen.') 
12.  V  139  .  .  .  deuvt    üvcoyev  vnoGxoQiduL  6(i(of}OLv. 

Sonst  wird  uvioyu  mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  seltener  mit  dem  Inf.  oder  dem  Acc. 
verbunden.  Unter  dem  EinHaß  des  Versendes  scheint  es  die  Koostruktion  von 

inixO.Xsö^ca  übernommen  zu  haben,  die  auch  xsXeveiv  xe^ea^cci  bei  Homer 
haben  können. 

13.  *"79  ...  &)X  inh  HSV  xf,Q 
ttiKpexccviv  6rvysQr]^  i]  nsQ  Xdx£  ytivo^Evov  tceq. 

Das  :ieQ  am  Versende  gibt  nicht  dem  Partizipium  konzessiven  Sinn,  sondern 

ist  ebenso  überflüssig  wie  das  S.  21  besprochene.  —  Weiteres  auf  S.  14,  2. 
175,2.  176. 

Überblicken  wir  das  dem  Versende  gegenüber  den  andern  Versteileu  eigne 

Sprachgut,  so  bestätigt  sich  uns  die  herrschende  Meinung,  daß  hier  viel  Archa- 
ismen zu  finden  seien,  nur  dann,  wenn  wir  unter  Archaismen  traditionelles 

episches  Sprachgut  verstehen.  Unter  diesem  stecken  natürlich  auch  wirklich  alte 

Elemente,  die  oto,  -sööl,  -reo,  -oilv,  -dcov;  aber  keins  von  diesen  ist  nicht  auch 
im  Versinnern  ganz  geläufig.  Ausschließlich  am  Versende  finden  wir  z.  B.  das 

anscheinend  hocharchaische  ev^vojiu  Ziiv  (W^ackernagel,  Unt.  162)  und  öw"), 
das  durch  8t6:i6r)]g  ddxtdov  wohl  vor  dem  Verdachte,  nichts  weiter  als 

metrisch  verstümmeltes  dö}iu(  zu  sein,  geschützt  ist.  Eine  zusammenfassende 

Untersuchung  fehlt  noch,  aber  schon  jetzt  kann  gesagt  werden,  daß  Formen, 
die  nur  am  Versende  begegnen,  mindestens  ebensoviel  Aussicht  bieten,  als 

Neubildungen  erkannt  zu  werden,  wie  als  wirkliche  sprachgeschichtliche  Archa- 
ismen.   Unter  den  Dichtern  des  Altertums  steht  Plautus  dem  Homer  in  dem 

1)  Eichhorn,  de  Graec.  ling.  nomin.  deriv.  retroi^r.  conformatis,  disa.  Gott.  1912. 

2)  Auch  sonst  sind  Verba  auf  -^co  gelegentlich  zu  denen  auf  -tuoi  übergetreten: 
Jecyf«  8ttsvovTfi  i:  543  (E.  Frllnk.;!  a.  a.  0.  186;,  Srjfvjis  Hes.  opp.  400,  h.  Apoll.  215. 

3)  Die  vermutete  alte  Pluralform  j'ihuq  in  der  Formel  la-xraj  re  xai  ̂ ttag  (Wacker- 
uagel,  Glotta2, 2f.)  kann  ich  nicht  für  gesichert  halten;  auch  nicht  die  von  Meillet, 

MSL  18,  238  erschlossene  Kollektivbed»^utung.  Vielleicht  lag  rrKi/P/uccp  aurjj/iop  allen  zu- 
grunde, nach  denen  ilfjuaQ  ivvf^iiaff  noaa^iiuQ  gebildet  wurden,  schließlich  unter  dem 

Einfluß  des  Versendea  vvatus  re  xul  TfiictQ  (gegen  vvxtus  tb  xal  ilfiara  I^  840  u.  a. 
ijiuttu  xai  vvxTKf  W  186):  o  63  titru  öi  nal  öina  \tiv  et  6ftd>g  fvxrofs  r«  xal  f,na(i.  In 

der  letzten  Stelle  hat  der  Dichter  sicher  r,fiuQ  auch  pluraliscb  gedacht,  ähnlich  wie 

He«iod  Tb.  'J3.S  valii  xQ'^'Otc:  6ä;  gewiß  weil  ihn'  n  fifiuQ  und  6ä  nur  poetische  Vokabeln 
waren. 

M*litt>r,  ün1iinaehauK*n  z.  I':nt«rlaklaD||4n«t«bich(«  Af»  lir>ia.  KanitdUUkt«  ^-i 
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Streben,  den  Sinnesabschnitt  an  das  Versende  zu  legen,  besonders  nahe,  und 

auch  bei  ihm  hat  dies  den  gleichen  Einfluß  auf  Wortbildung  und  Formenwahl 

ausgeübt. 
Die  Veränderungen,  die  die  Sprache  am  Versende  erlitten  hat,  entsprechen 

in  ihrer  Art  etwa  denen  des  Versinnern.  Die  Gesetze  der  Wortbildung  sind 

oft,  die  der  Flexion  und  Syntax  (soweit  wir  bisher  gesehen  haben)  selten  ver- 
letzt. Es  wäre  wunderbar,  wenn  die  Aussprache  am  Versende  niemals  betroffen 

worden  wäre,  die  doch  im  Versinnern  durch  die  metrische  Dehnung  wesentlich 
in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  ist.  Wir  stoßen  hier  auf  das  Problem  der 

ötCxoi  ̂ BtovQoi,  das  unten  erörtert  werden  wird. 

Es  darf  ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß  der  durch  die  Versfuge 

gegebene  Einschnitt  auf  die  Gestaltung  des  vor  ihm  liegenden  Sprachstoffes 

stärker  gewirkt  hat  als  auf  das,  was  folgte.  Denn  wenn  der  Gedankenkomplex 

am  Versende  abgeschlossen  wurde,  so  waren  in  den  letzten  Füßen  die  Mög- 
lichkeiten des  Ausdrucks  durch  das,  was  bereits  gesagt  war,  beschränkt. 

Weiter  kommt  hinzu,  daß  die  Mittel  der  griechischen  Wortbildung  in  viel 

reicherem  Maße  erlauben,  ein  Wort  an  seinem  Ende,  als  an  seinem  Kopfe  um- 
zumodeln; die  griechische  Sprache  kennt  ja  kaum  Präfixe,  die  sich  der  Menge 

der  bedeutungslosen,  nur  der  Form  dienenden  Suffixe  vergleichen  ließen. 

Dennoch  wäre  es  sonderbar,  wenn  der  tiefgehendste  aller  Einschnitte  ge- 
legentlich nicht  auch  auf  den  Versanfang  gewirkt  hätte.  Es  stehen  da  Formen 

mit  ungewöhnlicher  Kontraktion  {sldov,  TQolri,  (7ßfg,  sl'Qvöe  -av,  xoi2ov, 

ibreih'iv^  einsilbiges  vfja  oder  via  „Schiff"  u.  a.),  TtagdCrj  mit  versetztem  q  (außer- 
dem in  dem  metrisch  geforderten  d'^aöimccgdiog),  iqriv  „war"  (auch  am  Versende, 

nie  im  Versinnern;  S.  109,  1),  ßi]  ohne  Augment  (Wackernagel,  NGG  1906, 

148  ff.),  der  Versanfang  '6q)Q  av  ,ueV  xsv  (y/ 187  u.  ö.)  zeigt  die  Optativpartikel 
zweifach,  was  sonst  selten  vorkommt,  imd  die  geläufige  Stellung  {f.ihv  av)  um- 

gekehrt. Über  auffallende  Dehnungen  wird  in  dem  Abschnitt  über  die  0ti'xoi 
^.xitpttXoi,  (ishvQOi  und  XayaQoC  zu  handeln  sein. 

6.  Metrische  Dehnuug. 

Legt  man  an  den-  homerischen  Hexameter  nicht  die  Anforderungen  der 
alexandrinischen  Zeit  und  beurteilt  ihn  nicht  nach  noch  strengeren  Gesetzen 

eines  hypothetischen  Urmaßes,  dann  kann  man  sich  schwerlich  den  Satz  zu 

eigen  machen,  daß  er  ein  unbequemes,  der  Sprache  widerstrebendes  Maß  ge- 
wesen sei.  Er  ist  in  höherem  Grade  fähig,  mannigfaltigen  Sprachstoff  in  sich 

aufzunehmen,  als  die  Maße  der  Lyrik  und  der  Tragödie  und  läßt  sich  an  Schmieg 

samkeit  wohl  nur  mit  dem  Trimeter  der  Komödie  oder  den  Anapästen  ver- 

gleichen. Immerhin  gab  es  Sprachstoff  genug,  der  durch  seine  liegein  ausge- 
schlossen wurde,  insbesondere  die  Silbenreihen,  die  aus  mehr  als  zwei  aufein- 

ander folgenden  Kürzen  bestanden  oder  die  Form  eines  Kretikus  hatten.  Die 

Kunst  der  spätem  Epiker,  sich  mit  Ersatzworten  und  -formen  zu  helfen,  haben 

auch  die  Homeriden  geübt,  wenn  auch  nicht  in  so  virtuoser  Weise  wie  KaUi- 
machos  und  Nonnos;  auch  in  der  Freiheit  der  Wortstellung  werden  sie  wohl 
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gegenüber  der  ümgang-sspracLe  ihrer  Zeit  weniger  weit  gegangen  sein  ale  die 

Späteren.  Von  ihrer  kühnen  Verwendung  der  Wortbilduugsmittel  haben  die 

früheren  Abschnitte  Beispiele  gebracht  und  werden  die  folgenden  noch  vieles 

bringen.  Der  homerischen  Kunst  oder  Kunstloaigkeit  in  besonderem  Grade 

eigen  ist  die  metrische  Dehnung. 

Während  man  früher  der  Ansicht  war,  daß  die  Dichter  so  ziemlich  über- 

aU,  wo  es  ihnen  paßte,  dies  Hilfsmittel  hätten  anwenden  können,  um  Worte, 

mochten  sie  überhaupt  dem  Hexameter  widerstreben  oder  dem  augenblicklichen 

Zusammenhang  sich  nicht  fügen,  versgerecht  zu  machen,  hat  W.  Schulze  ge- 

zeigt 1.  daß  von  der  metrischen  Dehnung  nur  ein  Kreis  von  Worten  betroffen 

wird,  in  den  in  der  Hauptsache  nur  metrisch  sonst  unbrauchbare  oder  schwer 

brauchbare  Formen  hineinfallen  nebst  einigen,  die  mit  ihnen  in  fühlbarem 

sprachlichen  Zusammenhange  stehen'),  2.  daß  diese  Wörter  nach  bestimmten 
Regeln  geändert  werden,  so  daß  nicht  jede  beliebige  Silbe,  sondern  nur  die 

diirch  jene  Regeln  freigegebenen  gedehnt  werden  dürfen. 

Trotz  des  Spielraums,  den  schon  W.  Schulzes  Gesetze  zwischen  Erlaubtem 

und  Nichterlaubtem  (oder,  anders  aufgefaßt,  zwischen  dem  Üblichen  und  Nicht- 
üblichen) ofiFen  lassen,  und  der  durch  die  Beobachtungen  und  Nachweise  von 

Danielsson,  Zur  metrischen  Dehnung  (Upsala  1897),  und  Solmsen,  Untersuchun- 

gen z.  griech.  Laut-  u.  Verslehre  (Straßburg  1901),  erheblich  erweitert  worden 

ist,  handelt  es  sich  doch  bei  der  metrischen  Dehnung  nur  um  einen  verhältnis- 
mäßig eng  um.schriebenen  Kreis  von  Wörtern  und  Formen.    Die  große  Masse 

des  Wortschatzes,  die  sich  dem  Hexameter  fügte,  hat  ihre  natürliche  Quantität  " 
niemals  einer  besonderen  Situation  zum  Opfer  bringen  müssen:  Wo  hätten 

etwa  ̂ avccoi  ̂ eög  äya^ög  i&t'lco  &ccvov  sich  metrische  Dehnung  gefallen  lassen? 
Auch  im  Falle  der  Silbenreihe  von  Kürzen  haben  die  Dichter  oft  oder  gar 

meistens  andre  Auswege  gefunden:  sie  haben  kontrahiert  {oäxea  n gar o:Tciye'u 
Bechtel,  Vok,  45 f.),  ein  Genus  verbi  für  das  andre  gesetzt  (stets  Idcov  gegen 

ideeiv  oder  Idtö&ui,  iöov  oder  f^o/i>;v),  das  Augment  des  gnomischen  Aoristes 

gegen  den  Usus  unterdrückt'^,  die  1.  Plur.  Med.  nach  der  2.  umgebildet  (,ti«;Ko'- 
ueö&u)^),  die  normale  Analogie  der  Wortbildung  durchbrochen  [avh]QiartQov 

zu   «rijjpdi,-,   uoyo6x6xoi^  %i6(5doxog  und   (pfQtoßios   Hesiod,    -ToÄ£|[irj'i'«    nicht 

.ToXe'^ia  oder  no}.auixr'<  trotz  doiO.iov  r),uf<p,  nc(Q&6vix)'i  ̂ x^ul'xog),  anderes  bei 

W.  Schulze,  QE  löft";   Solmsen  a.  a.  0.     Derlei  Au.swege  haben  sie  ebenfalls 
statt  der  (viel  seltener  erscheinenden)  „Thesisdehnung",  d.  h.  der  Wandlung 
kretischer  Silbenfolgen  zu  Molossern,   beschritten:    xivxiav  öxri&ecov  werden 

zweisilbig,   während   in    ßektojv   xtxsav  usw.   die   Endung   stets   ofien    bleibt 

(Bechtel,  Vok.  52);    diäxexov  ixevxsTov  k(((pvö«JfTov  fungieren   als   3.  Dualis 

1)  Z.  B.  ainiJQ  nach   den  der  lebendigen  Sprache  nicht  eigenen  ai'/()i   avtQu  uvi- 
Qli    U8W. 

2)  /  820  xa'rOßp'  öuibi  8  v'  äfgyös  Üvt)Q  8  rs  itoXhi  iogyms^  vgl-  A.  Platt,  .loum. 
Philol.  19,  217  f.  Wackernagel  denkt  bei  hüt^kvi  an  pbonetiBche  Kürzung  (Stud.  z. 
griech.  Perf.  8, 1). 

8)  Kretscbmer,  KZ  33,  670,  2.  Sicher  ist  dio  metriBcbo  Herkunft  der  nonen  Endung 

freilich  nicht,  denn  sie  ist  gdegentlich  auch  ohne  motrische  Not  verwendet  worden  (St8- 
n/iufa9a  n.  ».>  und  findet  eich  wiederholt  bei  Herndas. 

3« 
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Imperfecti'j  (Wackernagel,  Uut.  54, 4);  nur  bei  Hoiuer,  sonst  in  keinem  Dialekt, 
erscheinen  die  umgeformten  ix?.Lv&tj  S:vaxkii'&£cg  usw.,  diaxQiv&etxe  usw.  (ge- 

gen duxQi&iVf  xh&ilvciL  ixU^riY),  die  Adjektiva  auf  -tog  erhalten,  auf  Femi- 
nina bezogen,  gegen  den  fast  ausnahmslosen  Gebrauch  die  Maskulinform  {a.yQiov 

^^ccCöiov  xaLQiov  avaCriov  naXcoQiov)^),  es  heißt  %akx£0(fm'Gi  -^wpijxoji/  %qv6bo- 
rnjlrj^  (hymn.)  iTmioxalrriS  -x^Ql^VS  g^gen  die  Bildungsregel  der  Komposita, 
aktive  Verba  treten  ins  Medium  über  (tt  316  dedccdö&ac  gegen  Öedas(v)  dsdaag 

deödtjxag  usw.).  In  manchen  Fällen  ist  die  Entscheidung  nicht  leicht,  ob 

metrische  Dehnung,  ob  Umbildung  vorliegt.  Z,  B.  zweifle  ich,  ob  vTtiQo^illrjat, 

(^T/fif]j<Jt,  dxo^iöt^rj  re  usw.  mit  W.  Schulze,  QE  291  f.  unter  die  metrischen 

Dehnungen  zu  rechnen  sind,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  vnsQonXsC'^^L  usw. 
zu  schreiben  hat.  Auch  W.  Schulze  ersetzt  das  überlieferte  cuQyCy]  durch 

dsgysCt}  nach  homerisch  BvsQyi^is  (neben  a£Qy6s),  und  wenn  ->jg  in  die  vokali- 
schen Adjektivstämme  eindrang  (dvöirovsog  £  493,  svQVTtxfklg  diö;  vgl.  Ttgo- 

(pQOVscos  ̂ DXQoeg  gegen  za^uöCxQou),  -elt]  in  hXeyxdri  noÖo^xHi^  ccvaXxeCrj  als 
Suffix  von  Abstraktsubstantiven  empfunden  wurde,  lag  es  nahe,  auch  vtisqo- 

TtXsCrjöi  zu  bilden.'*) 
Wird  aber  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  Frage  zugunsten  der  Ana- 

logie bejaht,  so  scheint  es  kein  unmöglicher  Schritt  mehr,  die  gesamte  Erschei- 
nung der  metrischen  Dehnung  so  zu  deuten.  W.  Schulze,  der  das  Erkiäruugs- 

prinzip  der  Analogie  wohl  berücksichtigte,  hat  sich  doch  zu  diesem  entschei- 
denden Schritt  nicht  entschlossen,  sondern  hat  bestimmte  Gesetze  zu  entdecken 

geglaubt.^)  Diese  Gesetze  beruhen,  so  meint  er  S.  477,  zumeist  auf  dem  Streben 
der  Dichter,  den  Versiktus  auf  eine  Anfangssilbe  zu  legen,  da  diese  auch  in 

der  lebendigen  Sprache  einen  Intensitätsakzent  gehabt  habe.    Er  ist  auf  diese 

1)  Die  entsprechen  den  Piuralformen  {äicoKov  usw.)  waren  hinter  der  Hauptcllsur, 

wo  jene  verbildeten  Dnalformen  stehen,  aus  metrischen  Gründen  unmöglich.  Im  Gegen- 

satz zu  dem  hier  und  in  iiaQva^ivoi'Cv  (S.  80)  durch  das  Metrum  abgepreßten  Mißbrauch 
des  Duals  sind  die  seit  Bergk  berühmten  Dualformen,  die  sich  auf  die  drei  Gesandten 

/  182—197  beziehen  (rw  de  ßärriv,  iyJßdTfV,  ra  y.al  Ssi.y.vtmsvog,  jja/psroi',  ly.dvstov),  ohne 
jeden  erkennbaren  Verszwang  zustande  gekommen.  Es  ist  daher  bei  der  sonstigen  Kor- 

rektheit des  Dualgebrauchs  wahrscheinlich,  daß  die  Verse  ganz  oder  teilweise  aus  Ge- 
dichten stammen,  die  nur  von  zweien  handelten;  selbstverständlich  brauchen  das  nicht 

Odysseus  und  Aias  gewesen  zu  sein.  Aber  irevxetov  ̂ c<Qvci(ih'oüv  (als  Pluralj  usw.  zeigen, 
(laß  das  Sprachgefühl  sich  einen  freiem  Gebrauch  der  veralteten  Formeakatpgorie  gefallen 

ließ,  lind  erklären  die  sonst  unerhörte  Kühnheit  des  JJpeff^eiK-Dichter.". 
2)  Dies  habe  ich  in  W.  Schuldes  Übungen  gelernt. 

3)  Fr.  Reisch,  diss.  Bonn.  1907,  p.  .51.  Sonst  nur  in  fciög  tto'/.ioio  und  an  einer  un- 
sicheren Stelle  (e  394). 

4)  Daß  die  Überlieferung  den  Itazismus  verallgemeinert  bat,  erkUirt  sich  daraus, 

daß  das  Attische  und  Hellenistische  die  analogen  Substantivn  auf  -In  (tkrijUc:)  aus- 
gehen ließ. 

6)  Solmsens  Versuch,  W.  Scliulzes  Gesetze  noch  weiter  auszubauen  (vor  der  buko- 
lischen Diärese  seien  Worte  der  Form  ̂ \juy  auf  der  zweiten  Silbe  statt  auf  der  ersten 

gedehnt  worden)  ist  von  BoUing,  Am.  Joui-n,  Phil.  28,  401  f.  widerlegt  worden.  Die  so 
gedehnten  Worte  erscheinen  meist  vor  der  bukolischen  Diärese,»  weil  sonst  selten  Platz 
für  Mie  im  Verse  ist;  vgl.  S.  12. 
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Hypothese  gekouimeu  durch  den  bestechenden  V'eigleich  der  bei  Homer  irei 
lieb  nur  häufigen  (nicht  herrschenden)  Dehnung  der  Anfangssilbe  mit  der  Tat- 

sache, daß  im  tragischen  Trimeter  zwei  eine  Hebung  tragende  KürzöTk  meist 

einen  Wortaufang  [:TCTtQu,  seltener  :tcitiQc)  bilden,  und  daß  ̂ ^'orte  von  der 
Form  -v^^w  gleichfalls  den  Versiktus  auf  die  erste  und  die  beiden  letzten 

Silben  zu  legen  pflegen,  nicht  auf  das  in  der  Mitte  stellende  Kürzeupaar 

(fiaQxvQiu,  nicht  ̂ agri^giu).  Aber  diese  am  tragischen  Vers  beobachtete  Er- 

scheinung ist  nichts  als  ein  Ergebnis  seiner  Cäsur-  und  Thesisregeln.  Und  auf 

den  Belegen  der  homerischen  Dehnung  allein  läßt  .sich  eine  so  weittrageudi' 
Hypothese  schon  deshalb  nicht  aufbauen,  weil  sie  nur  auf  einen  Teil  von 
ihnen  paßt. 

So  muß  tatsächlich  der  Gedanke,  daß  die  Fälle  der  metrischen  Dehnuntz- 
von  denen  der  analogischen  Umbildung  nicht  prinzipiell  verschieden  sind,  ernst- 

haft erwogen  werden.  Fi;eilich  scheint  sich  dem,  der  das  von  Schulze  bearbei- 
tete Material  übersieht,  sofort  ein  Unterschied  aufzudrängen:  Dort  liegen  die 

Musterformen,  nach  denen  die  analogische  Umbildung  sich  gerichtet  hat,  zu- 

tage, aber  bei  fctodUoficu,  dovAtji^odf/'pwv  dvvccuivoio  dvursQBs  Kvuv67ii:tXo<i 

9vyurtQB(S<Si{y)  'JnöXXoiva  Ovkvii:toto  ävi^ig  üdw^»  usw.  ̂ )  ist  es  (mir  wenig- 
stens) unmöglich,  die  A.ssoziatione)i  aufzuspüren,  die  die  Dichter  zu  der  ̂   er- 

änderung  bestimmt  haben.  Weiter  spricht  gegen  die  simple  Erklärung  der 
Analogie,  nach  der  jeder  einzelne  Fall  der  metrischen  Dehnung  lediglich  aus 

der  besonderen  Stellung  des  Woi-tes  in  der  epischen  Formelsprache  zu  beur- 
teilen sei,  die  Tatsache,  daß  in  dem  von  jener  Dehnung  betroffenen,  ganz  in 

sich  verschiedenartigen  Wortmaterial  doch  gewisse  gemeinsame  Züge  erkenubai- 
sind,  die  durch  die  Beziehungen  des  Einzelwortes  allein  nicht  hervorgebracht 

sein  können.  Im  allgemeinen  und  besonders  in  den  kürzern  Reihen  ist  zwar 

die  Dehnsilbe  nicht  so  streng  an  den  bestimmten  Platz  gebunden,  den  ihr 

W.  Schulzes  Gesetze  anweisen:  Das  zeigen  nicht  imr  die  von  ihm  selbst  aner- 
kannten Ausnahmen  und  Schwankungen  (vneiQeliidov  gegen  aQiöeixeros),  son- 

dern auch  die  Zutaten  von  Danielsson  und  Solmsen  {^e^äörs  gegen  eiv  f^yopj)). 

Aber  völlige  Willkür  herrscht  doch  nicht:  Bei  längeren  Kürzenreihen  wird  die 
Dehnsilbe  so  gelegt,  daß  nicht  auch  au  einer  zweiten  Stelle  eine  Anomalie 

zugelassen  werden  muß,  und  eine  metrisch  becjueme  Form  entsteht  {vtcbiq  äXu, 

(ierextu^t):^)  Ausdrücke  vom  Typus  /«pu'dj,  iv  ccyoQf}^  vnhg  ulu  werden  selten 
auf  der  vorletzten  gedehnt  (doch  Gvßöaia  W.  Schulze,  QE  255),  solche  vom 

Typus  övoju«,  (leXcivi^  Tt'ge«.  liogu,  iv  aXl  niemals  auf  der  Mittelsilbe. 
Der  grajthische  Ausdruck  der  gedehnten  Silbe  ist  geregelt  und  erleidet 

nur  wenig  Schwankungen:  Für  e  erscheint  ff,  für  o  im  allgemeinen  oi>')  (na- 

1)  ä&uvÜToiei  Iiat  vielleicht  ursprünglich  PositioiiRlänge  (,zu  ai.  dhcan-;  Ed.  Her- 

mann, Spr.  Komm.  72'  und  ist  vorbildlich  geworden  fiir  ä-näuurop  ucpaairi  unäXny.oi  (H.ea\od) 
usw.  Der  Fall  zeigt,  daß  auch  bei  den  obengenannten  Wörtern  un«;  noch  Entdeckungen 
und  Überraöchungen  bevorstehen  können. 

2)  Metriiche  Dehnung  an  zwei  Stellen  dcssolben  Wortes  liegt  nur  in  xarüiocffü- 
diu  vor. 

>))  AuHDahmen  ZupvQii],   sTtinjuii,   tw  irtgov   im  VtjrHtiiifuug;  U    Schulze,  i^E  ä76 
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ttirlich  wurde  im  ältesten  Alphabet  hier  E  und  O  geschrieben  wie  für  Ersatz- 

dehnungs-  und  Kontraktions-e  und  -o),  doch  wird  vor  Vokal  ö  durch  oi  wieder- 

gegeben {nvon'i  rjyiwLrjGsv,  vgl.  Solmsen  a.  a.  0.).  i  und  v  bezeichnen  wie  die 
Kürze  so  auch  die  Länge. 

Die  Wiedergabe  des  gedehnten  cc  erfordert  eine  ausführlichere  Darlegung, 

da  ich  hier  von  den  Ausführungen  W.  Schulzes  in  einem  prinzipiellen  Punkte 

abweichen  zu  müssen  glaube.  In  den  anerkannten  Fällen  ist  zwar  stets  ä,  nicht 

■i]  das  Produkt:  (xxd{iccTos  ä^raAa/iog^),  uTCOvhö&ca^  näva7cdl(p,  (pccsa^  ~A7t6XXovi 
-K  -DJ,  ävBQB  -ci  ccv}]Q  USW.,  8c.it,«iv  Und  caiöri  (diese  beiden  am  Versaufang) 
^äyri  (am  Versschluß),  dazu  noch  allerhand  Nachhomerisches  und  manches 

Zweifelhafte.  Diesen  stelle  ich  gegenüber  '^yu^^sog  ijvs^6ei.g  7)voqei}  ̂ )ysQBd-ovtat 

riysQed-ead'aL  rjSQS&ovrca  lijX^irö^irjvog  '))la6xd'Ccov('^)^H£QCßoia^)  i]eQioi{?)^),  eidog 
ccyrjtog  (dies  am  Versende).  Für  die  meisten  von  ihnen  hat  W.  Schulze  Erklä- 

rungen gegeben,  die  nur  dem  einzelnen  Wort  genügen  und  doch  jede  in  ihrer 

Art  unwahrscheinlich  sind.  Soll  man  z.  B.  glauben,  daß  das  anscheinend  junge 

rjvsfiösLg  uralte  Dehnstufe  des  Vokals  {yrddhi)  zeigt,  daß  rjEQ^d^ovrui  eine 

sonst  verschollene  Präposition  r^-  enthält,  rjysQEdovraL  -d^eöd^au  verschlepptes 
Augment  aufweisen,  i]Xix6iirivog  durch  Hyperionismus  entstellt  ist?  Aber 

zwischen  der  Gruppe  mit  ä  und  der  mit  j;  besteht  ein  sichtbarer  Unterschied, 

der  ermöglicht,  beide  auf  metrische  Dehnung  zurückzuführen  und  die  Verschieden- 
heit der  Vokalqualität  zu  erklären.  Die  Gruppe  mit  ä  besteht  aus  Wörtern,  die 

sonst  in  der  ionischen  Prosa  oder  auch  bei  Homer  selbst,  wenn  der  Vers  es  er- 

laubte, mit  a  gesprochen  worden  siud.  Die  andre  Gruppe  enthält  solche,  die 

lediglich  episches  Sprachgut  sind  und  auch  im  Epos  nicht  mit  d  vorkommen. 

Wären  die  bisher  auf  die  einzelnen  Formen  mit  iq  zugeschnittenen  Erklä- 

rungen richtig,  so  müßte  es  ein  Zufall  sein,  daß  sie  alle,  in  denen  die  Volks- 
sprache selbst  das  zu  erwartende  u  aus  verschiedenen  Gründen  durch  iq  ersetzt 

habe,  dem  spätem  ionischen  Dialekte  fehlten,  während  diejenigen,  in  denen 

der  Dichter  statt  d,  den  Langvokal  ä.  eingeführt  habe,  diesem  angehörten. 

Es  wäre  das  ein  überaus  merkwürdiger  Zufall:  weshalb  sollte  nicht  auch  ein- 

mal ein  sprachlich  verändertes  Wort  (mit  iq)  erhalten,  ein  nur  metrisch  ge- 

1)  Auch  a%dvcitog  (S.  37,  1)  hat  natürlich  durch  Einfluß  der  Wörter  der  Umgangs- 
sprache mit  &.-  sein  äolisches  ü-  konserviert. 

2)  Die  schöne  Stiefmutter  der  Aloaden  'HsQlßoia  (E  389),  deren  Namen  man  ver- 
geblich zu  deuten  gesucht  hat  (Tümpel  in  der  RE  s.  v.),  hat,  denke  ich,  bedeutungs- 
gleichen Namen  wie  kXcpsöißoia.  Sie  werden  so  nicht  nach  der  eventuellen  Mitgift  ge- 

nannt sein,  sondern  nach  dem  Rindergewinu  im  Raub  oder  Wettspiel  (vgl.  äsd'Xov 

S  24,  1;  (ifjla  &£iQav  cp  18)  ihrer  Väter,  wie  ähnlich  kvögonäxrt  Äao8ä[LSia  'ifpiävuaau  nach 
Tätigkeiten  benannt  sind,  die  nur  den  Männern  zukommen.  Der  weibliche  Volluame 
pflegt  nicht  weibliche  Eigenschaften  oder  Tätigkeiten  zu  bezeichnen,  sondern  aus  dem 
Wortmaterial  der  üblichen  Manneanamen  gebildet  zu  sein  (Bechtel,  Att.  Frauennamen  S.  38). 

3)  i)iQiog  steht  doch  wohl  neben  üsigsadai  wie  in  der  Sprache  der  Spätem  &yios 

neben  u^oficii  (homerisch  ccyv6s),  otvyios  neben  otvyico  '^atvyov  (homerisch  örvyfpdf).  Wer 
'fjigioe  'HigLßoia  mit  tI]qi  rjQiyivBta,  ägiexov  Sl  124.  n  2,  DI  5495,45,  Hdt.  1,  63,1  u.  a. 
(über  7j  neben  ä  vgl.  S.  168)  in  Zusammenhang  bringt  (Bechtel,  Lex.  161),  gerät  in  mir 
unlösbare  lautliche  und  semasiologische  Schwierigkeiten. 
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dehiites  (mit  «)  ausgestorben  sein?  Spräche  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  eher 

für  das,  was  wir  auf  beiden  Seiten  niemals  finden?  Bei  der  stattlichen  An- 
zahl der  in  Betracht  kommenden  Formen  würde  dieser  Zufall  ins  Gebiet  des 

Wunders  hineinreichen.  Fallen  aber,  wie  ich  nun  folgere,  auch  r^^-ßOfog  usw. 
unter  die  metrische  Dehnung,  dann  wird  die  Möglichkeit,  daß  die  metrische 

Dehnung  zu  Homers  Zeiten  gar  keine  solche  gewesen  sei,  sondern  daß  die 
Dichter  die  betreffenden  Verse  mit  Qiiantitätsdefekt  gesprochen  liätteu,  für 

die  Ilias  und  Odyssee  ausgeschlossen.  ̂ Virkliche  sprachliche  Dehnung  unter 
dem  Einfluß  des  Metrums  muß  bereits  der  Sprache  der  homerischen  Dichter 

eigen  gewesen  sein,  nicht  erst  der  Zeit  der  lesbischen  Lyrik  (W.  Schulze, 
QE  139). 

Mit  dem  Nachweis  des  Alters  großer  unter  die  metrische  Dehnung  fallen 

der  Wortgruppen  ist  auch  der  Weg,  den  ihre  Erklärung  zu  nehmen  hat,  an- 
gedeutet. Was  uns  Regel  scheint,  ist  zunächst  Gewohnheit.  Die  Zeit,  die  diese 

Gewohnheit  noch  nicht  hatte,  wird  auch  keine  Regeln  gekannt  haben.  Die 

illtesteu  Dichter  werden  weder  überlegt  haben,  ol)  es  auch  unumgänglich  sei, 

die  metrische  Dehnung  im  Verse  eintreten  zu  lassen  oder  nicht,  noch  ob  die  Dehn- 
silbe den  richtigen  Platz  in  der  Silbeufolge  erhalten  habe.  Inwieweit  sie  im 

Einzelfalle  durch  sprachliche  Muster  mitbestimmt  worden  sind,  ist  fraglich:  Es 

ist  z.  B.  denkbar,  daß  allein  das  Vorhandensein  der  Lautung  dvv-  irgendwo  im 
Sprachbewußtsein  genügte,  um  die  Dehnung  zu  övvuiiivoio  zu  ermöglichen. 

Da  aber  im  allgemeinen  das,  was  in  der  Sprache  dem  ungrammatischen  Men- 
schen fremdartig  ist  und  ihm  das  Verständnis  erschwert,  von  ihm  als  unschön 

oder  lächerlich,  als  Merkmal  mangelnder  Bildung  oder  mangelnden  Entgegen- 
kommens empfunden  zu  werden  pflegt,  so  stand  der  Anwendung  jener  metrisch- 

spraclüichen  Gewaltstreiche  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Hörer  und  auf  das 

eigene  Ohr  entgegen,  und  diese  Rücksicht  wirkte  wohl  bei  fortschreitender 

Kunst  in  steigendem  Maße.^)  Anderseits  legitimiert  die  Gewohnheit  im  Sprach- 
leben auch  das,  was  anfangs  als  fremd  empfunden  wurde.  War  also  einmal 

viQi  UQucficörig  ge-wagt  worden,  so  war  es  schon  leichter,  es  im  Wiederholungs- 
fall (zumal  wenn  es  in  derselben  Phrase  wiederkehrte)  in  derselben  Form  zu 

bringen,  und  je  häufiger  es  erschien,  um  so  weniger  Anstoß  mußte  es  erregen. 

So  setzten  sich  die  Dehnungen  am  besten  durch,  die  der  Sprache  am  wenigsten  Ge- 
walt antaten  und  im  Vers  am  öftesten  Verwendung  fanden.  Der  Kreis  beschränkte 

sich  weiter  aaf  die  metrisch  sonst  unbrauchbaren  oder  schwer  brauchbaren 

Wortformen,  und  es  bildeten  sich  trotz  der  Kräfte,  die  auf  jedes  Einzelwort 

besonders  wirkten,  doch  jene  mehr  oder  weniger  durchgehenden  Gesetze  aus. 

Bei  Worten  oder  Formen,  die  in  der  Umgangssprache  ausstarben,  war  die  Le- 
gitimierung der  Dehnung  natürlich  leichter  als  bei  den  weit<?rlebenden.  Daß 

neben  jenen  (xisfuvy  eili^Xov&fuv  OvXvfi.xov)  auch  Formen  von  einigen  ge- 
bräuchlichen Alltags  Wörtern,  die  nicht  unbedingt  Dehnung  erforderten,  mit 

fester  unprosaiecher  Länge  sich  in  der  epischen  Kunstsprache  festgesetzt  haben 

1)  Ein*  gat«   ErlBnt^rung    gibt    der  Spottrern   des  Jambographcn   Enkleidea   bei 
AriBtotelee  poet.  c.  22  p.  1468  b,  1  (W.  Schuhe.  QE  11,. 
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{uvt^Q  mit  dem  veralteten  avfQi  -cc-sg  usw.,  vdarog  nacli  Urvybg  v6atog),  zeigt 
die  Stärke  der  epischen  Tradition.  Da  aber  diese  Fälle  selten  und  stets  durch 

analogische  Nebenbeziehungen  gestützt  sind,  wird  man  gut  tun,  die  nackte 

Erklärung  der  metrischen  Dehnung  vorsichtiger  anzuwenden,  als  man  es  jetzt 

vielfach  in  übertriebener  Reaktion  gegen  W.  Schulzes  Regeln  für  erlaubt  hält. 

7.  Kurze  Eudsilbeii  als  Träger  metrischer  Längen. 

Die  scheiubare  Längung  von  Eudsilbeu,  die  man  mit  der  metrischen  Deh- 
nung in  einen  Topf  zu  werfen  geneigt  sein  könnte,  ist  von  dem  Verfasser  der 

Quaestiones  epicae  beiseite  gelassen  worden.')  Mit  gutem  Recht:  dort  handelt 
es  sich  in  den  meisten  FäUen  um  Verszwang,  hier  nie,  denn  jede  kurze  Endsilbe 

hätte  durch  die  anlautende  Konsonanz  eines  nachfolgenden  Wortes  gedehnt 

werden  und  im  absoluten  Auslaut  stehende  Kurzvokale  (z.  B.  in  yivBto)  hätten 
Elision  erleiden  können. 

Zum  Verständnis  der  „Endsilbendehnung"  ist  wichtig,  daß  sie  bei  den  Grie- 
chen nur  im  Epos  auftritt,  während  die  nachahmenden  Lateiner  hier  wie  so 

oft  die  Stilgrenze  nicht  gewahrt  und  die  Freiheit  auch  auf  die  Komödie  und 

die  Lyrik  übertragen  haben.^)  Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Ursache 
der  Längung  in  einer  Besonderheit  der  epischeu  Sprache  oder  des  epischen 

Verses  zu  suchen  ist,  nicht  z.  B.  in  Redepausen,  die  hinter  Vokativen  oder  an 

Sinnesabschuitten  oder  in  der  Cäsur  eingetreten  wären  (Harte!,  Hom.  St.  P  1.17 

u.  a.).  Weshalb  hätten  sich  diese  Redepausen  nicht  auch  in  der  Sprache  des 

griechischen  Dramas  bemerkbar  machen  sollen?  Überdies  wären  alle  diese  Er- 
klärungen nur  Palliativmittel,  die  die  Schwierigkeit  im  Grunde  nicht  beheben, 

weil  sie  einen  ungedeuteten  Rest  (z.  B,  (legoTtsg  äv^QC3Koi  Z  288  am  Versende) 
bestehen  lassen. 

Aus  demselben  allgemeinen  Grande  ziehe  ich  auch  hier  die  Wirkung 

des  angeblichen  Versiktus,  der  allein  (Bickel,  Metrik^  S.  570)  oder  in  Verbin- 
dung mit  jenen  Redepausen  (Hartel,  Rzach)  für  die  Dehnung  verantwortlich 

gemacht  worden  ist,  nicht  in  Betracht.  Es  kommt  hinzu,  daß  gelängte  End- 
silben gelegentlich  auch  in  der  Thesis  stehen.  Sie  finden  sich  da,  wo  spondeische 

Wortschlüsse  häufig  sind,  im  1.  und  4.  Fuße,  und  haben  den  Versen,  in  denen 

sie  stehen,  den  Schimpfnamen  6tl%oi  XayaQoi  eingebracht:  a  299  nov  öh  vrjvg 

.  .  .,  ̂ 493  Alav'Idonev£v  rs  .  .  .,  A  dG  ...  ßXodvQöbzig  köreqjc'.vono,  Hes.  opp. 

1)  Das  Material  bei  Spitzner,  de  versu  heroico  (Lips.  1816)  p.  24;  C.  A.  J.  Hoffmann, 
Qaaest.  Hom.  (Clausthal  1842)  p.  9ö;  La  Roche,  Homerische  Untersnchungen  (Leipzig  1869) 

S.  47  ff.;  Hartel,  Hom.  St.  I»  (Berlin  1873)  S.  1  ff. 
Nicht  mit  berückeichtigt  sind  die  vor  Liquiden  und  Nasalen  stehenden  kurzen  End' 

Silben  {inl  yihyäQoiaiv,  -natu  qoov),  weil  hier  die. dehnende  Wirkung  teilweise  in  der  an- 
läutenden Konsonanz  gelegen  hat.  Ihre  Ursache  und  Ausdehnung  ist  freilich  noch  nicht 

geklärt;  vgl.  Hartel  a.  a.  0.  7  ff.;  Solmacn,  untersuch.  164  f.;  Brugmanu-Thumb  146. 

2)  Christ,  Metrik»  22;  iizach,  Sitz.  Wien.  Ak.  100  (1882)  807  ff. ;  Norden,  Aeueie  VI« 
460;  Heinze,  Horaz  P  18. 
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W6  .  .  .  i^£Uiv  uij?M.x  ÜMvvoL,  Katalog  des  Hesiod  (Beil.  Klass.  V  1,  ai.  32j 

sidos  oij  TL  löoji' .  .  .  (Wilainowitz  eldög  S'  oört),  ̂ värw  .ToA-i«  dl  d&gu  öi'dov 
.  .  .  (aus  vorhergehenden  Yersanfangen  uväro'  rr/.siöTd  öl  dcöga  .  .  ..  uväxo' 

öidov  ö'  l(QK  (övci).  Daß  Fälle  der  .,Thesisdehnuug'*  niclit  ganz  fehlen,  ist 
ebenso  natürlicli  (handelt  es  sieh  doch  ura  eine  durch  keine  Regeln  begrenzte 

Lizenz),  wie  daß  sie, viel  seltener  sind  als  die  der  „Arsisdehnung'',  weil  ja  der 
Dichter  in  der  Thesis  mehr  Möglichkeiten  hatte,  korrekt  zu  sein. 

Die  auch  in  der  Arsis  seltene  Endsilbendehnung  begegnet  am  häufigsten 

vor  der  Penthemimeres.^)  Das  erklärt  sich  wohl  nicht  aus  d(,'r  Versgeschichte^), 
sondern  daraus,  daß  der  Cäsurzwang  des  3.  Fußes  die  Dichter  veranlaßt  hat, 

sich  häufiger  als  sonst  der  prosodischen  Freiheit  des  Hiats  und  der  Endsilbeu- 
dehnung  zu  bedienen  (Nachtrag  zu  S.  ö).  Wie  aber  in  der  Geschichte  der  an- 

tiken Metrik  oft  das  Häufige  oder  Überwiegende  zur  Regel  wird,  so  ist  auch 

die  Verwendung  der  Endsilbendehnung  später  beschränkt  worden,  freilicli 

nicht  von  griechischen  Dichtern  (vgl.  die  Tabelle  bei  Rzach  a.  a.  0.),  wohl 

aber  von  lateinischen  Nachahmern.')  Während  sie  von  Ennius  und  Vergil  auch 
außerhalb  der  Hauptcäsuren  zugelassen  wird  (von  ersterem  sogar  in  thesi). 

dulden  sie  Proper/,  Horaz  und  Martial  nur  vor  Penthemimeres  und  Hephthe- 

mimeres,  Ovid  (Haupt-Ehwald  zu  Ovids  Metamorphosen  3,  184.  15,  217)  und 
Statins  (Vollmer  im  Kommentar  zu  den  Silveu,  Anhang  S  556)  nur  vor  der 
Penthemimeres. 

So  bleibt  als  Gebiet,  in  dem  die  Ursache  der  auffallenden  prosodischen 

Erscheinung  zu  suchen  ist,  nur  die  speziell  epische  Sprache  übrig:  die  End- 

silbendehnung muß  durch  etwas  veranlaßt  worden  sein,  was  dieser  im  Gegen- 

:^atz  zu  dem  sonstigen  Griechisch  eigentümlich  war.  Und  da  sehe  ich  die  ein- 
zige Möglichkeit  der  Erklärung  in  dem  vorbildlichen  Einfluß  der  alten  Phrasen, 

in  denen  ursprüngliche  Anlautkonsonanz  Positionslänge  einer  Auslautsilbe  bil- 

dete. Wenn  diese  verändert  war  (über  Vau  S.  201  f.,  über  sm-,  sl-  usw.  vorläufig 

Brugmann-Thumb  a.  a.  0. )  und  wenn  dieselben  Wörter  unter  Umständen  auch 
ohne  positionsbildenden  Anlaut  gebraucht  wurden,  konnte  sich  das  Gefühl  ent- 

wickeln, daß  die  Dehnung  nicht  durch  das  folgende  Wort  mit  veranlaßt  sei,  son- 
dern in  der  Endsilbe  allein  liege.  Und  so  konnte  man  dazu  gelangen  nach 

Phrasen  wie  xä  o  y'  itpei^ccfitvog  t:i£u  nttQÖevrcc  rrgogrivöu  zu  bilden  ̂ «x^]- 
cö^tvog  ixd  (A  153),  nach  niya  yc/.g  ol  edcoxE  C^F  298)  y]  yc(Q  o  y  hloirfii 

(pgeöl  0-Ü61  {J  342),  mau  konnte  durch  das  Muster  der  einstmals  diganimierten 
VVöiier  rechtfertigen,  daß  man  die  bekannte  Klausel  usq6:io}v  äv&Qiö:TGiv  zu  fid- 

1)  C.  A.  J.  Hoffmiinn,  Quaest.  Hom.  p.  102.  104  hat  in  der  Ilias  vor  der  Scmiquinaria  86; 

vor  der  Semiternaria  30  -f-  4,  vor  der  Semitseptenaria  80,  vor  der  Seminovenaria  11  -(-2, 
vor  der  männlichen  Cüsur  des  1.  Fußes  2  Fälle  (die  unsicheren  mitgerecbnet)  j^eftinden. 

2)  Wäre  die  „Arsisdehnung"  Überrest  einer  uraprilnglichen  durch  eine  etwa  in  der 
Pentheniiraeree  liegende  Verjfuge  gerechtfertigten  Freiheit,  so  sollte  man  erwarten,  daß 
sie  vorzugsweise  in  altererbten  Phrasen  sich  filnde.     Das  ist  nicht  der  Fall. 

3)  Norden,  Ennius  und  Vergil  S.  183,  2.    Heinze,  Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1918,  8.  32  f. 
Die  C&sur  den  Pentameters  der  Epigramme  des  Gregor  von   Nazianz  verleiht  der 

vor  ihr  stehenden  Silhe  die  Freiheiten  de«  VersschluHes  (Bertel".  d«*  pentametro  etc., 
dias.  Monast.  1912^. 
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Qones  tiv^Qoxot  {2  288),  JtoXvGJtsQköv  &v^qc371(ov  [B  804)  zu  ̂ toXvöJtSQEag  &v- 

»Qajtovg  (A  365)^),  tbv  d'  avt'  Alvdaq  ajcaiielßexo  (T  199)  zu  rhv  d'  avr  kX- 
y.Cvoos  {ÜvrCvoog  EvQvaXog  Avrölvxog)  icna^BCßtro  u.  a.  umbildete.  Für  diese 

Vermutung  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  diese  Endsilbendehnung  viel  häufiger 
bei  den  auf  Konsonant  als  bei  den  auf  Vokal  auslautenden  Endsilben  auftritt 

(C.  A.  J.  Hoffmann  a.  a.  0.  102f.  163f.;  Hartel,  Hom.  St.  P  lOff.  56ff.). 

Fraglich  bleibt  nur,  ob  wirklich  die  Endsilbe  gedehnt  worden  ist,  oder  ob 

die  Rhapsoden  nicht  vielmehr  einen  quantitativen  Defekt  des  Verses  gelassen 

haben.'*^)  Das  erstere  wird  durch  nichts,  auch  nicht  durch  Servius  Aeneis  V  467 
(dixitque  et  proelia  voce  diremit)  bewiesen:  „vacat  qiie  metri  causa,  et  maluit 

perissologiam  facere  quam  uti  communi  syllaba  quae  frequens  vitiosa est  etc." 
Für  das  letztere  spricht  die  Orthographie  unserer  Handschriften^  die  die  eine  Länge 

tragenden  Endsilben  im  Gegensatz  zu  den  Anfangs-  und  Binnensilben  (elvaXnj 
oijvoiia  vzUQoy^og)  mit  e  und  o  bezeichnen,  und  die  grammatische  Tradition,  die 

die  betreffenden  Verse  unter  die  metrisch  mangelhaften  rechnet,  z.  B.  3*  1 

NißTOQa  d'  ovK  eXad-ev  ia^ri  Jtivovtü  ctSQ  sii^trjg, 
welches  ein  Mustervers  für  den  Typus  der  layuQol  ist  (Voltz,  Comment.  in  hon. 

Guil.  Studemuud,  Argentorati  1889,  p.  81). 

Wir  müssen  diese  Tradition  auf  ihr  Alter  und  ihre  Zuverlässigkeit  hin« 

prüfen. 

8.  (Jtlfoi  aa^(paXoif  uBiovQoi,  XayuQol, 

Diese  Termini  werden  uns  durch  einen  Abschnitt  des  Athenaeus  (XIV 

632  cd),  durch  mehrere  Traktate  aus  byzantinischer  Zeit  (herausgegeben  von 

Studemund,  Anecdota  Varia  I  p.  185  ff.)  und  durch  einige  Homerscholien  (ge- 
sammelt von  Georg  Rauscher,  de  schol.  Hom.  ad  rem  metricam  pertinentibus, 

diss.  Argeut.  1886  p.  50sq.)  erläutert.  ccxstpaXoi  sind  danach  ot  inl  xfig  ccQxrig 

rijv  xcoXÖTrjta  i^ovTsg  wie: 

ijtSLÖii  vfidg  re  . .  .  {W 2) 

ijtCtovog   (ft  423); 

TQ&sg  d'  iQQiyrjöav,  ö:ccog  l'Öov  al'oXov  iSfpiv  (M208), 
dem  Athenaeus  den  in  unserm  Homer  fehlenden  Vers: 

naX^  KaööLBJCeicc  d'eolg  dsfiag  ioixvta 

hinzugefügt,  in  welchem  der  Defekt  zwar  auch  in  dem  letzten  Worte,  nicht 

aber  in  dem  letzten  Fuße  liegt.  Als  XayaQoi,  d.  h.  iv  ̂ edgj  zijv  xcjXötrjta  ̂ ^ov- 
tsg  werden  bei  Athenaeus  zitiert: 

aiil}a  d'  ccq'  Alvdav  (piXov  vibv  Ayx^^^^  (unhomerisch) 

röv  avö-'  ijyeC<3&r}v  l46iiXi^:iiov  dvo  nulds  {B  731); 

1)  Witte,  Glotta  III  138. 
2)  Dies  könnte  nur  etwas  Sekundäres,  mittelbar  oder  unmittelbar  durch  den  Ausfall 

von  Anlautkonsonanz  Veranlaßtes  sein,  sonst  müßten  wir  dieselbe  Lizenz  auch  ohne  me- 
trischen Zwang  ölter  in  Anlaut-  und  Binnensilben  finden. 
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iu  deu  Homerscholien  und  von  den  Byzantinern  werden  unter  andren  genannt: 

ßi^v  Big  ̂ lökov  x?.x)rc(  dra^uar«,  rbv  d'  exi'xavov  (x  60) 
TrjUfiaxe,  :tol6v  6f  i^os  cpvysv  fQxog  ddövTcov  {y  230). 

Für  die  Zuteilung  zu  den  /.uyuQoi  macht  es  also  nichts  aus,  ob  die  lahme 
Stelle  auf  das  Wortinnere  oder  auf  den  Wortscbluß  fällt,  auch  nichts  (wenn 
muu  die  Homerscholien  und  die  Studemundschen  Traktate  berücksichtigt),  ob  sie 

in  Hobung  oder  Senkimg  steht.  Die  von  Athenaeus  angeführten  Verse  haben 
freilich  beide  das  :Tcc&og  in  einer  Thesissilbe,  woraus  sich  die  naheliegende, 

wenn  auch  nicht  beweisbare  Annahme  ergibt,  daß  sein  Gewähr&maim  die  so 

häufigen  Verse,  in  denen  eine  kurze  Schlußsilbe  die  Arsis  bildet,  nicht  mit  unter 

die  kuyuQoi  gerechnet  hat. 

In  den  meisten  der  zitierten  Belege  kommen  die  :raÖ7/  auch  in  der  Schritt 

zum  Ausdruck  (Ausnahme  B  731  'A6xh]%iox)  ovo  :iaidt)\  niemals  ist  ein 
Vers  mit  graphisch  sichtbarer  metrischer  Dehnung  als  Vertreter  der  dx^cpccloi, 

^iflovQoi,  kuyuQOi  genannt  worden.  Unsere  Homerhandschrifteu  stimmen  in 
diesem  Punkte  mit  den  Zitaten  in  jenen  örammatikerabhandlungon  übereiu: 

sie  geben  ijti(,  irrUovog  am  Versanfang,  .JiöP.ov  im  Versinnem,  bcpiv  am  Vers- 

ende (dies  freilich  mit  der  schwachen  Variante  oncpiv).  während  sonst  bekannt- 
lich die  Lücke  durch  metrische  Dehnung  des  e  oder  o  gefüllt  ist.  Ein  Zusam- 

menhang zwischen  der  grammatischen  Theorie  und  der  orthographischen  Praxis 
ist  also  unverkennbar,  und  es  kann  auch  nicht  fraglich  sein,  daß  die  Theorie 

sich  aus  der  Praxis  gebildet  hat,  nicht  umgekehrt.  Denn  sie  läßt  sich  zwar 

durch  gelegentliche  Erwähnungen  bei  Velins  Lougus  (ÖL  VH  54,8.  55, 18), 
Plutarch  (de  Pythiae  ornculis  p.  397  D;  und  Caesius  Bassus  (GL  VII)  bis  in  die 

neronische  Zeit  hinauf  verfolgen*),  wird  aber  schwerlich  schon  Eigentum  der 
großen  Alexandriner  gewesen  sein,  da  sie  iu  den  Homerscholien  nur  selten  be- 

gegnet, insbesondere  niemals  in  einer  auf  Aristurch  zurückfühvbaren  Bem»»r- 
kung:  Im  Gegenteil  zählt  Aristonikos  zu  A^379  diesen  mit  i:t£iö}}  beginnenden 

Vers  schlechthin  zu  den  xttxöueTQoi.  Noch  etwas  später  als  die  Lehre  von  den 

nd^i]  xtit  svötiuv  des  Hexameters  scheint  die  von  seinen  tcÜx^i]  xarä  nk^avu- 
öuöv^  d.  h.  von  den  ngoxifpuXoi^  nQoxolXioi^  doXix^^ovQoi  aufgekommen  zu  sein, 

von  der  ein  Belegvers  sich  unter  die  uhovqoi  bei  Athenaeus  verirrt  hat  (Voltz, 

Commentationes  in  honorem  Guilelmi  Studemund,  Argent.  1889,  p.  79).  Wer 

nun  bedenkt,  mit  welcher  Pietät  die  nachalexandrinische  Grammatik  den  Homer- 
text bewahrt  und  fortgepflanzt  hat,  wird  nicht  glauben  können,  daß  sie  einer 

vorgefaßten  Meinung  zuliebe  den  Text  geändert  und  daß  eine  solche  Neuerung 

das  Altere  gänzlich  verdrängt  hätte. 

Wir  dürfen  danach  vermuten,  daß  die  äxtifakoi  zwar  nicht  dem  Namen, 

aber  ihrer  Gestalt  nach  schon  in  die  alexandriniscbe  Zeit  hinaufgehen;  wahr- 
scheinlich ist  ihre  Schreibung,  wie  das  orthographische  Kleid  des  Homcrt^xtes 

zumeist,  noch  um  Jahrhunderte  ält«r.  Die  Homerzit^it«  bei  den  voraleian- 

drinischen  Schriftstelleni  haben  uns  leider  keinen  der  Belegveree  für  die  &xi- 

I)  E.  Robde,  de  PoUucis  fontibue,  Lips.  1870,  p  46;  W.  Schulze,  QE  874. 
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(pttXot,  erhalten,  aber  sie  bieten  genug  kurze  Endsilben  in  arsi,  die  ausnahmslos 

mit  e  und  o,  nie  mit  h  und  ov  geschrieben  werden.') 
Die  Grenzlinie  zwischen  den  Versen  mit  metrischer  Lücke  und  denen  mit 

metrischer  Dehnung  ist  unschwer  zu  ziehen.  Die  Endsilben  bleiben  stets  kurz, 

mögen  sie  in  der  Arsis  oder  Thesis  stehen.  Kurz  bleiben  ferner  einige  am 

Kopf  des  Verses  stehende  Silben,  insi,  ZscpvQliq^  inCtovog,  ßoQirjg  (W.  Schulze, 

QE  375  ff.)  ̂),  lauter  Wörter,  die  selbst  oder  deren  nächste  Anverwandte  (Zecpv- 
Qog,  iTtC)  im  Versinnern  nie  Dehnung  erleiden.  Dagegen  haben  sich  die  an  der 

Spitze  von  Versen  stehenden  xsiat  ovQSog  elavov  slax  (zu  svvvfii)  an  zsljiui 

xsCccrai,  ovQsa^  eificctcci  siiiai  altca  sißo  sl^svog  angelehnt. 

Wenn  bei  der  Beurteilung  unserer  Homerüberlieferung  der  Grundsatz  gilt, 

daß,  was  nicht  als  unhomerisch  erweisbar  ist,  für  homerisch  zu  halten  ist,  darf 

man  weder  mit  W.  Schulze  die  mit  elavov  ovQsog  usw.  beginnenden  Verse  zu 

axitfakoi  machen^),  noch  mit  Witte,  Rhein.  Mus.  70  (1915)  481  die  &xscpaAoi 
in  Bausch  und  Bogen  durch  Annahme  weitgehender  metrischer  Dehnung  ins 

Reich  der  Grammatikerfabel  verweisen.  Haben  aber  die  Rhapsoden  Verse  mit 

iTtsidrj  eröffnet,  dann  kann  man  auch  den  am  Versbeginn  stehenden  dat^cov 

lavd-fj,  (pCks  xcc6iyvr]ts  die  natürliche  Quantität  belassen,  ohne  daß  dabei  die 
andre  Möglichkeit  ausgeschlossen  werden  könnte. 

Letztere  wird  man  bei  solchen  Formen  für  wahrscheinlicher  halten,  denen 

man  im  Versinnern  die  Dehnung  zugesteht.  Man  wird  z.  B.  in  homerischen 

Versanfängen  usid]]^  lofisv  und  «kvre  lesen,  weil  im  Versinnern  bei  Homer 

i]itvai^  im  kyklischeu  Epos  aelda,  bei  Solon  alvts  vorkommt.  In  andern 

Fällen  muß  mit  schwankender  Rezitation  der  Rhapsoden  gerechnet  werden. 

Wenn  wir  aber  auch  möglichst  vielen  der  Schulzeschen  aKecpuXot  die  metrische 

Dehnung  absprechen,  werden  wir  doch  insgesamt  kaum  so  viel  zusammen- 
bringen, daß  wir  1000  normal  anlautenden  Homerversen  einen  einzigen  &xeg)alog 

gegenüberstellen  können.  Und  da  die  wenigen,  die  wir  haben,  weder  auf  alter- 
tümliche Partien  noch  auf  altertümliche  Worte  oder  Formeln  beschränkt  sind 

oder  sich  in  solchen  vorwiegend  finden,  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  daß  sie 

eine  Entartung  des  Hexameters  sind,  die  mit  durch  die  Versfuge  veranlaßt 

ist*),  als  eine  Altertümlichkeit.  Wer  an  eine  engere  Verwandtschaft  des  Hexa- 
meters mit  den  äolischen  Liedmaßen  glaubt,  darf  sich  nicht  auf  sie  berufen. 

1)  Z.  B.  B  24  bei  Diogenes,  B  188  ff.  bei  Xenophon,  B  361  bei  Plato,  T  24  bei 

Aristoteles,  2  324.  W  89  bei  Aeschinea,  ß  65  bei  Herakleides  Pont.  (Ludwicb,  Homcrvul- 
gata,  Lpz.  1898,  S.  71  ff.). 

2)  Dazu  wobl  äeXitTov  bei  Hesiod  (Berl.  Klassikertexte  V  1,  44),  das  Wilamowitz 
mit  dem  Versanfang  (iväro  jiolXd  ...  im  selben  Gedicht  vergleicht  (S.  41). 

3)  Witte  a.  a.  0.  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  es  nicht  wohl  angeht,  oüpeog 

■hbLut'  usw.  am  Versanfang  eine  andre  Aussprache  zuzuschreiben  als  o^Qi'C  'xccraxelatat  usw. 
im  Vei'sinnem. 

4)  insid^,  das  die  Syntax  der  Sprache  an  den  Safczanfang  zu  stellen  pflegt,  mußte 
sich  dem  Dichter  am  Versanfang  besonders  oft  einstellen. 
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^.  Uebnng  niid  Senkung. 

Der  Rhythmus  des  ueuhochdeutscheu  Verses  besteht  in  einem  regelmäUi- 

gen  Wechsel  zwischen  stark-  und  schwachtouigen  Silben.  Dies  metrische  Prinzip 
beruht  auf  dem  Inteusitüteakzent  der  deutschen  Sprache.  Es  ist  uns  durch 

die  Gewöhnung  von  früher  Jugend  auf  so  vertraut  geworden,  daß  wir  Mühe 

haben,  es  bei  der  Rezitation  von  Poesien  anders  akzentuierter  Sprachen  nicht 

anzuwenden.')  Auf  Homer  und  Vergil,  die  wir  im  allgemeinen  nur  aus  dem 
Munde  von  Landsleuten  hören,  übertragen  wir  es  ohne  Bedenken.  Aber  es 

muß  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  das  Griechische  und  Lateinische 
wirklich  so  ausgesprochen  worden  ist. 

An  der  Sprache  der  nachhomerischeu  Poesie  ist  irgendwelche  Verschieden- 

heit in  der  Artikulation  der  in  Hebung  stehenden  Silben  gegenüber  den  in  Sen- 

kung stehenden  noch  nicht  nachgewiesen  worden');  daß  den  vorhojuerischen 
Dialekten  ein  Inteusitätsakzont  eigen  gewesen  sei,  der  in  der  Poesie  sich  hätte 

geltend  machen  können,  das  hat  noch  niemand  gezeigt.  Die  urgriechische  Be- 
tonung, von  der  wir  uns  durch  die  in  den  l)yzautinischen  Handschriften  über- 
lieferten und  bis  in  die  hellenistische  Zeit  nachweisbaren  Akzente  und  den  Ver- 

gleicli  mit  den  arischen,  litu.slawischen  und  germanischen  Betonungsweisen  ein 

ungefähres  Bild  machen  können,  war  musikalisch,  nicht  exspiratorisch  (wie  wir 

sie  beim  Lesen  von  Prosagriechisoh  sprechen)  und  hat  auf  die  Stellung  der 
Silbe  im  Vers  vor  der  Zeit  des  Babrius  keinerlei  Einfluß  geübt.    - 

Das  sind  freilich  keine  völlig  zwingenden  Beweise  gegen  eine  verschiedene 

Aussprache  der  Arsi.s-  und  Thesissilben.  Weshalb  sollte  die  homerische  Sprache 
nicht  hinsichtlich  des  Akzentes  anders  artikuliert  worden  sein  als  die  späteren 

Dialekte?  Oder  weshalb  sollte  die  Verskuust  der  Rhapsoden  nicht  eine  sprach- 
liche Feinheit  ausgedrückt  haben,  die  die  Späteren  unterdrückten? 

Wir  sind  also  darauf  angewiesen,  da.s  homerische  Spracbmaterial  selbst  zu 

prüfen.  Es  gibt  zwei  Wege:  der  eine  bedeutet  eine  Untersuchung  der  durch 

die  unzweifelhaften  Versgesetze  (Versumfang,  Daktylen  undSpondeen,  Cäsuren) 

»einerseits,  durch  den  Wortumfang  anderseits  bedingten  üblichen  Stellimgeu 
der  Worttypen  im  Vers.  Denn  es  ist  zu  erwarten,  daß  diese  durch  einen  He- 
buogsakzent,  faUs  ein  solcher  sei  es  tonstarke  Sill)eu  angezogen  hat,  sei  es  zur 

Verstärkung  tonschwacher  nötig  gewesen  ist,  gelegentlich  geändert  worden  sein 

mÜBsen.    Der  andre  Weg  geht  umgekehrt  von  den  Worten,  Silben  und  Lau- 

1)  Jacobi  über  die  ttezitatiuu  indiecher  Verse  (bei  Petrus  vou  der  Mühll,  46.  Jahr- 

txich  des  Ver^jins  schweizerischer  Gymnasiallehrer  1918,  S.  9):  „Der  Iktus  kann  das  me- 
trische Verständnib  nicht  fördern,  sondern  eher  stören.  Ein  hochentwickellos  Zeitgefflhl, 

iinterstütet  durch  singende  Vortragsweise,  muß  das  metrische  Gesetz  zur  Wahrnehmung 

bringen." 
2)  Die  Ausdrücke  Arsis  (Hebung)  und  Thesis  (Üeukung)  lehren  nicht«;  die  moderne 

Grammatik  gebraucht  sie  bekanntlich  im  umgekehrten  Sinne  wie  die  griechische.  Die 

.Angaben  der  Alten  sprechen  teilweise  gegen,  nirgends  für  einen  ünterochied  der  Aus- 
sprache (Gerh.  SohultB,  Hermes  »fi,  IJiOO,  308  f  . 
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tungen  aus,  die  ausschließlich  oder  vorzugsweise  nur  in  der  Hebung  oder  nur 

in  der  Senkung  erscheinen. 

a)  Die  übliche  Stellung  der  trochäischen  Wortformen  im  Vers. 

Die  trochäisch  geformten  Worte  werden  bei  Homer  meist  auch  als  Tro- 
chäen im  Vers  verwendet,  d.  h.  ihre  Endsilbe  trägt  in  einer  relativ  kleinen  Zahl 

der  Fälle  den  Versiktus  und  füllt,  abgesehen  vom  letzten  Fuß,  noch  seltener 

allein  (ohne  Hinzutritt  einer  zweiten  Kürze)  die  Senkung.  Dies  kann  zuver- 
sichtlich ausgesprochen  werden,  nachdem  Ehrlich  (Betonung  S.  176  ff.)  sämtliche 

bei  Homer  vorkommenden  trochäiscben  Wortfoi-men,  die  mit  Vokal  oder  ein- 
facher Konsonanz  anlauten,  auf  ihre  Stellung  hin  geprüft  hat.  Der  Satz  gilt 

bei  den  vokalisch  auslautenden  in  noch  weit  höherem  Grade  als  bei  den  kon- 

sonantisch schließenden,  datta  ddxQv  ̂ TjXa  rexva  ticctqi  und  andre  weisen  über 

30,  äyx''  ̂ ovQL  däficc  dcooa  xv^a  'ööos  t6(pQa  xsiqI  über  50,  uGxv  egya  xolGi 
TavTo:  über  100  Belege  der  normalen  Stellung  auf,  ohne  daß  diesen  eine  einzige 

Ausnahme  gegenüberstände,  vfia  ist  113  mal  regelmäßig,  nur  einmal  auf  der 

letzten  betont,  Tiävta  253  mal  gegen  einmal,  siöt  iote  b6tC  d^t  zusammen  301- 
mal  gegen  zweimal.  Nach  Ehrlichs  Statistik  werden  die  so  geformten  Wörter 

8827  mal  als  Trochäen  gebraucht,  96  mal  als  Spondeeu  auf  der  ersten  betont, 

228  mal  auf  der  zweiten.  Relativ  am  häufigsten  weisen  folgende  Wörter  die 
ungewöhnliche  Stellung  auf: 

j.\j              j.  -  -  -^ 

2  107 _  8 

—  4 

—  3 

Bei  ßvrf  liegt  dies  Verhältnis  in  der  Häufigkeit  der  Formel  xhv  (tijv)  <J' 
avts  XQo6£6i7t£  begründet,  auch  d&xs  mit  dem  Iktus  auf  der  letzten  ist  formel- 

haft, insofern  es  stets  nach  der  Penthemimeres  und  meist  vor  seinem  Objekt 

steht  (xQvödfixvxag  r:7r;roi)s  E  363,  iqvöblov  aksiGov  y  53,  öxvcpoi;  aTcsg  Enivav 

l  112-,  ferner  ̂ aiviCov  etvai  J20  ̂   Ä  269,  yXavxamq'A^iv)]  £437,  XQvafi 
*A(pQo8Cti]  A'470).  H[u  als  _vi  steht  dreimal  hinter  iy<h  bzw.  hy6v  (r  305, 
X  273,  Q  277),  von  den  drei  Belegen  für  endbetontes  vlu  sind  zwei  identisch 

(O  419  -=  O  427  via  KkvrCoio).  Über  die  ]uir  scheinbaren  Ausnahmen  wird 
unten  zu  sprechen  sein. 

Häufiger  stellen  die  konsonantisch  auslautenden  Worte  trochäischen  Wertes 

die  Endsilbe  in  die  Hebung.  Nach  Ehrlich  a.  a.  0.  212  Averden  sie  8797  mal 
trochäisch  verwendet,  936  mal  füllen  sie  einen  Versfuß,  1148  mal  erhalten  sie 

einen  Iktus  auf  der  Endsilbe.  Stets  oder  fast  stets  trochäisch  sind  aliv  (73  Be- 

lege), cclnvs  ttlnvv  (zusammen  34),  sqxos  (21),  itf^öAd?  ka&lov  (16  mal  als  ̂ u, 

10  mal  als  ̂ _),  «Wii^  i6xiv  (zusammen  131),  riev  (95),  svQvg  bvqvv  (44  mal 

als  ̂   w,  1  mal  als  jl  _),  v^xoq  (93),  7^tg  (27),  xvÖOi  (73  gegen  eine  Endbetonung), 

ka6s  ̂ a6v  (88  mal  xv.,  4mal  z_,  6  mal  _z),  imxQ6v  (26),  vhxos  (29),  zdiinav 

(37),  Oolßog  (40),  ;^a;ix(5?  x(^^^<^v  (^^  ̂^''^l  als  xu,  12  mal  als  x_,  2  mal  als  -x), 
d)xvs  doxvv  (42  gegen  1  mal  j.  _),  wftog  wnov  (29  gegen  1  mal  x  _). 

aire 

89 S&KS 41 
sliii 16 

via 3 
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Nur  bei  folgenden  Wörtern  überwiegen  die  Belege  der  metrischen  End- 
betonung die  der  Anfangsbetonung: 

j.<>/ 

^_ 
_  j 

Xc^iitgös  XafiiiQOv 
— 8 6 

Hi)Mg 
— — 8 

vvHTBs  vvxras 8 6 19 

dgd'Si 
2 — 8 

Ttolov 6 — 

16 

iteTgav — — 8 
'ß«os 

— — 8 

Von  den  6  ungewöhnlich  gestellten  Belegen  von  XuuTtQÖv  fallen  3  auf  die 

Wendung  Xa^nQov  (pdog  ■)]£Xloio,  2  auf  Xua:iQbv  yavöcovxes  (y(cv6(oöc4L\  bei 
vvxTSi;  vvxTug  spielt  die  Häufigkeit  des  Ausdrucks  vvy.xfg  re  xal  ij^caa,  vvx- 

Tug  T£  xal  j/«ap  u.  ä.  (zusammen  9-nial)  eine  Rolle,  bei  ög^ög  der  in.lP" 
7  mal  gebrauchte  Vevsanfang  otT}  d'  6oi^ög,  bei  notov  die  Phrase  :rol6v  6b  snog 

(pvyBv  £Qxog  ödövrcov,  die  je  3  Belege  für  nslQuv  und  'P.Tiog  fallen  in  den 
beiden  Versstücken  xelgav  r'  6ßsXol6i  und  EvQvxket  ̂ P^Ttog  d-vydrrjQ  zu- 

sammen. Mehrere  unsichere  oder  nur  scheinbare  Ausnahmen  werden  S.  49  zur 

Besprechung  kommen. 

Man  hat  auf  mannigfache  Weise  versucht,  die  usuelle  Stellung  der  trochä- 
ischen Wortformen  zu  erklären.  Daß  ihre  Endsilbe  so  selten  die  Thesis  füllt 

fabgesehen  vom  letzten  Fuß),  leitete  Hilberg,  Prinzip  der  Silbenwägung,  aus 

angeblicher  Schwachtonigkoit  derselben  her.  Aber  es  ist  bisher  keine  Erschei- 
nung im  Leben  der  älteren  griechischen  Sprache  entdeckt  worden,  mit  der  man 

diese  Hypothese  in  Einklang  bringen  könnte.  Auch  der  Versuch  Ehrlichs,  mit 

Hilfe  des  Wortakzents  die  Wortstellung  zu  begreifen,  läßt  sich  nicht  durch- 
führen. Sein  Lehrsatz,  daß  der  metrische  Endsilbeniktus  in  der  Hauptsache  bei 

endbetonten  und  zwar  nicht  den  Akut,  sondern  den  Gravis  tragenden  Wörtern 

vorkomme,  faßt  nur  einen  Teil  des  Materials  und  führt  dazu,  den  Begriff  der 
Proklise  und  Enklise  so  weit  auszudehnen,  daß  schließlich  nur  deshalb  kaum 

noch  Ausnahmen  übrig  bleiben,  weil  er  so  ziemlich  dem  gesamten  Sprachstoö 

die  Fähigkeit  verliehen  hat,  mit  einem  Nachbarwort  in  eine  Betonungseinheit 

einzugehen.  Oder  was  bleibt  noch  übrig,  wenn  nicht  nur  die  Verba  und  Pro- 
nomina schwachtonig  werden,  sondern  auch  Substantiva  {t(g  dtjaog)  und  Ad- 

jektiva,  gleichviel  ob  vor-  oder  nachgestellt  (ölov  ytvog^,  wenn  selbst  cpd^oyyriv 
Vit,  vifjtßovg  slXuQ,  uvxij  (fjagog,  vr^völv  :T£g6o36L  unter  einen  Akzent  treten 

können?  Wenn  umgekehrt  uvre  öm  tiy^re  coöb  örpga  nüyxv  in  zwei  Wörter 
zerlegt  werden  dürfen? 

Bei  loo^  und  voi'Oog^  iöol^  dlog  und  Örti  hat  Jacobsoim')  die  Ursache 
ihrer  Stellung  in  einer  besonderen  Beschaffenheit  der  inneren  Konsonanz  sehen 

wollen,  die  nur  mit  Hilfe  des  Versiktus  imstande  gewesen  sei,  die  Positions- 
lange hervorzubringen.  Da  aber  äötv  tuvtcc  iö^lög  xvdog  usw.  nicht  anders 

behandelt  werden,  lallt  der  Anlaß  hin,  altem  tf/  oder  ursprünglich  äolischer 

Doppelkon-sonauz  einen  besondern  in  der  griechischen  Prosodie  sonst  unerhörten 

1)  Im  Hermes  44  und  46. 

y 
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Wert  oder  Miuderwert  zuzusprecheu.  Nicht  irgendwelche  Besouderheiten  einer 

iunern  Konsonanz,  nicht  der  Wortakzent  kann  die  Stellungsregel  veranlaßt 
haben,  die  ohne  Unterschied  das  gesamte  aus  allen  denkbaren  iunern  Lautungen 

geformte  Material  umfaßt,  sondern  nur  der  Vers.  Sein  bestimmender  Einfluß 

beruht  auf  mehreren  Momenten.  Für  die  Worte  der  Form  _  v  (ßööov)  kommen 
in  Betracht: 

1.  Im  Hexameter  sind  sechs  Versstellen  vorhanden,  die  es  ermöglichen, 

die  genannten  Wortformen  als  Trochäen  mit  Versiktus  auf  der  ersten  zu  ver- 
wenden, fünf,  die  es  gestatten,  den  Versiktus  auf  die  zweite  zu  legen.  Im  ersten 

Fall  (abgesehen  von  der  Stellung  im  letzten  Fuß)  muß  das  folgende  Wort  vo- 
kalisch anlauten,  im  zweiten  konsonantisch.  Die  Zahl  der  vokalisch  und  der 

konsonantisch  anlautenden  Wörter  des  homerischen  Sprachschatzes  ist  annä- 
hernd gleich. 

2.  Im  5.  und  6.  Fuß  ist  die  Verwendung  /u  gesucht,  im  4.  durch  den 

Hinzutritt  enklitischer  Monosyllaba  nicht  selten  ermöglicht.  Die  Verwen- 
dung _  v5  ist  vom  5./6.  Fuß  nahezu  ausgeschlossen  (Ludwich,  Aristarch  II  331). 

3.  Die  zalilreichen  iambischen  Wörter  und  Wortanfänge  können  nur  mit 

Hilfe  kurzer  Monosyllaba  oder  trochäischer  Worte  und  Wortausgänge  in  den 

Hexameter  eingefügt  werden. 

Bei  den  vokalisch  auslautenden  trochäischen  Wortformen  {ccyxi)  ist,  abge 

sehen  von  den  auch  für  den  Typus  a6<5ov  geltenden  Momenten,  die  Möglich- 
keit, die  Endsilbe  in  Hebung  zu  stellen,  deshalb  viel  geringer,  weil  die  Zahl 

der  mit  Doppelkonsonanz  anlautenden  Worte  viel  geringer  ist  als  der  mit  ein- 

facher Konsonanz  einschließlich  S-  beginnenden.  Ferner  gibt  für  Messungen 
wie  tcyii  Gräg  als  -l-j.,  ovxl  xpivöog  als  z_zu,  xeiqI  CnfiTtxQov  als  ±.j.^  nur  die 

erste  Vershälfte  Raum,  wo  sie  auch  begegnen.  Sie  sind  allerdings,  wie  nach- 
gewiesen ist,  ganz  vereinzelt,  aber  solange  der  Nachweis  nicht  erbracht  ist, 

daß  die  Seltenheit  ihres  Erscheinens  durch  andres  als  die  angeführten  Mo- 
mente bestimmt  sein  muß,  braucht  man  nicht  zu  glauben,  daß  die  Hebung 

an  sich  eine  andre  Aussprache  des  auslautenden  Kurzvokals  veranlaßt  habe  als 

die  Senkung.^) 
Bei  solchem  Sachverhalt  zwingt  jedes  trochäische  Wort,  das  konstant  oder 

überwiegend  seine  Endsilbe  in  der  Hebung  hat,  zu  der  Frage,  ob  es  auch  wirk- 
lich ein  trochäisches  Wort  ist  und  ob  sich  nicht  darin  eine  anapästische  oder 

spondeische  Wortform  verbirgt.  Bei  der  durch  Sommer  (Glotta  I  219f.)  wieder 

aufgerollten  Frage,  ob  ̂ ]^iv  bei  Homer  feste  Quantität  in  der  Endsilbe  hat, 

spricht  die  Häufigkeit  der  Stellung  _  ̂   mit  dafür,  daß  die  gleichviel  wie 
zu  erklärende  Form  r]iitv  schon  den  homerischen  Sängern  geläufig  gewesen 

ist.^)  Von  Wichtigkeit  für  die  Lösung  der  diesen  Untersuchungen  gestellten 
Aufgabe  sind  die  FäUe,  die  die  Möglichkeit  eröffnen,  die  trochäische  Form 

durch  Auflösung  einer  Kontraktion  zum  Anapäst  zu  machen.    Durch  Nauck, 

1)  Solmsen,  Rh.  M.  60,  492,  wo  leider  nur  die  in  Senkung  stehenden  auslautenden 
Kurzvokale  untersucht  sind. 

2)  Witte,  Cllotta  2,8;  Wackernagel,  Spr.  U.  138f. 
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Leo  Meyer,  W.  Schulze,  Bechtel  sind  solche  mit  Erfolg  bearbeitet  worden,  und 

bei  öciXög  kciQÖv  xXeirög  eJdoy  -es  -ev  kann  Dreisilbigkeit  wenigstens  in  einer 
frühern  Periode  der  homerischen  Dichtung  nicht  bezweifelt  werden.  Das  von 

Ehrlich  a.  h.  0,  gesammelte  Material  ermöglicht  es  jetzt,  alles,  was  überhaupt 

in  Betracht  kommt,  zu  überblicken;  bei  dieser  Musterung  habe  ich  noch  fol- 

gende Wörter  gefundeu:  eld^aQ  id-vg  bIJuq  dxov  rjvg.  eiXccQ  scheint  ursprüng- 

lich dreisilbig  gewesen  zu  sein:  vgl.  ekug'  ßo)l&£iu  Hes.  und  Solmsen,  Unt.  221, 
bei  den  audern  komme  ich  über  unsichere  Möglichkeiten  nicht  hinaus.*) 

So  braucht  es  keine  besondre  Erklärung,  daß  vovaog  leog  fieöcog  röOGog 

:ioa6l{v\  i]di  iOöC  övxi  ihre  Stammsilbe  in  der  Regel  in  Hebung  stellen.  Nicht 
eine  sonst  im  Griechischen  unerhörte  Schwäche  ihrer  intervokalischen  Konso- 

nanz {of,  äolisch  Ga  usw.)  hat  der  Unterstützung  durch  die  Hebung  bedurft, 
sondern  die  Wortform  hat  die  usuelle  Stellung  veranlaßt. 

b)  Die  übliche  Stellung  der  spondeischen,  palimbaccheischen, 

molossischen,  epitritischen  Wortformen  im  Vers. 

Die  Gesetze  des  Hexameters  begünstigen  es  mehr,  daß  die  Stammsilbe  der 

spondeischen  Wortformen  in  Senkung  als  in  Hebung  gestellt  wird.  Hebungs- 
stellung ergab  sich,  wenn  sie  den  Vers  eröfiueten  oder  schlössen,  außerdem 

war  sie  im  2.,  4.  Fuß  möglich,  wenn  auch  durch  das  Cäsurgesetz  des  3.  Fußes 

nicht  begünstigt.  Dagegen  ist  für  die  Senkungsstellung  an  vier  Plätzen  des  durch 

die  besprochenen  Cäsuren  gegliederten  Verses  gute  Gelegenheit.  Wenn  daher  ein 

Wort,  das  mehrfach  belegt  ist,  sich  auf  die  Hebungsstellung  kapriziert,  haben 

besondre  Umstände  eingewirkt.  Bei  öjiTCcog  o;r;rjj,  dessen  konstante  Stellung  z_ 
von  Nauck  beobachtet  worden  ist  (Mel.  IV  607),  hat  Jacobsohn  a.  a.  0.  wieder 

die  Schwäche  der  äolischen  Doppelkoiisonanz  verantwortlich  gemacht.  Aber  auch 

hier  bietet  sich  ein  andrer  Weg  der  Erklärung,  der  uns  nicht  aus  dem,  was  sonst 

in  der  griechischen  Prosodie  gilt,  hinausführt.  Ob  öz:iojg  eine  altäolische  Form 

ist,  läßt  sich  zur  Zeit  nicht  feststellen.*)  Bei  Homer  steht  es  17-mal  im  Versanfang, 
einmal  (P  144  cpgci^eo  vvv  onnag  x£  .  .  .)  im  Versinnern,  und  zwar  hier  gegen 
Jacobsohna  Kegel.  Sonst  wird  im  Versinnern  nur  Ö;ra3s  verwendet.  Nun  ist 

gerade  im  Versanfang  für  diese  Konjunktion  besonders  oft  Gelegenheit  ge- 
boten, weil  nach  festem  Brauche  der  Sinneseinschnitt  gern  ans  Versende  gelegt 

wird,  o:fag  aber  stets  einen  neuen  Komplex  eröffnet.    So  glaube  ich,  daß  Vers 

1)  Die  Versnchniig  liegt  nahe,  in  l&vg  wie  in  xitrrf,  vltpi^iv,  cp&laii  cp9ioai,  (iT^ai, 

xUsco  Irtoa  xlvifiut,  flrj^i  il^'xjjfft,  Käigcc  (neben  Käeigu)  einen  Itazismus  zu  suchen  und 
das  Adverb  i&vg  auf  'ifid-vg  zurückzuführen,  womit  es  an  el^ag  [hd^ctg?)  und  si^vg 
angenähert  würde.  Aber  da^  Substantiv  tQ-vs  und  id-va  stellen  ihre  erste  Silbe  meist  in 
Hebong.  Auch  wird  das  Verhältnis  von  ionisch  I9vs  und  attisch  ti9vg  durch  *ift9vg 
nicht  erklärt,  denn  das  von  Sütterlin,  IF  26,  68  gesammelte  Material,  das  Schwund  von  i 

in  der  Grundsprache  erweisen  soll,  kann  die  Verschiedenheit  der  griechischen  Dialekt- 
formcn  kaum  rechtfertigen. 

2)  Anf  den  äolischen  Inschriften  ist  8nae  häufiger  nls  oirncog,  letzteres  ist  nur  je 
einmal  in  vorrömischer  und  römischer  Zeit  belegt  (0.  Hoffmanu,  II  604).  Die  lesbischen 

Dichter  geben  uns  weder  für  3no)g  noch  für  3:r:r(»s  Belege,  auch  nicht  in  den  zuletzt 
g«fandenen  Stücken. 

Meliter,  Untertnchangon  i.  KotwioklaogtgMcblrbt«  des  bom.  KnoatdUUkU  4 
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und  Stil  zusammen  unser  oTtTioog  fast  nur  am  Verseingong,  sei  es  konserviert, 

sei  es  zugelassen  haben,  (innji  steht  zweimal  im  1.  Fuß  (M48,  ■9'  573,  ferner 
zweimal  in  den  großen  Hymnen),  sonst  im  2.  Fuß,  stets  mit  der  Stammsilbe 

in  Hebung:  %inxpBi  d'  onnri  (^517  und  noch  dreimal),  reQTtSiv  ÜTCTtr}  a  347, 

eljislv  ojiTUß  i  457,  vvv  d'  aQ%  ÖJiJtji  N  784,  sonst  oft  oTtiß  im  Versinnern.  Daß 
niemals  Stellungen  wie  in  q)Qdt,£o  vvv  onni^  .  .  .  vorkommen,  muß  ich  für  einen 
freilich  auifallenden  Zufall  halten.  Vielleicht  sind  manche  der  erhaltenen  Wen- 

dungen aus  solchen  wie  si'jtrig  ötijIÖ&cv  ...  |  47  umgeformt,  ein  Gesichtspunkt, 
den  Witte  manchmal  geltend  gemacht  hat. 

xolkog  wird  in  zahlreichen  Belegen  seiner  verschiedenen  Kasusformen  stets 

mit  der  Stammsilbe  in  die  Senkung  gebracht,  nicht  nur  xolloio  xoClrjöi,  wo 

dies,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  das  Natürliche  ist,  sondern  auch  xoCltj  xoC- 

Xrjg  xoUr]  xoClriv  oioCXrjg  xoCXag^  sogar  dreimaliges  xotXov  (M169,  d  277,  ■&'515). 
Die  einzige  Ausnahme  bildet  %  385  xollov  ig  alyiaXöv  .  .  .  Auf  dieser  von 

M.  Haupt  gemachten  Beobachtung  fußeud,  hat  Nauck  die  Überlieferung  von 
X  385  bezweifelt  und  an  aUen  übrigen  Stellen  xotXi]  usw.  geschrieben.  Ich 

glaube,  nicht  mit  Recht.  Gewiß  ergibt  sich  aus  der  fast  konstanten  Senkungs- 
stellung, daß  auch  noch  die  Hauptmasse  der  uns  erhaltenen  Gedichte  xotXi]  usw. 

gehabt  hat,  aber  der  sonst  ganz  einwandfreie  Vers  %  385  zeigt,  daß  die  Jüngern 

oder  jüngsten  Sänger  die  Kontraktion  bereits  vollzogen  haben.  So  stoßen  wir 
hier  auf  einen  Unterschied  der  Sprache,  der  in  die  uns  vorliegenden  Epen 
hineinfällt.  > 

Aus  der  ständigen  Stellung  rja  als  s  _  hat  man  längst  den  Schluß  gezogen, 

daß  dereinst  -^^öa  gesprochen  worden  ist.  Auch  diese  Kontraktion  scheint  älter 
zu  sein  als  der  Abschluß  der  Odyssee,  ja  auch  der  Ilias  (S.  8). 

Daß  TQoCrjd-ev  stets  der  Mittelsilbe  den  Versakzent  gibt,  ist  nicht  verwun- 
derlich (s.  unten),  aber  daß  auch  die  82  sonstigen  Belege  von  Tgoirj  TQOcrjg 

TqoCt]  Tqolijv  bis  auf  fünf  die  Endsilbe  betonen,  muß  eine  besondre  Bewandnis 

haben.  Diese  hat  man  mit  Recht  in  dem  Diphthong  gesucht:  ot  ist  ursprünglich 

zweisilbig  gewesen.  Die  fünf  Ausnahmen  stehen  stets  am  Versanfang:  ß  256. 

494,  «62,  (J99,  «307,  wie  jenes  xot/lov  auch.  Wir  haben  bereits  gesehen  (S.  34), 
wodurch  sich  diese  Kontraktionsliebe  des  Versanfanges  erklärt.  In  den  attischen 

Skolien  17.  18  Bergk  wird  TQoi'7]  noch  dreisilbig  gemessen. 
Ob  KccQsg  KccQ&v  {B  867.  K  428,  beidemal  _  j.),  die  neben  Kckbiq«  stehen, 

schon  in  späthomerischer  oder  erst  in  nachhomerischer  Zeit  kontrahiert  worden 

sind,  läßt  sich  den  Formen  an  sich  nicht  ansehen.  Die  Analogie  von  Tgoirj  usw. 

spricht  für  das  erste,  auch  die  von  ccd'Xcav  {d-  160).  Über  iljfjQag  Tpccgäv  S.  169. 
Auch  die  palimbaccheischen  Wortformen  fordern  eine  Auseinander- 

setzung mit  Jacobsohn,  der  die  verblüffende  Tatsache,  daß  die  Dative  auf 

-e6öl(v)  fast  stets  den  „Versiktus"  auf  s6  tragen  (Gerhard,  Lect.  ApoU.  110) 
mit  seiner  Hypothese  rationell  zu  erfassen  gesucht  hat.  Aber  auch  hier  habe 

ich  zur  Schwäche  der  äolischen  Doppelkonsouanz  kein  Zutrauen.  Bei  allen 

palimbaccheischen  Wortformen  ist  die  Stellung  ̂ j.<^  häufiger  als  die  Stellung 
/  _u,  dieser  entzieht  Jacobsohn  noch  die  Belege  des  1.  Fußes,  indem  er  die  erste 

Thesis  für  weniger  anspruchsvoll  erklärt  als  die  andern  und  daher  geeignet,  auch 
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Positiousläuge  aus  äolischer  Doppelkonsonanz  zu  dulden.  Auch  die  von  Jacob- 

sohn den  Dativen  auf  -föfft  entgegengesetzten  Wortforraen  cwtolöiv  ^isiöi^aev 

dirgvve  TldxQOxXE  sind  weit  häußger  _^u  gestellt  als  ̂ _w,  wenn  mau,  wie  billig, 

wiederholte  Wendungen  {^i  (päxo'  ̂ uC8)]0av  6i .  .  )  einmal  zählt.  Wenn  immer- 
hin bei  ihnen  Ausnahmen  der  angeblichen  Regel  häufiger  sind  als  bei  den 

Dativen  auf  -i06i^  so  kann  dies  daran  liegen,  daß  neben  xeigtoat.  c'.vSgioöi  viel 
häufigeres  xegaCiv)  (mit  x^^Q^^^i-)  ̂ Q^  (ivSQcl6i{v)  steht:  die  Dichter  haben  xfl- 

QEGOi  avÖQ£f56i  gebildet*),  wenn  die  Stammsilbe  im  Flusse  des  Verses  in  Sen- 
kung zu  stehen  kam  und  die  normale  Endung  metrisch  unmöglich  war.  Dative 

wie  TQb^i66L  aber,  die  nicht  Produkte  des  ionischen  Epos,  sondern  Lehnformen 

aus  der  äolischeu  Mundart  waren,  mußten  meist  den  Versiktus  auf  der  Mittel- 

silbe tragen,  solange  sie  noch  kein  ionisches  v  ephelkystikon  hatten;  denn 

die  Stellung  Tgcöeööi  z_w  war  nur  vor  anlautender  Muta  cum  liquida  ohne 

Verletzung  eines  Versgesetzes  möglich.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  viel- 
leicht zu  verstehen,  daß  die  nach  Jacobsohn  verbotene  Stellang  der  Dative  auf 

-£06i(v)  im  ganzen  Homer  nur  zweimal  zu  belegen  ist^): 

y/  162  xelaxo  yvzeööiv  nokv  qpt'ATfpot  ... 

?;  59     OS  7to&^  vniQ%^v^oi6i  rr/caneGöiv  ßuoCkBVEv. 

Auch  Q-eColo  als  ̂ s^  kann  für  eine  Besonderheit  der  in  Senkung  und  He- 
bung gestellten  Silben  nichts  beweisen;  die  Wortform  bringt  schon  die  usuelle 

Stellung  mit  sich.  Wenn  dagegen  ̂ elog  und  9eiov  das  ̂ ei-  nur  in  dem  oft  ge- 

brauchten ^Etog  doidög  und  in  d-Eiog  övEigog  B  422  in  die  Hebung,  sonst  in  die 

Senkung  stellen,  ist  zu  vermuten,  daß  d^Eiog  im  älteren  Epos  dreisilbig  gewesen 
ist  (Bechtel,  Vok.  63  f.). 

Die  Stellung  der  molossischen  Wortformen  hat  Ludwich,  Aristarch  II 

238 f.  gründlich  untersucht  und  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  sie  von 

Homer  bis  zu  den  Byzantinern  die  Mittelsilbe  in  Senkung  stellen.  Erst  Tzetzes 

hat  sich  an  diese  Regel  nicht  mehr  gehalten.  Kein  Wunder,  da  Tzetzes  sich 

auch  nicht  mehr  an  die  homerischen  Cäsuren  hält,  die  es  zusammen  mit  den 

Versschlußregeln  mit  sich  bringen,  daß  für  die  Stellung  _^_  wenig  Verwendung 

ist.')  Wegen  ihrer  typischen  Stellung  könnten  also  ̂ AxgEidriq  nr]XEtdr,s  Tvöel- 
drjg  auch  dreisilbig  sein,  wie  sie  die  Römer  {Atri(he),  Ari;»tarch  und  schon  Euri- 

pides  (Or.  810.  818)  gesprochen  haben.  Ich  lese  sie  viersilbig,  weil  die  ältesten 

Zeugen,  Aschylus,  Pindar  und  die  Lesbier  (Ale.  23, 6,  Sapphoü,  3  Diehl),  in 

dieser  Messung  übereinstimmen.  Mit  unrecht  begründet  Bechtel,  Vok.  84,  seine 

Ansicht,  daß  das  ft  von  vsixeicjv  veiheleiv  usw.  andrer  Herkunft  sei  als  das 

von  xe^eCc}  ixekeiov^  mit  der  Verschiedenheit  ihrer  Stellung  im  Verse.  Ebenso- 

1)  Denn  künstlicho  Bildungen  wie  vieaßi  sind  die  beiden  wohl;  die  Lesbier  sagen 

X(Qoi{v)  und  äi'S(ftai{v). 
8)  Beide  hlüt  Jacobsohn  für  korrupt,  ohne  einen  Anstoß  im  Sinne  oder  in  der  Sprache 

aarzuweisen  und  ohne  eine  annehmbare  Heilung  vorzuschlagen, 

8)  Die  Cäsur-  und  Versschlußfegeln  des  lateinischen  FTexametera  ergeben  dasselbe 
Resultat,  P.  Maas,  ALL  13,  434. 

4» 
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wenig  läßt  sich  irgend  etwas  Sprachliches  der  typischen  Stellung  von  'fj^eCcov 
viieCcov,  i^sirjg  entnehmen.  Dagegen  wird  gegen  die  Regel  gestelltes  (ötetAi^i/ 
usw.  mit  gutem  Grund  auf  barulriv  zurückgeführt,  das  mindestens  noch  von 

den  altern  unsrer  Dichter  gesprochen  worden  ist.-^)  Die  einzige  Ausnahme  aus 
der  Autolykosepisode  (r  456)  fällt  wieder  in  den  Versanfang. 

Für  Wörter  der  Form   ^  ist  im  Vers  mehr  Verwendung,  wenn  sie 
ihre  erste  Silbe  in  Hebung  als  wenn  sie  diese  in  Senkung  stellen:  Im  ersten 

Fall  bietet  ihnen  der  Vers  drei,  im  zweiten  zwei  gute  Plätze.  Also  bedürfen  die 

konstant  als  _  z  _  ̂   gebrauchten  'ifpo^xAfjog  IlaxQOKXfja  ̂ loxlfja  usw.  eine  Erklä- 
rung. Seit  Leo  Meyer  und  Nauck  sucht  man  diese  in  der  Annahme,  daß  der 

ganze  oder  wenigstens  der  ältere  Homer  noch  'HQUxXssog  usw.  gesprochen 
habe.  Dabei  hat  man  sich  aber  mit  der  Schwierigkeit  abzufinden,  daß  hier  an 

die  Stelle  von  efs  nicht  sl,  sondern  rj  getreten  ist.  Brugmann,  IF  9,  1530".  (vgl. 
Brugmann-Thumb  78)  beruft  sich  auf  sein  Dissimilationsgesetz,  das  aus  'liQd- 

xXeiL  unser  'Hgaxlrii  gemacht  habe.  Aber  der  Dativ  ist  nur  einmal  (-9-  224)  ge- 
genüber dem  viel  häufigeren  Gen.  Acc.  belegt,  und  das  Dissimilationsgesetz  ist 

mir  zweifelhaft;  es  hat  in  Bechtel  (Vok.  243  f.)  einen  heftigen  Gegner  gefunden. 

Ich  glaube  an  die  Existenz  der  altepischen  'H^axlsJ^sog  usw.  und  meine,  daß  sie 
ihre  Aussprache  in  spät-  oder  uachhomerischer  Zeit  dem  Nominativ  'HQaxlfig 
angeglichen  haben,  dessen  Ausgang  schon  auf  altionischen  Inschriften  begegnet 

(xXstjg  nur  auf  Euböa,  DI  IV  S.  937f.).  Diese  Umformung  in  -x^Jpg  konnte 

um  so  leichter  geschehen,  als  im  Dialekt  -xXiog  {-xXeovg)  üblich  war  und  -^og 
-rja  auch  sonst  als  wucherndes  Suffix  in  der  epischen  Sprache  auftritt  (S.  173). 

Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  den  Gegensatz  von  'HgaxXriog  zu  ivg- 
Qetog:  bei  diesem  Adjektiv,  dem  der  Nominativ  fehlte,  ist  die  lautgesetzliche 

Aussprache  auch  in  der  Schrift  bezeugt  geblieben.^)  Das  Adjektiv  icyaxlfiog 
(doch  Hesych  ayuxlElog)  hat  sich  nach  lAyaxlriog  gerichtet.  Inschriftliches 

-xlf^og  [TaXeGixl^og  auf  dem  Archilochosdenkmal  in  Faros,  DI  5566  Avxo- 
xXfiog  aus  Pantikapaion,  DI  2259, 12  z/ioxAijog  2259, 12)  stammt  direkt  oder 

indirekt  aus  dem  Epos  (S.  206).^) 

Das  Ergebnis  der  Abschnitte  a)  und  b)  ist,  daß  eine  größere  Anzahl  von 

Wörtern  und  Wortgruppen  nicht  diejenigen  Plätze  im  Vers  einzunehmen  pfle- 
gen, die  für  sie  nach  Maßgabe  ihres  Umfanges  und  Rhythmus  zu  erwarten 

wären.  Aber  fast  tiberall  war  der  Grund  darin  zu  erkennen,  daß  ihnen  zur  Zeit 

Homers  oder  seiner  Vorgänger  eine  andre  (noch*rekonstruierbare)  Wortgestalt 

1)  Bechtel,  Lex.  338 

2)  Vereinzelt  daneben  ivQQfjog  wie  umgekehrt  vereinzelt  'HgaxXBios.  Bechtel,  Vok. 
241,2.  242,1. 

3)  Es  liegt  also  in  ̂ HQuvXfjog  eine  „gi-ammatische"  d.  h.  durch  den  Einfluß  einer 
verwandten  Formengruppe  modifizierte  Kontraktion  vor  wie  in  %Qvaä  %QV6al  (aber  Xilmj 

Ind.  Konj.),  66tä  änXä  (Brugmann-Thumb  73).  Ich  vermute,  daß  unter  diesem  Gesichts- 
punkt manche  auffallende  Kontraktionsform  ihre  Erklärung  findet,  z.  B.  Konj.  nie&olg 

^L6d-ol  neben  ̂ ua9&TS  oder  das  mit  den  unglaublichsten  Hypothesen  behandelte  yfj  aus 
yatci  (es  gibt  im  Ionisch-Attischen  keine  Verbalendung  -äg  -St,  keine  Appellativa  auf  -ß). 
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eigen  war,  iils  diejenige  ist,  die  uns  die  Überlieferung  bietet.  Nur  wenige  ver- 
einzelte Wörter  (S.  49)  lassen  die  zu  vermutende  Urform  nicht  erkennen.  Was 

aber  bei  diesen  auch  die  Ursache  ihrer  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  kreuzen- 
den Kollokation  gewesen  sein  mag:  An  einen  Einfluß  der  Hebung  oder  Senkung 

ist  bei  diesen  isolierten  und  voneinander  ganz  verschiedenen  Wörtern  nicht  zu 

denken.  Die  Hypothese  von  der  exspiratorischen  Verstärkung  der  Hebungs- 
silben findet  in  der  Stellung  des  Wortmaterials  im  Verse  keinen  Anhalt. 

c)  Unterschiede  von  Hebung  und  Senkung  in  der  Zulassung  des 

Hiates  und  der  Wortfugenposition. 

Die  usuelle  Stellung  der  verschiedenartigen  Wortformen  im  Hexameter 

hat  keinen  Einfluß  der  Arsis  und  Thesis  auf  die  Aussprache  erkennen  lassen. 

Versuchen  wir  es  auf  dem  andern  Wege  und  prüfen  die  Lautungen,  die  haupt- 
sächlich, sei  es  in  der  Arsis,  sei  es  in  der  Thesis,  erscheinen. 

Auslautende  Diphthonge  und  Langvokale  vor  vokalischem  An- 
laut werden  bei  Homer  gekürzt,  oder  behalten  ihre  Länge,  nur  im 

letzteren  Fall  rede  ich  (wie  auch  viele  andre)  von  Hiat.  Dieser  Hiat  erscheint 

nun  viel  häufiger  in  der  Arsis  als  in  der  Thesis,  in  jenem  FaU  ist  er  allgemein 

anerkannt,  in  diesem  wurde  er  früher  von  van  Leeuwen  (Ench.^  72f.)  beseitigt 
oder  als  Schönheitsfehler  gebrandmarkt.  Die  statistischen  Untersuchungen 

von  Hartel,  Hom.  St.  U.  Hl,  und  Grulich,  De  quodam  hiatus  genere  etc.,  Halis 

Sax.  1876,  haben  den  besten  Gradmesser  der  Häufigkeit,  das  Vorkommen  jener 

Ausgänge  vor  anlautendem  Konsonanten,  nicht  berücksichtigt'),  darunter 
leidet  die  Beurteilung  bei  ihnen  und  bei  anderen,  die  auf  ihnen  fußen.  Es  ge- 

nügt wohl,  das  Ergebnis  kleiner  Stichproben  vorzulegen.  Die  Belegzahlen  für 

das  Vorkommen  auslautender  Kurzdiphthonge  sind: 

vor  Konsonant      gekürzt      im  Hiat      elidiert      am  Versende 
in  A  1—303  103  81  5  4  41 
in  K  1—303  88  64  1  1  36 

für  die  Langdiphthonge  «,  rj,  ©: 

vor  Konsonant      gekürzt  im  Hiat  in  Synizese 

in  A  1—303                       87               10  (9)  3  1? 
in  K  1—303                      62                4  ö  0 

ebenso  für  die  Langdiphthonge  «,  j;,  o: 

ror  Konsonant      gekürzt  im  Hiat  in  Synizese 
in  A  1-308                      26          .      7  5  0 
in  K  1—808                       27                 6  4  0 

am  Versende 

20 
18 

am  Versende 

0 
18 

Daß  die  auslautenden  Kurzdiphthouge  viel  eher  sich  dem  Gesetze  „vocalis 

ante  vocalem  corripitur"  fügen  als  die  Langvokale  und  Langdiphthonge,  ist  seit 

1)  Qmlicb  a.  a.  (J.  züblt  im  ganzen  Homer: 
at  verkflrzt  4429  mal,  im  Hiat  848  mal. 
o(  verkflrzt  2096  mal,  im  Hiat  266  mal. 

•t  mfißte,  bevor  man   die  Zahlen   verwenden  kann,  in  seine  verschiedenen  Arten  (alter 

Diphthong,  lekundirer  Diphthong,  z.  B.  in  fyx^^i  „anechter"  Diphthong)  zerlegt  werden 
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Hartel  allgemein  bekannt.  Es  ergibt  sich  aber  aus  den  Zahlen  weiter,  daß  die 

Dichter  die  Kürzung  der  Kurzdiphthonge  nicht  als  Ausnahme  zugelassen,  son- 
dern als  etwas  behandelt  haben,  was  der  Schönheit  ihrer  Kunstsprache  in  jeder 

Weise  entsprach,  nicht  weniger  wie  die  Stellung  am  Versschluß  oder  vor  Kon- 
sonant. Dagegen  ist  die  Kürzung  der  Langvokale  und  Langdiphthonge  etwas, 

was  sie  zwar  nicht  selten  sich  erlaubt  haben,  aber  doch  nur  als  Freiheit,  nicht 

als  Rege],  und  meist  in  den  FäUen  des  Verszwanges  (vscarsQG)  nagÖLi]  xaTigip 

vsixeöoj  i^ZB0if}',  selten  sonst  (^240  Tco&ij  c^stai,  ß307  «aA^  vjib  TcXaTavCöta). 
Nur  dieser  zweite  Fall  darf  daher  unter  die  dichterischen  Vergewaltigungen  der 

Sprache  gerechnet  werden.  Daß  die  Verkürzung  der  Kurzdiphthonge  in  der 

späteren  poetischen  Technik  nicht  mehr  üblich  gewesen  ist,  berechtigt  noch 

nicht  zu  dem  Schluß,  daß  sie  im  ionischen  Dialekte  der  homerischen  Zeit  nicht 

bestanden  habe.^) 
Hiatstellung  ist  bei  Langvokalen  und  Diphthongen  aller  Art,  wie  die 

Zahlen  zeigen,  nicht  gern  zugelassen  worden.  Daß  sie  in  der  Arsis  viel  häu- 
figer ist  als  in  der  Thesis  (2000 :  167  nach  Hartel,  Hom.  St.  11  349\  ergibt  sich 

aus  den  einfachen  Versregeln:  Langvokalischer  Wortschluß  ist  an  und  für 

sich  in  der  Arsis  häufiger  als  in  der  teilbaren  Thesis,  und  wenn  gar  die  ein- 
silbige Thesis  einen  Cbelstand  brachte,  mußte  die  zweisilbige  geradezu  von  den 

Dichtern  gesucht  werden. 

Die  Seltenheit  der  Wortfugenposition  in  der  Senkung,  und  zwar  so- 
wohl der  durch  anlautende  einfache  Konsonanz  (:rKTpög  %ojo^bvolo)  wie  durch 

Doppelkonsonanz  (ovrt  tpevdog)  gebildeten,  die  ihren  auffallendsten  Ausdruck 

in  der  lex  Wernickiana-)  findet,  hat  Sommer  mit  der  Voraussetzung  der  Hebungs- 

intensität in  Verbindung  gebracht  und  weiter  vermutet,  daß  die  relative  Häu- 
figkeit im  1.,  demnächst  im  2.  Fuße  daher  komme,  daß  die  erste  Vershälfte  mit 

stärkerer  Intejisität  gesprochen  worden  sei  als  die  zweite,  da  der  Vortrag  jeden 

Vers  mit  frischer  Exspiration  begonnen  habe.  Stillschweigende  Voraussetzung 

dabei  ist,  daß  die  Cäsur  im  3.  Fuße  nicht  im  gleichen  Maße  die  Möglichkeit 

gegeben  habe,  die  Exspiration  zu  verstärken,  wie  der  Versschluß. 

Sommers  Hypothese  hat  in  der  Abneigung  der  Dichter,  in  der  4.  und  5. 

Senkung  Wortfugenposition  zu  bilden,  ihre  einzige  Stütze.^)  Denn  daß  Homer 

1)  Wilamowjtz,  Sappho  und  Simonides  87;  Iliaa  HbO  (mit  andrer  Aufifassung).  — 
Die  analogen  Verkürzungen  im  Inlaut  (-oio  >  -ov,  diaaca  mit  gelegentlich  verkürz- 

tem a,  }>£'CaTi]  neben  Irj'tctoi)  bedürfen  noch  der  Aufklärung.  —  Über  Verkürzung  von 
Diphthongen  und  Langvokalen  in  der  Lyrik  Hartel  a.  a.  0.  III  8,  Petrus  v.  d.  Miihll, 

46.  Jahrbuch  d.  Ver.  Schweiz.  Gymnasiallehrer,  Aarau  1918  (mit  Literatur).  —  Ob  die  ho- 
merischen Verkürzungen  noch  mit  den  entsprechenden  altindischen  Sandhierscheinungen 

zusammenhängen  (Wackeruagel,  Dehnungsgesetz  64,  Altindische  Grammatik  815;  Job. 

Schmidt,  SBA  1899,  333;  Brugmann-Thumb  166),  scheint  mir  fraglich.  Die  nicht  poe- 
tische Sprache  der  Griechen  bietet  nur  unsichere  Anhaltspunkte  (ovo,  böot.  Siovo  önrö, 

Nom.  Plur.  der  Neutra  auf  -a,  aitr}i,  rovzovi  usw.  als  Kretiker  bei  Aristopbanes).  Über 
scheinbares  (li  statt  (i^  vor  Vokal  im  Gortynischen  Heikel,  öfv.  Finek.  Vetensk.-Soc. 
Förh.  LVI,  1903—1904,  nr.  7. 

2)  Eine  Diskussion  über  sie  Classical  Review  XI  von  Tyrrell,  Agar,  Platt  u.  a. 

3)  Über  angebliche  Schwäche  des  anlautenden  Vau  bei  der  Thesisdebnung  Daniels- 
8on,  IF  25,  264;  Bolling,  Am.  Joum.  Phil.  33,  401. 
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sie  auch  in  der  ersten  Vershälfte  gctlisseutlich  vermieden  hätte,  ist  unerweis- 

lich. Ihre  relative  Seltenheit  kann  sich  aus  den  hesprochenen  Cäsur-  und  Dak- 
tylenregeln erklären,  erhält  also  ihre  Erklärung  indirekt  aus  der  Versgeschichte. 

Spondeischer  Wortschluß  vor  der  3.  Diärese  ist  durch  das  Cäsurgesetz  auf  die 

Mouosyllaba  beschränkt,  die  zweite  Diärese  ist  an  und  für  sich  nicht  häufig, 

und  so  bleibt  für  häufige  Wortfugenposition  in  Thesi  nur  der  1.  Fuß,  wo  sie 

tatsächlich  nicht  selten  vorkommt.  Der  nachhomerischen  Epik  bleibt  die  Ab- 
neigung gegen  Wortfugenposition  in  der  4.  Senkung,  ja  sie  greift  bei  den 

Alexandrinern  auf  die  2.  Senkung  über  und  führt  schließlich  dazu,  die  Wort- 
fugenposition aus  allen  Senkungen  zu  verbannen  und  auch  in  den  Hebungen 

nur  bedingt  zuzulassen.  Nichts  in  der  griechischen  Metrik  stützt  die  Vermutung, 

daß  jene  angeblichen  Unterschiede  zwischen  Hebung  und  Senkung,  Versan- 
fang und  Versende  fortbestanden  hätten  und  daß  dasselbe  feine  Sprachgefühl 

die  alten  wie  die  spätem  Epiker  veranlaßt  hätte,  die  Häufigkeit  der  Wortfugen- 
position im  Vers  von  Fuß  zu  Fuß  abnehmen  zu  lassen. 

Sommer  rechnet  aber  auch  mit  der  Möglichkeit,  daß  es  sich  bei  der  Be- 
obachtung jener  lex  durch  die  Späteren  um  eine  aus  der  homerischen  Praxis 

geschöpfte  Mache  handle.  Ist  dies  richtig,  so  sehe  ich  kein  Hindernis,  schon 

den  Homer  selbst  in  die  Tradition  hineinzustellen,  die  für  seine  Nachfolger 

maßgebend  ist.  Solange  die  Vorgeschichte  des  homerischen  Verses  unbekannt 

ist,  bleibt  ja  die  Vermutung  unwiderleglicli,  daß  in  seinen  Gesetzen  Rudimente 
verdunkelter  Urformen  des  Hexameters  vorliegen.  Glaubhafter  scheint  es  mir 

aber,  die  lex  Wernickiana  den  andern  Cäsurverboten  der  griechisch-römischen 
Metrik  an  die  Seite  zu  stellen  und  für  sie  alle  gemeinsame  Erklärungsprinzipien 

zu  suchen.  Ich  finde  diese  in  der  Abneigung  gegen  monotone  Aufeinanderfolge 

rhythmisch  gleicher  Wortenden  und  in  der  Tendenz,  häufigere  metrische  For- 

men zu  verallgemeinern,  seltenere  zu  verbannen.  Diärese  nach  ungeteiltem  spou- 
deischem  3.  Fuße  zerlegt  den  Hexameter  in  gleiche  Hälften;  das  verbietet  das 

rhythmische  Gefühl;  Das  Verbot  wird  aber  auch  auf  den  Fall  übertragen,  daß 

der  3.  Fuß  ein  ungeteilter  Daktylus  ist.  Die  lex  Hermanniana  ist  zunächst  er- 
wachsen aus  der  Scheu,  zwei  oder  gar  drei  aufeinanderfolgende  Versfüße  weib- 

lich zu  teilen;  aber  sie  ist  verallgemeinert  worden  und  gilt,  gleichviel  ob  und 

wie  Cäeuren  im  3.  und  5.  Fuße  liegen.  So  erklären  sich  die  bekannten  Gesetze 

der  Alexandriner  über  die  Hebungscäsuren  im  3.,  4.  und  5.  Fuß  sowie  über  die 

Cäsur  nach  dem  2.  Trochäus,  .so  das  Verbot,  den  tragischen  Trimeter  zu  hal- 
bieren oder  zu  dritteln  und  die  lex  Porsouiaua  (s.  Nachtrag),  so  das  Verbot 

biiambischen  durch  Wortschluß  getrennten  Versansgangs  der  lateinischen  sze- 
nischen Verse,  so  erklärt  es  sich,  daß  Versteilungen  wie  in  TliÜujia  tuere  matres 

bei  Horaz  seltene  Ausnahmen  sind  (Heinze  a.  a.  0.  71).  Gleiche  Scheu  vor  Mono- 
tonie verhindert,  wie  Jensen  vermutet,  die  5.  Diärese  im  hexametrischen  o:iov- 

detd^cov]  sie  iührt,  scheint  mir,  dazu,  vor  der  bukolischen  Diärese  den  Daktylus 

anzustreben,  damit  nicht  durch  spondeischen  Wortechluß  nach  vorwiegend  dak- 
tylischem 3.  Fuß  das  Versende  gleichsam  antizipiert  werde.  Das  ist  freilich  erst 

durch  die  Ausbildung  der  lex  Wernickiana  in  nachhomerischer  Zeit  erreicht 

worden.  Ob  Homer  wurtschließende  Nuturlängen  im  4.  Fuß  fast  unbeschränkt, 
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im  5.  Fuße  (wo  Wortfugeuposition  ganz  fehlt)  ausnahmsweise  geduldet  hat, 

weil  sie  weniger  den  Eindruck  der  Pausa  machten  oder  weil  sie  zahlreicher 

und  schwerer  umzubilden  waren  als  die  durch  Wortfugeuposition  gelängten 

(S.  26.  27),  muß  eine  offene  Frage  bleiben. 
Mit  der  Erledigung  der  Wortfugenposition  verliert  das  letzte  Argument 

der  Wirkung  eines  Versiktus  auf  die  homerische  Sprache  seine  Beweiskraft. 

Ein  solcher  ist  im  vorchristlichen  Hexameter  ebensowenig  nachweisbar  wie  in 

den  gleichzeitigen  iambischen  und  trochäischen,  anapästischen  und  lyrischen 

Maßen.  Eine  Verschiedenheit  zwischen  den  verschiedenen  Versgattungen  in  der 

Verwendung  der  Dynamik  wäre  ja  auch  aus  andern  Gründen  kaum  denkbar: 
Sollten  die  Hexameter  im  Margites  oder  in  den  Epoden  des  Archilochos  mit 

Iktus,  die  Jamben  ohne  diesen  gesprochen  worden  sein?  Entweder  haben  alle 

altgriechischen  Versarten  den  Iktus  gehabt  oder  keine.  Petrus  Von  der  Mühll 
a.  a.  0.  ist  kürzlich  wieder  für  die  erste  Möglichkeit  eingetreten,  hauptsächlich 

weil  die  Tanz-,  Marsch-  und  Arbeitslieder  mit  ihrem  wechselnden  Stark-Schwach 
auch  wechselnde  Stärke  im  gesungenen  Liede  bedingt  hätten.  Mir  scheint  dieser 

Schluß  nicht  zwingend  zu  sein,  mag  es  uns,  die  wir  durch  die  moderne  Musik 

und  durch  unsere  Muttersprache  zugleich  für  den  Iktus  befangen  sind,  auch 

schwer  fallen,  zum  Tanzen,  Rudern  oder  Marschieren  eine  Musik  zu  denken,  die 

rhythmische  Abstufung  nach  Stärke  und  Schwäche  nicht  verwendete  und  ver- 
mutlich nur  durch  Zeitaufteilung  nach  gewissen  festen  Proportionen  und  Melodie 

bestimmt  war.  Die  Iktusfrage  des  Griechischen  kann  nicht  durch  aprioristische 

Erwägungen,  nicht  durch  Analogieschlüsse  von  einer  Sprache  und  Vei'skunst 
auf  die  andre  gelöst  werden,  sondern  durch  die  Zeugnisse  der  griechischen 

Metrik  und  Grammatik,  und  mir  scheint  ihr  Schweigen  beredt  zu  sein.  Es  lehrt, 

daß  die  in  der  griechischen  Sprache  zweifellos  bestehenden  Stärkeunterschiede 

nicht  zum  rhythmischen  Faktor  erhoben  worden  sind,  wie  sie  ja  auch  auf  Laut- 
und  Formengebung  der  griechischen  Volksdialekte  keinerlei  Einfluß  ausgeübt 

haben,  im  Gegensatz  zu  den  italischen  und  germanischen  Sprachen. 

10.  Zur  Vorgescliiclite  des  homeriscben  Hexameters. 

Der  Vers  hat  die  Sprache  des  Epos  in  mannigfacher  Weise  umgestaltet: 
Kurzsilben  sind  gedehnt,  trochäische  Wortschlüsse  sind  im  5.  Fuß  zu  Daktylen, 
im  4.  zu  Daktylen  oder  Spondeen  verzerrt,  das  Versende  ist  mit  abundierenden 

Phrasen,  Wörtern  und  Suffixen  aufgefüllt  worden,  auch  das  am  Versanfang 
stehende  Sprachmaterial  ist  dem  Einfluß  des  Metrums  in  eigentümlicher  Weise 

ausgesetzt  gewesen.  Aber  nirgends  haben  wir,  abgesehen  vom  5.  Fuße,  ein 
Anzeichen  gefunden,  daß  der  Daktylus  dem  Dichter  lieber  gewesen  sei  als 

der  Spondeus.  Wenn  Hephaestion  cap,  7  den  Hexameter  dem  daxTvXixöv  ein- 

ordnet, wenn  schon  Aristoteles  ihm  gelegentlich  17  Silben  zuschreibt  (Meta- 
physik NQ  p.  1092  a),  so  folgen  sie  oder  ihre  Gewährsmänner  dem  Eindruck, 

den  die  epische  Poesie  mit  ihrem  tatsächlichen  Überwiegen  des  Daktylus  macht.  *) 

1)  Die  antiken  Benennungen  des  Hexameters  pflegen  den  Begriff  „daktylisch"  nicht 
zu  enthalten;  Hdt.  1,47  iv  k^anstgco  töva,  7,220  iv  linsei  §^KiihQoi6t;  Plato  rep.  400  5, 
Arietot.  rhet.  3,8  p.  1408  b  ̂ Qmos;  anderes  bei  Christ,  Metrik^  S,  167 ff. 
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Aber  dieses  ist  schon  in  dem  vorhandenen  Sprachstotf  begründet  und  im  3., 

4.,  6.  Fuß  durch  bestimmte  Versregeln  gesteigert,  welche  an  und  für  sich 
nicht  in  einer  Neigung  der  Dichter  für  den  Daktylus  beruhen. 

Auch  dafür  hat  sich  kein  Anhalt  ergeben,  daß  dereinst  in  einer  vorhome- 
rischeu  Periode  des  Epos  der  Daktylus  von  den  Dichtern  gesucht  worden  sei, 

oder  daß  gar  einmal  das  Epos  aus  rein  daktylischen  Versen  bestanden  habe. 

Im  Gegenteil  zeigt  eine  flüchtige  Musteruug  des  archaischen  Sprachgutes  recht 
viele  Namen  und  Formen,  die  in  diesem  strengen  Maße  gar  nicht  oder  nur 

schwer  untergebracht  werden  könnten:  OTCJioog,  olsßöug.  ̂ sCviööci',  xüöcovrai, 

TcaQui^ßXcoxe,  xkju  u^ööov,  cc{i  xvQyovg;  Aiug^  QeQaCrr^q,  H8Qy]6rCvi]^  Evi]vCvy]^ 
7d»;,  !4xLXki]oq^  lloösidäcova.  a.:  wenn  in  andern  Fällen  die  archaische  epische 
Sprache  sich  besser  dem  daktylischen  Rhythmus  fügt  als  der  ionische  Dialekt 

der  Zeitgenossen  Homers  {u^i^sg  —  ̂ ^^ts,  7tokinllB[LEv{oci)  —  Tcolsnitsiv,  rsv- 

Xsu  —  rtvxfu),  so  ist  die  Ursache  in  den  Verhältnissen  der  Mundarten  des  täg- 
lichen Lebens  zu  suchen,  nicht  in  bewußter  Absicht  der  Poeten.  So  könnte  sich 

der  Glaube  an  das  Vorrecht  des  Daktylus^)  nur  auf  metrische  Spekulationen 
stützen.  Aber  auch  sie  helfen  nicht  weiter.  Die  unveränderte  Gestalt  des  Hexa- 

meters, die  wir  in  den  ältesten  und  in  den  jüngsten  Gedichten  finden  und  die 

sich  noch  jahrhundertelang  nach  Homer  erhält,  gibt  dem  Forscher  keine 

Stütze  zur  Schlußfolgerung,  in  welcher  Richtung  sich  in  vorhistorischer  Zeit 

die  metrische  Entwicklung  vollzogen  hat.  Erst  für  den  alexandrinischen  Hexa- 
meter sind  wesentlich  neue  Regeln  nachgewiesen  (Wilamowitz,  NGGVV  1894,32). 

Ständen  Kallimachos  und  Apollonios  an  der  Spitze  der  uns  erhalteneu  Lite- 
ratur und  müßten  wir  aus  ihren  epischen  und  elegischen  Gedichten  die  Form 

des  homerischen  Hexameters  erschließen,  so  würden  wir,  wollten  wir  das  jetzt 
gegenüber  der  Urform  des  Hexameters  übliche  Verfahren  anwenden  und  im 

Überwiegenden  das  ursprünglich  Regelmäßige  vermuten,  in  der  verkehrten 
Richtung  suchen  und  vielleicht  zum  Verse  der  Dionysiaka,  aber  nicht  zu  dem 

der  Ilias  gelangen.  Der  primitive  Hexameter  hat  sich  von  dem  homerischen 

vermutlich  durch  größere  Freiheit  seiner  Regeln  unterschieden,  nicht  durch 

größere  Strenge.*) 
Leider  hat  bisher  weder  der  Vergleich  mit  andern  griechischen  Versarten 

noch  mit  den  Maßen  der  Italiker,  Arier,  Germanen  das  Dunkel,  das  über  der 

Vorgeschichte  des  Hexameters  liegt,  aufhellen  können.  Der  altgermanische 

AUiterationsvers  und  wohl  auch  der  Saturnier^)  sind  in  ihren  metrischen  Prin- 

1)  Et  findet  sich  Bchon  bei  C.  A.  J.  Hoffmanu,  Quaest.  Hom.  (Clausthal  1842),  p.  82, 
der  auch  die  Bedeutung  der  bukoliechen  Cilsur  betont  und  das  ihr  folgende  VeraBtück 

mit  der  Klausel  der  sapphischen  Ode  verglichen  hat  (p.  17).  Für  die  Ableitung  des  Hexa- 
meters aus  daktylischem  Tetrameter  und  Adoniuu  erklären  sich  in  neuerer  Zeit  z.  B. 

Witte,  Glott«  4,1  f.;  Mflneoher,  Hermes  64,  88.  —  Nicht  besser  begründet  ist  der  Glaube 
an  die  Priorität  ded  Spondeus  im  Hexameter  (A.  Thierfeldcr,  Metrik,  Leipzig  1919,  S.  1.  7). 

2)  So  wilre  es  an  sich  wohl  denkbar,  daß  iirsprÜDglich  die  Clsunegel  des  3.  Fußes 

nicht  bestanden  hUtte.  Aber  einzelne  c&surlose  Hexameter  in  lyrischen  Partien  der  Tra- 
gödie geben  dafilr  keiuen  genilgendeu  Auhalt  (gegen  Wilamowitz,  Ilia-,  S.  361,  lt. 

8)  über  das  Baturnierproblem  vgl.  Teuffei,  Rom.  Lit.  I*,  124  ff.;  W.  Heims,  Der  ger 

manische  AUiterationsvers  und  seine  Vorgeschichte,  Weimar  l'JU  (vgl.  dazu  G.  bfisecke, 
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zipien  vou  der  griechischen  Verskuust,  in  ihrer  Gestaltung  vom  Hexameter 

ganz  verschieden.  Die  Grundgesetze  der  altindischen  Metrik^)  sind  zwar  denen 
der  griechischen  ähnlich.  Sie  sind  in  der  ältesten  Zeit  mehr  silbenzählend  als 

silbenmessend  und  entwickeln  sich  allmählich  zu  strengerer  Regelung  der  Quan- 
titäten. An  den  quantitativ  freien  Versstellen  darf  Kürze  mit  Länge  wechseln 

wie  z.  B.  in  lesbischen  Maßen,  in  der  (nicht  alten)  Aryästrophe  gilt  dagegen 
eine  Länge  gleich  zwei  Kürzen  wie  im  Hexameter.  Ähnlich  wie  im  Griechischen 

ist  die  Bewertung  der  positionslangen  Silben,  die  allmählich  sich  herausbil- 
dende Vermeidung  des  Hiates;  der  Versiktus  bildet  ein  Problem.  Von  diesen 

allgemeinen  Ähnlichkeiten  abgesehen  lassen  aber  die  indischen  Maße  keinerlei 

Verwandtschaft  mit  dem  Hexameter  erkennen.  Wir  wissen  daher  nicht,  ob  er 

aus  der  Sprache  der  Griechen  oder  ihrer  indogermanischen  Vorväter  ent- 

sprungen ist.  xCd'UQig^  ßccQßirog,  ia[ißog^  eXsyog  verraten  ihre  ungriechische 

Herkunft  durch  ihre  Bildung;  h'vog  hat  man  noch  nicht  in  die  urindogerma- 
nischen Wortfamilien  einordnen  köimen,  bei  andern  Musikwörtern,  wie  bei 

v[ivog,  fislog,  viisvaiog,  ädda,  ist  die  Ableitung  aus  Stämmen  der  Grundsprache 
ganz  problematisch.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Wörtern  des  Singens  scheinen  die 

homerischen  Wörter  des  Sagens  fast  ohne  Ausnahme  Erbwörter  der  Grund- 

sprache zu  sein  ((prj^i  rj^i  leyco  avdaco  sLnov  evlöjcov,  sTCog  Ö00ec  ̂ rjtog^  viel- 

leicht auch  (ivd'og).  Es  ist  eine  nicht  abzuweisende  Möglichkeit,  daß  die  Äoler 
oder  lonier  ihre  Vers-  und  Sangeskunst  von  eirrem  der  Völker,  auf  die  sie  bei 
ihrer  Einwanderung  in  Hellas  stießen,  übernommen  haben,  so  wie  diese  später 

auf  die  Lateiner  übergegangen  ist.^) 
Solange  die  Urgeschichte  der  griechischen  Metrik  und  mit  ihr  die  des  Hexa- 

meters in  undurchdringlichem  Urnebel  liegt,  kann  die  Grammatik  nur  mit  der 

Versform  rechnen,  die  die  erhaltenen  Epen  aufweisen,  und  muß  sich  hüten, 

daß  sie  nicht  von  dem  falschen  Scheine  eines  Phantoms  geblendet  werde,  das 
sich  zur  Zeit  in  der  Metrik  eines  Ansehens  erfreut. 

Deutsche  Philologie  [Wissenschaftliche  Forschungsberichte,  hgg.  von  Hönn,  Ciotha  1919] 
S.  118  f.). 

1)  A.  Weber,  Indische  Studien  8,  178  f.  —  Knhnan,  Metrische  Sammlungen  aus 

Stenzlers  Nachlaß;  Simon,  Der  Qloka  im  Päli  (beides  Zeitschr.  Deutsch.  Morgenland.  Ge- 
sellschaft Bd.  44,  Iff.).  —  Arnold,  Vedic  Metre,  Cambridge  1905.  —  Oldenberg,  Zur  Ge- 

schichte des  Sloka  und  der  Tristubh,  NGG  1909,  219  und  1915,  490. 
2)  Ein  der  siebeneaitigen  Kitharis  genau  gleichendes  Instrument  findet  sich  bereits 

auf  Denkmälern  der  altkretischen  Kultur,  z.  B.  auf  dem  Sarkophag  von  Hagia  Triada 

(Springer-Michaelis- Wolters,  Hdb.  d.  Kunstgeschichte,  Leipzig  1920",  Taf.  IV). 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Präsenskonjngatioii  der  Verba  coiitraeta. 

I.  Die  Verba  auf  -«(o. 

1. 
Die  Verba  contraeta  siud  geeignet,  an  der  Umbildung  ihrer  Präsensflexion 

das  Werden  der  epischeu  Sprache  deutlich  zu  zeigeu.  Insbesondere  bieten  die 

Verba  auf -aco  eine  Formenfülle,  deren  Entstehung  man  in  verschiedene  Sprach- 

perioden zu  setzen  geneigt  sein  wird.  Aber  um  über  unsicheres  Vermuten  hin- 
auszukommen, ist  es  nötig,  die  Bildung  der  einzelnen  Typen  zu  begreifen,  ihre 

relative  Chronologie  zu  bestimmen.  Wenn  diese  Fragen  bisher  nur  zum  Teil 

gelöst  sind,  so  tragen  nicht  genügend  begründete  Voraussetzungen  daran  die 

Hauptschuld.  Es  ist  aber  nötig,  zunächst  den  Formenbestand,  so  wie  er  über- 
liefert ist,  zu  übersehen  und  zu  prüfen.  Eine  Sammlung  der  Präsensformen  der 

Verba  auf  -aa  hat  Mangold,  Curt.  Stud.  VI  1390".  gegeben');  es  wird  aber  nicht 
überflüssig  sein,  diese  hier  neu  zusammengestellt  zu  wiederholen. A. 

Verba  mit  offenen  Vokalen. 

a)  Folgende  Verba  erscheinen  nur  mit  offenen  Vokalen: 
äoidiäsi  X  227,  doidiKova(cc)  t  61. 
tläovxat,  B  550. 

xQadd(ov  H213.  iV583.  r423.  t  438. 

öfxoöttjraf  t  O  G35. 
vkaat  V  15,  vXdovGiv  :t  9,  vXaov  :t  5,  vkdovTo  n  162. 

Dazu  qp«£  tiQiit  usw.  s.  S.  74. 

b)  Die  folgenden  offenen  Formen  begegnen  in  Verben,  die  auch 
zerdehnt  oder  kontrahiert  erscheinen: 

yottoifiev  (v.  1.  yoöa^ev,  S.  66)  Sl  664,  yoäoiev  w  190. 

yoöavra  r  119,    yoöcovras  ̂   234,    yoöcovTug  x  209,    yoöcoöa  d  721. 
E  413  u.  ö.,  yo6o36(cv  d  800.  t  210,  yoäaöxtv  &  92. 

yoavTig  ̂ 315.  355.  i  467,  yöoiv  x  567.  Z  500.») 

1)  Allen,  The  epic  forma  of  verbs  in  -aa  (Trans.  Am.  Philol.  Abs.  VI  1  ff.)  bietet 
nichts  Wesentliches. 

2)  Z  600  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  yömv  und  7001'.    Ich  lese  y6av  mit 
SyntKese. 
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iXäav  E  366.  y  484  u.  ö.,  Tcage^eXccuv  ̂   47.  109,  ik6(o0i  (fut.)  JV  316. 

ri  319,  ildav  s  290,  i^ekdav  &  527.  A  292. 
Uav  Si  696.  d  2. 

€l5£?id(ov  X  83,  ̂"IfAc^cov  x  83. 
vat£Tf<(D  t  21,  vccurdovöL  ̂ 45.  P172.  ̂   153.  t  23,  :nr£()ivai«Taovfft(v) 

ß  66.  d  177.  ̂   551.  ̂   136,  v«i£ra(oi/  g  245.  o  255.  360.  p  523, 

vaiardovta  H9.  d  96,  vatfTadvTcoz^  ß  400.  t  30  u.  ö.,  vaierdovtag 

Z  370.  ̂   769.  ra  362  u.  o.,  vaLsradoniß  neben  vaieruovCr]  usw.  s.  S.  65, 
vuistdaöxov  neben  vauxaEöxov  usw.  s.  S.  65. 

Ttegaov  11  367  neben  nsgdav  usw.  s.  S.  76. 

xaxe6maov  (i  436  neben  öxiöcavro  ß  388  u.  ö.,  s.  S.  76. 

TijXsd^dovtccs  X  423,  T7]Xs&dov  P  55,    rrjhd-dovra  rj  114  u.  ö.  neben 
trjXe^öcoöa  -Gav  -öai  Z  148  u.  ö.,  s.  S.  65  f. 

B. 
Verba  mit  zerdehnten  Vokalen. 

a)  Verba  mit  ausschließlich  zerdehnten  Vokalen: 

dyogdaöds  B  337,  rjyogdocGd'e  &  230,  riyoQdcovro  /}  1. 
dxQoyieXttiviociv  (P  249. 

kvxi6co6l  ̂ 151  =  Z  127,  dvTioävrav  ^643,  dvzidav  N216,  di'Ttöa- 
6av  A?f\,  dvndaG&s  ü62.   Futur.:  dvviÖG)  M368.  Nlb2,  uvrtocov 

K  25,  dvtiöcovxsg  T  125,  ävxiöcoöcc  0  431.  y  436.  co  56. 

aQialda  B  293,  r  159,    daxccXöaac  a  304.  ß  403,    döx^^dav  B  297, 

a(?;i^aAda)v  t  534,  döxaXöavra  X  412. 

ä^(pa^6av  d-  196,   cicpocovxa  Z  322,   diKpacpdavxag  x  586,   ä^giacpöaöa 

d  277,  dti(pa(pd(x6&ai,  X373.  -^  215  t  475,  dficpcccpöavxo  o  462. 

yavdojvrfg  iV265,  yavdcaöca  r405.  -jj  128. 

yXccvxtöcov  T*  172. 
dazavdai/r(o)  O  86.  5  111.  o  410. 

drjQidae^ov  M  421,    drjQiad6d-(ov  d>  467,    d^rjQidaad-ai  JI  96.  P  734, 
diypidcovTo  #  78. 

dvöaöt  V  195. 

iyyvdaG&ai,  0^  351. 

iyQtjyoQÖcov  v  6. 
BÖQida6%ai  A  646.  778.  y  35,  «d^idcji/ro  K  198.  t?  98.  «  344. 

ilXvtföav  A  156. 

^^vxavd«a(t)  a  199. 

^p;^ci:Tdo3fTo  |  15. 

i6xax6G3Vxa  K  206,  ̂ 6%ar6(o6a  B  616,  ̂ (j^ardaxJav  5  508. 

s'öxexöavxai  d  139.  /I.98,  evxsxoafirjv  d-AQl.  o  181,  £t);K«TdMT(o)  M391, 
£uxfra«(7^«fc  Z268.  P19.  r348.  ;t4l2,  £i)x«TdwvTO^  761.  «172u.ö. 

icpEipLÖavxai  x  331,  xadsipLÖavxai  x  372,  iijjiccded'av  g  530,  itl^idaöd'ai 
(p  429,  itpexl^iöavxo  x  370. 

xuxrjjtiöcovxo  E  4:11. 
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^almöcov  T  319. 

löxcivcxas  0  346,    laxccvöa^iv  E  89,  lox^vdutsxov  0  723,  l6x«v6(ovtui 

ri  161,   iöxavciäa^a  r234,  lox^'voavxo  M  38. 

Ixavätt  Pd1>,  ixavöcöu  &  288,  Ixavöcoaav  »FSOO.^) 
Ix^vcca  fi  95,  Ix^väaaxov  d  368. 

xayxcdöaöi  r43,  xcyx^^^öcov  Z  514.  Ä"  565,  xc<:^;|jaXd(a(ya  tjj  1.  59. 
xeXevxiöcov  iV  125,  x£A£t'Tidcoi^T(£)  xVf265. 

xojiidüv«  0  42.  ̂ '24,  xofiöcoi'rsg  F43.  t«  277  u.  ö.,  xo^iöavxag  ̂   2Q8. 
tt  90  u.  ö. 

XQSHÖG)  (fut.)  if  83. 
xvdiöcov  B  579.  Z  509.  O  266,  xvdrdcojTfs  *  319. 

}.uiinix6civxi  A  104.  d  ̂^2. 

[inbLÖav  H212.  ̂ 786,  ̂ slölocoöcc  «5  491. 

^TjTidcoöt  K^  208.  409,    lUTjrtdwi'Tt  2^312,    (iijxiocovxsg  2^153.  «234, 
urjxiöaöi  H  Ad,  [irjxiöaöu  0  27.  ̂ 14.  ̂   9,  i^irjxiäaöds  (iptv.)  Jl174, 

(Sv^ui^xicidö^ai  K  191,  {ii]xi,6cjvxo  Af  17. 

fDjXuvöcavxag  o  143,  it j;;i;avfa<(j9-£  v  370,  iir^xavötoviai  ö  822.  7t  134  u.ö., 
TCBQLui^xocvöcovxcci,  1}  200,    ̂ uj/uvöcjvxo  nr  196,    [ir^x^väaG&e  y  213. 

Ä  93,  ̂ rjxccvöojvxo  A  695.  t>  394  u.  ö.,  }tsQL^^]xciv6c3vxo  ̂   340. 

6xQlÖC3VXO  6  33. 

TCUfjLcpavöcovTos  0320.  ̂ PbOd,  7ia[i(f  avöoovra  v29.  E2dD.  d42u.ö.  (mascul. 
u.  neutr.),  nau(puv6ioacc  ß458,  7ia^(puv6coouv  Z473.  2^206.  O  349. 

nBÖfka  d  380  =  469,  ̂ tedüaöxov  i)  353. 
TtkuvöcovxuL  ^321. 

ifiTcolocovxo  0  456. 
6xenö(o6i  V  99. 

loxix'^avxo  B  92.  F  266  u.  ö. 

fffT()fadct):/T(o)  F  187.  z/  378,  «iiiqpeiyTpaTdcjrro  A  713. 

Tpuj/dweJtv  r;  124,  xgvyoaev  2^566. 

viföoOt,  Yf  105. 

^«ij/pidfovra  A^  799. 
gjvff/dwfTaj  A221.  TT  506. 

ifr]/.(((f6(ov  i  416. 

b)    Verba    mit   bald    zerdehnten    bald    kontrahierten    Vokalen 

[außer  den  bereits  unter  A.  b)  aufgeführten]: 

Kköavxat  y  73.  t  254,  uk6a  (iptv.)  £  377. 

&kr:a9s  K  141,    äXä^svog  -ov  -oi  -i]  ß  667.  £448  u.ö.,    ̂ Xafitiv 
d  91.  V  321,  i)kKxo  y  302,  äk&xo  Z  201. 

1)  Über  die  Unterscheidung  der  beiden  grundverschiedenen  Verba  laxavüav  „halten" 
(tu  fjjoj)  Tind  liuvduv  „wünschen,  streben"  (zum  gleichbedeutenden  altindiscben  ihaVf 
„begehrt,  erstrebt"),  die  in  byzantinischer  Zeit  (vielleicbt  auch  schon  früher)  verwechselt 
worden  sind,  vgl.  Bochtel,  Lexilogus  182. 
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ßiöcovtca  X  503,  ßiÖGiVTO  tp  9. 

ßicjttTo  A  467. 

ßoda  ;^394,  ßoöcoötv  P265,  ßoöov  0687.  732,  ßoötovxcc  B  198,  ßoöcov- 
T£s  3  97;  s.  S..66. 

ßoäv  1 12,  ßoav  B  224,  :r()o/3o(»vT£  M277. 

öa^cca  X211,  dcc{i6c}6tv  Z  368,  öa^ä  A  61. 

£%  ̂   282.  r  374,  £««  0  414,  f"%  (Konj.)  A  110.  .u  137,  ic^«v  -&  509. 

dGi6{i)  J5  132.  ̂ 550.  P659,'  d5i  (Konj.)  z/ 55,  f/öjitfi/  (Konj.) 
(5  420.  (p  260,  f?Ö(7fc  (Konj.)  T  139,  ̂ «itit  ;i;  85,  hCo  v  12,  ̂'a  (Imptv.) 
O  376.  /3  281  u.  ö.,  ̂ ßv  O  347.  77  96.  ;<  536,  «/tov  t  468  u.  ö., 

«ag  £819  u.  ö.,  Bla  0  522  u  ö.,  m  H  731  u.ö.,  el'cov  2J  US.  7t  362, 

daöJiov  E  802,  ̂ 'aaxss  T  295,  £fWx(fv)  P  408  n.  ö.,  saGxsiy) A  3S0  u.  ö. 

ze.Qccaöd's  y  332,  jjf^dcovTo  ̂   470.  v  253. 
xsQ&vrag  co  364,  j^fpcorro  o  500. 

Kvx6civxi  E  903. 

exvxa  K  235,  xvxG)[i£vog  -ov  -rj  0  235  u.  ö. 

Ao;K<^«(?t(v)  v  425.  0  28,  ̂ .oxocjvtsg  ö  847.  ;r  369. 

Xox&ßi  I  181. 

6q6g}  E2AL  «301  u.ö.,  bgaag  0  555.  77  448.  ()  545.  £Z?o()dw(7((j') 

iW  312.  'S-  173  11.  ö.,  opdfOTf  z/  347,  elgoQÖcpxE  9  341,  öpdwy 

J^  325.  a  229  u.  ö.,  dgoQÖav  E  183.  9  393  u.  ö.,  et'gopdwi'W 

«iP'464.  w  319,  BigoQoavTK  0  456.  y  123  u.  ö.,  bQ6o3VT£g  P  637. 
t)  373  u.  ö.,  slgoQÖcovreg  A  A.  v  311  u.  ö.,  sigoQocoöi  &  327,  £^g- 

oQÖcjvvag  F  342  u.  ö.,  oQÖoöa  t  514,  e^gopdcac?«  ̂   73.  t  537,  £^g- 

OQoäöri  tp  239,  slgoQÖcjßav  d  142,  elgoQÖcoGai  A  d.  E  418.  — 

£lgoQdccG&£  IP"495,  dgaaed-ca  tc  101  u.  ö.,  dgoQaaG&ai  Ä'345.  y246 
u.  ö.,  ft'gopdcjvTo  ̂ ^448. 

opö  r"  234,  bgag  A  202,  i(poQäg  F  277,  6()ß  ̂   187  u.  ö.,  icpoQÜ 
^  323  u.  ö.,  ÖQäv  d  540  u.  ö.,  ̂ goQäv  %  29,  6pöv  -E  872,  igoQ&v 

N  478.  490,  aad-oQ&v  A  337,  igoQ&vtt  e  272,  bgcovreg  T  28,  ̂9?o- 

(jövTfff  p  487,  bq&aa  ■O-  459,  £^gopöff(a)  i^  303,  09«  77  646  u.  ö., 
bQü^sv  (impf.)  n  99.  —  oQ&^at  N  99  u.  ö.,  6paTo;t  Sl  291,  öpcöro 

T  132.  d  226,  bg&ed'at  7^306  u.  ö.,  bgä^tvog  s  439  u.  ö.,  xad-oQa- 
fisvog  N  4,  bQafisvoL  ö  47.  x  181,  6()aro  0  390  u.  ö.,  6()övto 
X  166  u.  ö. 

kxneQ(xa  i  323,  TiEQdaöiiy)  8  709  u.ö.,  hxnsQdoiGiv  7^35.  #561,  TtSQccccv 

M  63  u.  ö.,  TtEQdaöxs  e  480.  t  442,  tcsqüccv  (fut.)  0  454. 

xeQavttt  0  283. 

Über  niQaov  TI  dQl  s.  S.  76f. 

yfyldo)  ycAtöoji'  usw.  s.  S.  90,  '^ßäoi^i  i5/3co.a',  ̂ aiiKomOt  (lai^üöiv, 

fievotvcK^  fievoLvä  usw.  s.  S.'Sl,  QVJt6(o  usw.  s.  S.  86. 
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6d 

Verba  mit  stets  kontrahierten  Vokalen. 

dviärai. 

Knr/VQCov  aTtrivQug  -u  -av. 
uQUTai  xaruQcovrcii,  dgcöuevog  ))Qäuijv. 

riQü  rjQciro. 

«pfT«  C(Q{t(öÖl. 

UTLUÜ  äxipLU   dXLUCOV. 

avöu  :tQogc(vödtco  :iuqccxj8üv  rfidu  }iB- 

rrjvöcov  ̂ srrjvdcc  :iQosrjvd(ov  itgog- 

r^vdcc. 
di(päv. 

iQivvüv  -üvreg  -Evva. 

etgcatäg  ttvr,Qarcoi>  elgcora. 
läro. 

^vixXäv  xarixXav. 

xotuäT(at)  xoi^üvTo. 

Ixokcöa  (vgl.  S.  72  Anra.). 

XXfßlÖtCi  Xvßl'öTCOV. 
hxficovtav. 

uerakXä)  -ag  -ä  -äCiv  ̂ bxkXXu  (iinpe- 
rat.  und  impf.). 

vfufOä    -ürov    veut'6(<j)u    [i)vsus66a 
vs(ieG6Cjuui  vsfisßöäTCii  vBu,e6äx{o). 

vixäg  -H  -üv  -CiVTsg  ivlxa  vlxa  (J)vC- 
xcov  vixdöxousv. 

v(0[iäg  -ä  -&v  ivä^av   -ug   -«   v(o^a 
iva^icov. 

aztcov. 

ifpogfiäzat,  -äöd^ca  6jQuäx(o)  -üuro. 
neiQK  TceiQuxa  tiuqüv,  Tteigä  TCEiQuxai 

7tEiQG)ue6d^a  JtEiQauevog  -7j  ̂TceiQcixo 

{i)7t£ig(övx(o). 

nsQOväxo. 
ijcrjöa. 

noxüjvxai  du(fS7toxaxo. 
nax&vro. 

"ßlCOTlCCV. 

ÖXIQXGJSV. 

diaöy.oyciäad'cd. 

6xQ(0(pibGi{v)    -üv    -äö{a)    d^KfiTisgi- 
Cxgacpa  GxQatpüG&iai)  6xQC3(pdx{o). 

{k)6vXu. 
xilLüQi    xi^a    xificov    XL^äGuL    {ß)rCnci 

xCiia. 
knixoXiiüxa  ix6Xiiag  -u  xöXfiop. 

XQxmca. 

's  i 

dczoTQcoTCäuEV   -ä6{i)   -äöa    TtagtcxQca- 

JlöGi  xQC07i(<6d'e  -üGxtut,   -avxo  XQ(0- 
TIUGXEXO. 

XQCOXÜGl    -ÜVXa   XQOJICOV. 

rpOLXU    -ÜO(i)    -ÜVXS    icpOLXCOV  -tC    (pOLXCC 

{k)(pOLXCiV. (pvGöJVXsg  itpvGcov. 

An  mehreren  Stellen  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  zerdehnten  und 

offenen  Formen.  Unsere  Handschriften  haben  stets  vaiexda  -äovGi^v)  -dcov 

-dovxu  -uövxoiv  'dovxug,  aber  im  Femininum  des  Partizips  geben  die  meisten, 

wie  auch  Ps.-Heraclides  nBQl  noXux.  III  2  (J3  648),  das  singulare  vauxaäGri 

rSSl,  -daGciv  Z  415,  -udiGug  8-574.  J5  048,  manche  bieten  -raovcyjj  usw. 
und  Aristarch  hat  nach  schol.  Z  415  vuux6(0Guv  gelesen.  Die  Iterativformen 

lauten  in  der  großen  Überzahl  der  Ilaudschriften  vcaexdaaxov  B  539.  841, 

vuiBxdaGxE  yi  G73.  P308.  o  385  (3.  Fl.),  in  einzelnen  vuiexdtGxe^v).  Neben 

xrjXi&dovxag  X  423,  xr^Xs^dov  P  55,  xr]XB%dovxa  v  19(3  steht  TJjAf^dwrra  v  196 

1)  Bei  dieser  Gruppe  habe  ich  geglaubt,  von  der  Anführung  der  einzelnen  Beleg- 
■tellen  absehen  zu  dürfen.  Zwischen  den  altern  und  jungem  Gedichten  lilßt  sich  hin- 

sichtlich des  Gebrauchs  der  oben  genannten  kontrahierten  Formen  kein  Unterschied  er- 
kennen. Über  die  abweichende  Ansicht  von  Bechtel,  Vokalkontraktion  (Berlin  1908) 

181  ff.  Tgl.  S.  176  ff. 

Uaiiter,    l'otnnuchnogtD  i.  Knlwlcklung«gMrhicht«  d*i  hoin.  KuuttJUUkti  & 
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in  einzelnen,  ?^  114  in  allen  Handschriften,  das  Femininum  lautet  meist  rijXe- 

d'oaöa  -öcoßciv  -öaöai,  wie  auch  Aristarch  (zu  Z  148)  gelesen  hat,  aber  ver- 

einzelt kommt  auch  rr^Xed^dovöa  vor  (cod.  T  «  63,  schol.  H  zu  t  425).  P265 
steht  in  den  Handschriften  und  bei  Aristoteles  ßoÖGxSLv,  bei  Plutarch  ßodovöi, 

ü  664  in  den  Handschriften  yodoifisv,  in  einem  Londoner  Papyrus  des  1/2.  Jh. 

u.  Chr.  yaöansv  (cj  190  in  den  Handschriften  yoc'.oisv).  r]  319  und  iV315  ist 
neben  vorherrschendem  iXöaCi  an  jener  Stelle  eine  antike  Lesart  (tivss) 
iXdciöiv^  an  dieser  vereinzeltes  handschriftliches  i?.dovGiv  bezeugt.  In  aoidtdei 
X  227,  doidiccovöicc)  £  61,  slßsXtiCJV  und  ̂ ^aXdav  x  83  verdienen  die  Korruptelen 
einzelner  Handschriften  keine  Erwähnung,  für  TtsQaov  77  367  hat  ein  Kodex 

jiEQSov,  oiioötixdsL  O  635  erklärte  ein  Grammatiker  Dionysios  für  barbarisch, 

er  fand  es  also  gut  bezeugt. 

Aber  vielleicht  ist  unsere  Überlieferung  noch  in  viel  höherem  Grade  ent- 
stellt, als  die  Handschriften  erkennen  lassen?  In  einem  berühmt  gewordenen 

Aufsatze  (B.  B.  4,  259 ff.)  hat  Wackernagel  den  Nachweis  zu  bringen  versucht, 

daß  sämtliche  zerdehnte  Formen  durch  Entstellung  in  unsre  Überlieferung  ge- 
kommen seien  und  daß  Homer  an  ihrer  Statt  offene  Formen  gesprochen  habe. 

Auch,  in  seiner  neuesten  Schrift  hält  er  noch  an  dieser  Ansicht,  die  Wider- 
spruch und  Zustimmung  erfahren  hat,  im  wesentlichen  fest  (Spr.  ü.  S.  66  f.). 

Es  erscheint  daher  geraten,  zunächst  zu  versuchen,  ob  wir  die  in  unsern  Hand- 

schriften vorliegende  Tradition  bis  in  ältere  Zeit  —  möglichst  hoch  hinauf  — 
verfolgen  können.  Dies  wird  ermöglicht  durch  die  Homerstellen  bei  voralexan- 
drinischen  Schriftstellern  und  durch  die  Werke  und  Fragmente  der  epischen 

Dichter,  die  nach  Homer,  aber  vor  Aristarch  gelebt  haben. 

Die  Zitatensammlung,  die  A.  Ludwich  zusammengestellt  hat,  um  die  Homer- 
vulgata  als  voralexan  drin  isch  zu  erweisen  (Homervulgata,  Lpz.  1898,  S.  67  ff.), 

bringt  manche  schwerwiegende  Abweichung  vom  Texte  unserer  Handschriften, 
aber  im  Gebrauch  der  zerdehnten  Formen  hat  sich  höchstens  einmal  in  ein- 

zelnen Handschriften  eine  kontrahierte  Form  an  die  Stelle  einer  zerdehnten 

gesetzt  (J5  188  f.  bei  Xen.  Comm.  1,2,58  ßoüvta  neben  ßoöavra),  nirgends 

können  wir  eine  solche  Entstellung  dem  Schriftsteller  selbst  zuschreiben.  Viel- 

mehr stimmen  unsre  Zeugen  alle  unter  sich  und  mit  unserm  Homertext  über- 

eiu:  E  366  bei  Diogenes  v.  Siuope  (bei  Diog.  Laert.)  (idötilav  iXdav  (im  Wort- 
spiel mit  iXda),  11  856  bei  Plato  yoöcoöa,  N  799  bei  Aristoteles  (paXrjQiöcovicc, 

Pblt  bei  Pythagoras  (nach  Porphyr.)  Tv^Xe&dov,  und  so  xaQrjxo^öavxsg  vcueraco- 

6ri  TCaQttXQCOTCbiöiC)  iq)oitGiv  fiaL^aaöa  ßo6(06cv  rtXsvxä  ögCoiiai  rjßdjovrss  [i£voi- 

väg  QVTtöavtu  rQOJTcaöa  (letzteres  aus  r  521  bei  Antisthenes,  verderbt  zu  tqv- 

%G36a),  wie  auch  die  sonstigen  kontrahierten  oder  offenen  Formen  keine  Abwei- 

chung zeigen:  reXtsöd-m  1310  bei  Fiat.,  TtorsovruL  o  7  bei  Plat.  usw. 
Da  diese  Schriftsteller  wenigstens  zum  Teil  (Aeschines,  Aristoteles  u.  a.) 

den  Homer  in  Texten  gelesen  haben,  die  die  Alexandriner  bei  ihrer  Rezension 
beiseite  ließen,  ergibt  sich,  daß  die  Zerdehnung  älter  sein  muß  als  das 
4.  Jahrhundert.  Es  bewahrheitet  sich  auch  hier,  daß  „alles,  was  die  Schreibung 

der  Wörter  angeht,  was  man  irgendwie  ihr  Kleid  nennen  kann'*,  älter  sein  muß 
als  Plato  und  Aristoteles  und  selbst  Xenophon  (Wilamowitz,  Ihas  S.  8). 



Erstes  Kapitel.    Die  Präsenskonjuoation  der  VcnBA  costuacta  67 

Nun  ZU  den  Epikern,  zunächst  den  Alexandrinern.  Apolionius  Rhodius 

verwendet  wie  Homer  kontrahierte,  zerdehnte  und  offene  Formen.  Aber  die 

Kontraktion  tritt  bei  ihm  zurück,  er  verwendet  sie  nur  bei  Verben,  die  auch 

Homer  kontrahiert,  vielfach  sogar  nur  in  der  homerischen  Form,  z.  B.  äkäuevog 

ßLojciro  öu^va  avSa  ea  usw.,  ßöav  iTciTQco:iaTE  (Homer  ßoüv  ßoicv,  ciTcorga- 

Ticiad^e)  u.  ä.').  Nikander  liebt  es  noch  weniger,  seine  verkünstelte  Sprache 
durch  Verwendung  von  verba  contractu  auf  das  Niveau  der  Alltagssprache 

herabzudriicken,  während  andre  diese  Formen  nicht  meiden.  Für  unser  home- 
risches Problem  hilft  uns  aber  nicht  die  Behandlung  der  kontrahierten  Formen 

weiter,  so  interessant  sie  auch  für  den  Sprachcharakter  der  einzelnen  Poeten 

sein  mag,  sondern  die  der  offenen  und  der  zerdehnteu.  Kallimacho.s,  Theokrit, 

Arat,  Apollonios,  Nikaudros,  unter  sich  so  weit  verschieden,  als  es  die  gemein- 
same homerische  Grundlage  nur  erlaubt,  gehen  hier  den  gleichen  Weg.  Sie 

schmücken  ihre  Gedichte  nicht  nur  mit  belegten  und  unbelegten  Formen  der 

homerischen  zerdehnenden  Vokabeln,  sondern  übertragen  die  Zerdehnung  auch 

auf  Verba,  die  gewiß  nicht  nur  zufällig  dem  älteren  Epos  fehlen:  So  hat  Apol- 

lonios xa:ivi6coöiv  B  13 1,  ßriviöcnöiv  B  247,  öixoavro  ̂   1616,  ■xaXivxQ07t6G>vxo 

z:/ 643,  kxuv%i6(.ovxu(i  F519,  tv8i6i>-)vxi  5  371  und  ähnlich  öfter,  xarrjcpiöcjv 
r  123  u.  ä.,  ueerjußQiöojvTog  B  739,  STtizau^aXöavrsg  B  127,  nvööcovra  /J  1531, 

rtkccdöcjöuv  B  6H2,  öcpQiyocoacci  F  1258  (Rzach  a.  a.  0.),  Nikander  ircuLovauo^E*) 

A.  463  „besprengt",  xuQ$i.6ojvt(a  A.  581,  snixagdiöcovra  A.  lU  u.  ä.,  ̂ uXöcoßa 
Th.  252,  xQoxöcovrsg  fr.  74,  22,  xvloidiocovrog  A.  478,  ̂ vdöcooiv  Th.  423,  !«?'«« 

Th.  383,  6xQi6a<ii  Th.  790,  7TeQiß(puk6c)VTeg  A.  542  (v.  1.  7ieQi6<fc(ks'ovT£s), 
Tikuööiovtu  Th.  422  u.  ä.,  jtlad6(oaiv  Th.  241.  249,  axoröcoöt  Ä.  35,  oxvqöcoöi 

Th.  75,  izixQoiöojöai  A.  544,  xXi6covxi  A.  110,  rpXidöcovxog  A.  557  u.  ä.,  Theokrit 

Avkoidiöavxeg  I  37,  Ivöiäaöxe  XXH  44  u.  ä.,  seine  Nachfolger  yavgiöcovxsg 

[Theokr.]  XXV  133  (HQaxlflg),  yaXrjviäaaxe  Mosch.  Eur.  115;  Arat  dixöavxai 

856,  dixöavxi  512  u.  a.,  {^7Ci,)xqox6oo0i  889  u.  a.,  evdiöavxt  278  u.  a.,  fiul- 
xiöovxt  294,  xQixocaaav  796,  vzxi6c30cc  789,  (pvlXiöoiöac  333,  Kallimachos 

((QoxQukovxi  h.3, 161,  :i£qlxqox6co(Jc  h. 4, 28,  cpagöcoöi.  fr.  183  Sohn,  „sie  pflügen". 
So  zahlreich  die  unhoraerischen  Verba  sind,  die  die  Alexandriner  mit 

Hilfe  der  Zerdehnung  gebildet  haben,  so  ängstlich  haben  sie  sich  in  anderer 

Hinsicht  gehütet,  den  homerischen  Formenbestand  zu  erweitern.  Niemals 

haben  sie  eiue  zerdehnte  Form  an  einer  Stelle  des  Präsenssystems  verwendet, 

für  die  es  nicht  in  der  altepischen  Sprache  \'orbilder  gab.')  Meist  sind  es 
Formen  der  3.  Plur.  Praes.  Act.  und  des  Part.  Praes.  Act.,  die  wir  bei  ihnen 

finden.  Sie  haben  also  die  Gebrauchssphäre  der  Zerdehnung  nicht  erweitert, 

vielmehr  haben  sie  sie  an  einer  Stelle  zurückgedrängt,  in  der  3.  Sg.  Praes.  Act. 

Das  mag  die  nachfolgende  Tabelle*)  veranschaulichen: 
1)  RzachTSitz.  Wieu.  Ak.  89  U878)  581. 
2)  Sonst  scheint  Simplex  und  Kompositam  nicht  als  Medium  vorzukommen,  aber 

die  Aktivform  ließ  die  Zerdehnung  nicht  zu  und  widerstrebte  kontrahiert  dem  Vers. 
3)  Unhomorisch  ist  nur  3.  Sg.  Ind.  ßifvxccvnärai  Nik.  A.  221,  das  sich  wenigstens 

mit  uTixaväärai  Hes.  opp.  241  vergleichen  Ittßt. 
4)  Bio  enthält  zugleich  die  Belege  der  2.  Sg  Ind.  Praea  Act  und  8.  Sg.  Coni.  Act., 

die  um  ipäter  beschlftigen  werden. 

(,•
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ccvndsi  Apoll.  4, 1675. 

{iite(i)ßoccci  Nik.  A.  215.  219,  Homer. 

yoäsi  Ep.  Bion.  87, 

kSQiäsi  Theokr.  17, 18. 

KccTuxQSiidriCi  Nik.  fr.  74,  42. 

ini'Kvdi.ccsis  Apoll.  4,  383. 
ögdag  Kallim.  h.  3, 4,  Arat  733,  Homer. 
TtfSäsi  Nik.  A.  125,  TttScca  Mosch.  Eur.  4, 

Homer. 

nsMsi  Arat  74.  272,  {i^nsldsi  750  nach  Kon- 
jektur). 

^Kvda  Nik.  Th.  383  „ist  starr". 
csiQidsi  Arat  331. 

6v.idriGi  Arat  864,  vTto67iidrj6iv  854,  (iTtt,- 
omdst  736  nach  Konj.),  6%idsi  Apoll. 
1,  604,  Nik.  Th.  30. 

TQoxdsi  Arat  227.  300,  iniXQo%d£i  Apoll. 

4,  1266,  VTCOTQoxdii  Mosch,  fr.  3,  5. 

rriXsQ'dsL  Theokr.  ep.  4,  6. 

V7ttid7]6t  Arat  795. 

iitiliBididag  Apoll.  3,  129   {-ctsis  Rzach  mit 
schlechten  Hss.). 

7\v  ysXdjj  {-aa  AS,  -ai;  V,  Wilamowitz)  Mosch. 
Er.  drap.  26. 

ävtioavTss  Kallim.  h.  3, 142,  Homer;  &vzi6(o- 
6iv  frg,  anon.  112  Sehn.,  Apoll.  4,  405  u.  ö., 
Homer;  ccvtLoavtcc  Nik.  Th.  77,  Homer; 

dvtidoirs  Apoll.  2,  804. 

yodaaQ-cii,  Megara  71,  yodoiaO's,  yodovri  Ep. 
Bion.  3.  24. 

kdQioavxo  Apoll.  1,  330  u.  ö,,  Homer. 

■üQB^öoi  Homer. 
v,v8i6()iv  Apoll.  1, 174  u.  ö.,  Homer. 

■nsSöwGiv  Nik.  427. 

mXdccv  Hom.  Hjmn.  7,  44. 

G%i6covtai  Arat  600,  (Jv.i6avTo  Homer,  ffxm- 
ovGtv  (t.  1.  cyiSTtdovGiv)  Theokr.  6,  81. 

{7tSQi)rQ0x6a6iv  Arat  27.  1105,  Kallim.  h.  4, 

28,  iniTQOxdsjOdi  Nik.  A.  544,  -neQizQoxd- 
oivto  Arat  815. 

rrilsQ'dovxog   Megara  97    (xriX£%äovTu    u.  ö. Homer). 

vTcriöcoöa  Arat  789. 

^siSidav  Bion.  frg.  10, 11,  n£idi6co6cc  Mosch. 
Eur.  108,  iisiÖLÖavTi  Theokr.  7,  20. 

yeloaaiv  Nik.  Th.  776 ,    Kallim.  h.  3,  149, 

ysXdoißcx  Theokr.  1,  95  u.  ö. 

Man  sieht,  daß  die  Zerdehnung,  die  manche  Alexandriner  so  lieben,  in  der 

3.  Sg.  Ind.  Praes.  Act.  nur  durch  das  homerische  ßoda  und  das  durch  seine  Ver- 
einzelung merkwürdige  ̂ avcca  vertreten  ist,  die  beiden  Formen  finden  sich  bei 

Nikander,  der  wie  kein  anderer  unter  den  Epikern  seiner  grammatischen  Gelehr- 

samkeit i.\usdruck  zu  verleihen  liebt. ^)  Alle  übrigen  homerischen  und  nach- 
homerischen Vokabeln  lassen  an  dieser  Stelle  die  Vokale  oifen,  ja  die  Dichter 

haben  die  Zerdehnung  hier  geradezu  zurückgewiesen:  Wie  hätten  sie  sonst  der 
homerischen  Überlieferung  folgend  avtidaöi  BÖQiöiovxo  xvdioov  Tcsdocjßiv^ 

aber  eigenmächtig  ccvtLaec  edQLccsi,  zvölccsl  Tiedasi  gesagt,  wie  erklärte  sich 

sonst  der  Gegensatz  von  xqoxcch  und  rQO%6(Q6iv'i  In  ci<s%aXdav  Bion  fr.  10,  7 
und  iiEidtdcov  ebd.  10,  11  haben  sich  offene  Formen  an  die  Stelle  der  home- 

rischen zerdehnten  {leidtöcov  und  ß:(?;^a2dwv  gesetzt,  ihnen  treten  eine  größere 
Anzahl  nachhomerischer  Verba  zur  Seite,  in  denen  nach  dem  vorherrschenden 

Gebrauche  des  alten  Epos  Zerdehnung  erwartet  werden  müßte:  övyasQdcjv  Nik. 

Ä.  321  gegen  homerisches  zEQaaö^e  xeQÖcjvro,  ßXLccovötv  Theokr.  6,  81  gegen 

homerisches  gklögjvxo  (homerisch  zathxiaov  erlaubte  keine  Zerdehnung),  ävtsQK- 

1)  In  der  späteren  Zeit  sind  hierin  manche  homerischer  geworden  als  die  Alexan- 
driner: Opp.  Hai.  1,771  &q)Qidc!,  Opp.  Cyn.  1,490  cpQiuda,  ebd.  3,308  ccpQiydci  (Lobeck, 

Rhematikon  175  f.). 
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(üvrai  Bion  fr.  9,  1  gegen  homerisches  igduö^s,  dazu  xvodovxu  Aj)oll.  2,  779, 
Nik.  fr.  50,  [Theokr.]  27,  49,  i:ityxuXäovaL  Nik.  A.  439,  axeddcov  Nik.  A.  583, 
ösXäovtog  Nik.  A.  691,  yXodovtu,  x^odovöi,  Nik.  Th.  438.  569  u.a.  und  die  oben 

genannten  offenen  Formen  von  yodco.  Dagegen  kommt  es  niemals  vor,  daß 
eine  bei  Homer  offene  Form  in  der  Sprache  der  Alexandriner  zu  den  zerdehuten 

übergegangen  ist:  So  haben  vicisrdovai  Kallim.  Ox.  Pap.  VII  nr.  1011  (Cy- 

dippe)  V.  52,  Apoll.  1,  799  u.  ö.,  vXdovrsg  [Theokr.]  25,  70,  ti]Xs&dovTog  Me- 
gara  97,  xrjXe&dovta  Apoll.  4, 1425,  izi^Quödovrccg  Apoll.  1,552  die  homerische 
Schreibung  gewahrt. 

Augenscheinlich  ist  nur  in  der  3.  Sg.  Ind.  Praes.  Act.  das  Vordringen  der 

offenen  Formen  in  der  Flexionsform  begründet  (vgl.  S.  75).  Im  übrigen  hat 

nicht  eine  geringere  Liebe  für  Zerdehnung  die  offenen  Formen  vkdovtsg  i:TLXQu- 
ddovxtts  usw.  veranlaßt,  sondern  die  Dichter  bildeten  diese,  weil  sie  aus  Homer 

vXdei  XQaddc3v  usw.  im  Kopfe  und  im  Glossar  hatten.  Kaum  eine  der  neu  einge- 

führten offenen  Formen  —  abgesehen  von  denen  der  3.  Sg.  Ind.  Praes.  Act.  —  hat 

nicht  homerische  oder  nachhomerische  Muster  auf  -duv,  -dag,  -duöKov  usw.  ge- 
habt. Daß  die  2.  Sg.  Ind.  Praes.  Act.  (wenn  wir  aus  den  wenigen  Belegen  etwas 

schließen  dürfen)  anders  behandelt  wird  als  die  3.  Sg.,  beruht  wohl  nur  darin, 

daß  -dei,  bei  Homer  belegt  war,  nicht  aber  -deig.  Wodurch  -du  aber  über  -da 
das  Übergewicht  erlaugt  hat,  wird  sich  später  ergeben. 

Aus  der  Übereinstimmung  von  Dichtern,  die  sonst  in  Inhalt  und  Sprache 

recht  weit  voneinander  abstehen  und  denen  nur  die  homerische  Sprache  eine 

gemeinsame  Grundlage  zu  sein  scheint,  muß  man  schließen,  daß  der  Gebrauch 
der  offenen  und  zerdehnten  Formen  nicht  erst  zu  ihrer  Zeit  aufgekommen  ist, 

sondern  auf  langer  Tradition  beruht.  Dieser  Schluß  wird  durch  die  Reste  des 

voralexandriniscben  Epos  bestätigt.  Im  Gegensatz  zur  Lyrik  aller  Gattungen, 
im  Gegensatz  selbst  zu  dem  homerisierenden  Theognis,  der  wie  alle  Lyriker  nur 

kontrahierte  Formen  kennt  ̂ ),  verwendet  jeder  Epiker  die  Verba  auf  -da  in 
dreierlei  Gestalt.  Ich  begnüge  mich,  die  Belege  der  Zerdehnung  und  der  In- 

tegrität aufzuzählen.  Folgende  stammen  aus  Homer: 

Hesiod  Th.  382  ka^intxöavxu  (-rdwm  Homer). 
Th.  388  fdpiowfTttt  (dcorro  Homer). 

Th.  491  ki,eXdav  (eine  Hss.  -dsiv). 
Opp.  241  ̂ i^iuvdurta  {[irfiuvötavxuU)  iir^yavdaG^ca  Homer). 

Opp.  692  etXvcföcoi'xeg  {dXvcföojv  Homer). 
Asp.  27  xvSiöcjiK 

Asp.  430  yXcivxiöov. 

H.  hymn.  Apoll.  454  ccXoojvxul,  386  evxixöcovxai ,  154  flgoQOcov,  204  ilgo- 
Qobjvxeg,  279  vaisxdaöxov  (aber  M  vaiexdeoxov). 

H.  hymn.  Merc.  118  (pvöioaöag  {cpvöiüojvxeg  Homer). 

H.  hymn.  Ven*  84.  280  ögöav,  72  bgöcooa. 
H.  hymu.  Cer.  10  yavöavxa. 

H.  hymn.  Cer.  191.  193  iÖQidaa&uij  95  ilgogöcov. 

1)  1.  B.  6pä  867.  982.  ßomvroi  887,  (iomOt](  1107,  jrtpür  906,  xtpeü»-  2öG,  yomaa  398. 
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H.  hymn.  30  (31)  13  xvdioaaiv  (xvÖLÖav,    öavrsg  Homer). 

H.  hymn.  19,  4  vaietdaaxe. 
Carmen  Naupactium  fr.  2  K.  vccieräaözc. 

Antimachus  fr.  16,  3  R.  xsqöcovtus  (xsQÖcovrccg,  xEQKuöd^E  Homer). 

Xenophanes  36  Vorsokr.  slöoQccaöd-aL. 
Empedokles  98,  2  ebd.  na^q)av6covrL  {-ötovra  Homer). 

Timon  fr.  12  Diels  drjQiöovTsg  {ßriQiduöd-m^  dt^Qiöcovto  Homer), 
fr.  27  d^(pa(p6c3vtos  (^-öcovrag  Homer). 

Dazu  kommen  folgende  bei  Homer  nicht  belegte  oder  nicht  zerdehnte 
Verba: 

Hesiod  Th.  911  dsQxiöcovrai. 

Opp.  530  ̂ vXiöavTeg  (dunkles  Wort,  Krates  las  nccXxiöovrsg  „er- 

starrend"). 
Asp.  289  xoQCJViöcovrcc  zstrjXa  (v.  1.  xoqovioevto). 

Asp.  389  ̂ aöttxoavti  „geifernd"  (?). 
Asp.  431  ̂ ttöTtöcov  (=  (iccötC^av). 
fr.  117,  3  ÖQO^idaöxs. 

H.  hymn.  6  (7)  44  jcekdav  (zeQdccv,  BTCSQaößs  und  ijcsXccööE  Homer). 

„Helenas  Freier"  (Berl.  Klass.  V  1,  33)  dQdaö&cci.^) 

Auch  bei  den  Dichtem  des  voralexandrinischen  Epos  kommt  es  niemals 

vor,  daß  eine  bei  Homer  offene  Form  zerdehnt  wird,  öfter  aber  das  Umgekehrte. 

Sie  haben  folgende  offene  Formen  nichthomerischer  Verba: 

vaisrdEi  Hes.  Th.  775,  H.  hymn.  Cer.  486,  H.  hymn.  Apoll.  335. 
vaietdovöLV  Hes.  Th.  564.  592.  816. 

vcciExdovaiv  Coni.  Hes.  Th.  370  (vKiezdcaöL  schwach  bezeugte  Variante). 
vccuzdovzag  Hes.  Th.  G20. 

vaLStdovöu  H.  hymn.  17,  6. 

vaiexaovOag  H.  h3ann.  Apoll.  175. 

vaierdovöav  Empedokles  76,  3. 

iXdav  H.  hymn.  Merc.  342  {elgeXäcaVy  e^eXdav^  hXdav  Homer), 

iXdov6a  Empedokles  4,  5. 

Xdav  H.  hymn.  Merc.  360  (vgl.  S.  74). 

T}jXaddc3v  H.  hymn.  6  (7),  41  (trjXEd-dov,  trjXed-dovrccg^  ttjXs&odxsag  Homer, 
s.  S.  65). 

Nicht  homerisch  sind  folgende  Verba: 

ßgiäsL  Hes.  Th.  447.  Opp.  5. 

ßQidovxa  Hes.  Opp.  5. 

Xoxdcov  (dunkles,  nicht  sicher  beglaubigtes  Wort)  H.  hymn.  Merc.  241. 
ivdidovTcci  H.  hymn.  31  (32),  6. 

1)  Dieses  Verbnm  ist  bei  Homer  nur  in  unzerdehnbaren  Formen  belegt  (ägärai, 

yarccQcbvTat).  Aber  uQäaßQ-ai  ist  regelmäßig  gebildet  und  verdient  weder  den  Tadel  von 
Wilamowitz  noch  die  künstliche  Deutung  (als  *&QCifK6d-at)  von  Jacobsohn  (KZ  42,  286\ 
Die  Unsicherheit  der  Quantität  der  Anlautsilbe  (hom.  ägärcci)  erklärt  eich  aus  postkon- 

sonantiächera  Vau  (ark.  KätuQfov)',  vgl.  S.  203. 
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Folgende  Yerba,  die  Homer  (d.  h.  die  Dichter  von  Ilias  und  Odyssee)  zer- 
dehnt, sind  oflFen: 

ix^vüopxfs  Hes.  Asp.  210  {Ix^väu^  lx9väa6xov  Homer). 

litidiäsi,  U.  hymn.  9  (10),  3,  ̂eiöiücov  H.  hymn.  G  (7),  14  (neidiöojv  Homer). 

xvöu(ov6c<i  H.  hymn.  Cer.  170  (xudtoror,  -öavxes  Homer). 
xijks&äovoai  H.  hymn.  Ven.  267  (s.  S.  GC). 

Die  Herodothandschriften  bringen  gelegentlich  zerdehnte  Formen,  und  zwar 

nur  von  Verben,  die  aucli  bei  Homer  belegt  sind  (VI  11  riyoQÖcovro  in  Klasse  /3, 

rjyoQävro  in  k);  ihre  Glaubwürdigkeit  ist  zweifelhaft. 

Da  die  zerdehnten  Formen  fast  bei  allen  nachhomerischen  Epikern,  aber 
auch  fast  nur  bei  ihnen  innerhalb  des  nachhomerischen  Griechisch  auftreten, 
ist  die  Annahme  kaum  durchzuführen,  daß  ihre  homerischen  Muster  formen  in 

jüngerer  Zeit  entstanden  sind  als  die  Gedichte  des  Hesiod.  Und  wenn  in  der 

Entwicklung  der  epischen  Sprache  nach  Homer  die  zerdehnten  Formen  mehr- 
fach von  den  offenen  zurückgedrängt  werden,  während  sich  das  Umgekehrte 

niemals  beobachten  läßt,  so  müssen  wir  in  jenen  Fällen,  wo  der  Homertext 

zwischen  ßoöojöiv  und  ßouovötv,  vkutkuöxs  und  vuistäeöxE  schwankt  (S.  65), 
ceteri.s  paribus  die  zerdehnten  für  ursprünglicher  halten.  Die  offenen  drangen 

ein,  weil  ihre  Endungen  besser  zu  dem  Flexionssystem  der  attisch-hellenistischen 
Sprache  paßten. 

2. 
Wer  mit  den  Verfassern  der  meisten  unserer  grammatischen  oder  lexi- 

kalischen Handbücher')  die  zerdehnten  Formen  von  einer  1.  Sg.  Ind.  Praes. 
Act.  auf  -da  ableitet  oder  sie  gar  mit  Cauer  oder  van  Leeuwen  in  Formen  auf 

-«£t,  -«ov,  -«oi'fo  usw.  umsetzt,  der  ermöglicht  uns,  in  der  I.  Klasse  der  Verba 
contracta  ein  Formensystem  zusammenzustellen,  das  in  der  ganzen  griechischen 

Sprache  an  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  seinesgleichen  sucht:  uxQoxeJicii- 
vida  zu  xf)Miv6g.  eyQr,yoQä(o  zu  attisch  iyQ)]yoQu,  iQxaroca  zu  fp;|rßro  usw. 
Daß  Lautgebung  und  Flexion  nicht  Phantasieblüten  treiben,  sondern  organisch 

werden  und  wachsen,  gilt  jetzt  auch  in  der  Philologie  allgemein  als  Gesetz;  der 

Wortbildung  traut  mancher  etwaige  Sprünge  zu.  Es  ist  daher  nötig,  auf  die 

Entwicklung  der  Verba  auf  -«o  und  das,  was  in  dieser  Formenklasse  üblich 
oder  möglich  ist,  einen  prüfenden  Blick  zu  werfen. 

Man  kann  aus  Sütterlins  (Zur  Geschichte  der  Verba  Denominativa  im  Alt- 

griechischen, Straßb.  1891)  und  Debrunners(Griech.  Wortbildungslehre,  Heidel- 
berg 1917)  Ausführungen  lernen,  daß  die  Verba  auf  -«gj,  soweit  sie  nicht 

„primär",  d.  h.  nicht  weiter  ableitbar  (ditpciv)  oder  deverbativ  (tq^xko})  sind, 
in  der  Hegel  von  Feminina  auf  -a,  selten  von  Maskulina  auf  -o-  herkommen.*) 

1)  Nicht  90  Paaeow-Crönert  s.  v.  ä*Qoxtlaivi6(ov. 

2)  Brugniana  nimiut  an  (Gr.  Gr.*  352,  GrJ.*  2,  3,  210.  ilöj,  daß  bereit«  in  der 
Grundsprache  die  a-Denominativa  auch^  von  o  Stilmmen  hätten  ausgehen  können.  Aber 
»eine  Beispiele  sind  zum  Beweise  ungeeignet:  (potßäco  (zu  (poißog)  acheint  erat  helteni- 
stiich  zu  »ein,  iöväonai  (zu  i/fva,  Kur.  Hei.  933)  beruht  auf  einer  von  KirchhofiF  und 

Marray  mit  Riclit  verworfenen  Konjektur,  onrüa  aniQxdoi  ufxdo)  braucht  man  nicht  von 



72  ZwEiiER  Teil:  Archaische  ukd  moderne  Formen 

Die  Denominativa  andrer  Herkunft  bilden  bestimmte  Bedeutungsgruppen,  so 
diejenigen,  die  einen  Krankheitszustand  oder  eine  krankhafte  Erregung  be- 

zeichnen (ßjÖLväVy  fiaxläv,  Ihyyiäv,  6(pd-aX^iäv);  sie  sind  im  Anschluß  an 
regelmäßig  gebildete  Verba  wie  lengav  yioQvt,uv  äyaviäv  erwachsen.  Nur  die 

epische  Sprache  würde,  wenn  man  berechtigt  wäre,  die  zerdehnten  Formen 

von  Verbalstämmen  auf  a  herzuleiten,  mit  einer  Fülle  verschiedenartiger,  zum 
Teil  absonderlicher  Bildungen  eine  Ausnahme  machen.  Ich  wage  nur  für  eine 

Familie  eine  Vermutung  über  ihre  Entstehung  zu  geben;  Wenn  civxi6ov^  von 

ScvtLos  ccvxCi^  abgeleitet,  vom  Sprachgefühl  zu  ävt-t^v  avta  oder  zu  i]vri^6€  ge- 
stellt wurde,  konnte  es  Muster  werden  einerseits  für 

xatrjZLÖcovTO  zu  ijTtios 

ylavxtöojv  zu  yXavxij  %dla60a 

ttXQoxsMiVLÖov  zu  xekaLvög 

cpccXr]Qi6c3vtcc  zu  q)aläQ6g  Theokrit 
weiter  für  edQidaß&ca  zu  eÖgr] 

&oi8idev  zu  «okJt^, 

anderseits  für  iiEidiöcov  zu  (isCdrjös 
^aXnioav  zu  ̂ dXno 

und  entsprechend  für  einige  nachhomerische  Formen  (S.  67 f.).  Auf  ähnliche 

Weise  werden  wohl  auch  die  l&yavdag  (Jöx<^  i^xavci)^  TtaiKpuvöavta  (7tci[i- 
cpaCva),  eQvnav6(o<5i  (epvxco),  die  vaistaovöL  (vaC(o)  laimsxöoivxi  {XccfiJto) 

evx^TÖcjvxai  (^evxoiicci),  die  ̂ rjxiöcov  (^fiijrt?  (ir^xiöonai)  drjQidaGd^ov  {öyjqls  Srj- 

Qivd-ijxriv)  öxQiocovxo  (oxQiösvxi)  entstanden  sein,  und  auch 
iöxcitöcovxa  neben  £(?;^aTß; 
exsjtöcoöL  neben  öxbticks 

ix^vda:  neben  Ix^vg 

Eöxixocovxo,  6(io6xixdst  neben  öxi'x^s 
xvöiöcov  neben  xvdog^  xvötöxoS',  xvdtdvuQa 

xrjXE&dovtag  neben  &aXE&c3  (Bechtel  Lexik.)  ̂ ) 
xsXevxioav  neben  xsXsv(o 

^QXccxoavxo  neben  SQxaxai  £();^aro 

iyQrjyoQÖcjv  neben  iyg'qyoQ^e  usw. 
werden  irgendwie  an  das  epische  Verbalsystem  angegliedert  sein,  auch  wenn 

sich  die  Zusammenhänge,  vielleicht,  weil  wichtige  Zwischenglieder  zufällig  ver- 

loren sind,  ni'c'ht  durchschauen  lassen. 

Maskulinformen  der  Verbaladjektiva  abzuleiten,  atiy,&v  kann  unter  dem  EinÜaß  von 

rtfiäv  und  ätiiid^a  (vgl.  rrf/pafco  nsiQäv,  &yccnci^iiLSv  ayunäg  u.  a.)  in  die  «-Konjugation 
übergetreten  sein.  Homer  hat  außer  &xm,&v  nur  Xo%öa6i  Xo%(ö6t,  von  Xöxo?,  yoocoaa 

yocövreg  yoav  von  yöog,  ersteres  kommt  oft,  letzteres  gelegentlich  auch  in  der  Prosa 

vor.  inoXäcc  B  212  scheint  zu  jcolotjj-  qpravTj  Hesych.  zu  gehören  (Bechtel  Vok.  190  nach 
Fick),  nicht  zu  %oXoi6s.  —  Sgofiäccons  Hes.  fr.  117  Rz.  inaösSgouccKsv  Sappho2, 10  braucht 
also  nicht  beanstandet  zu  werden  (gegen  Wilamowitz,  Sappho  u.  Simonides  66,  1  f.). 

1)  Die  dort  offen  gelassene  Frage,  weshalb  in  zrjlt&dovTcig,  nicht  aber  in  &ccX4Q'o) 
Dissimilation  eingetreten  sei,  läßt  sich  wohl  so  beantworten,  daß  in  d'ccXi&co  der  Zu- 

sammenhang mit  Q'dXXm,  d^q>i9c(Xr]g  deutlicher  empfunden  wurde. 
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Sind  aber  auch  diese  Formen  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Wort- 
bildung entstanden,  so  gehen  sie  doch  über  das  in  der  Alltagsspraehe  Übliche 

weit  hinaus.  Denn  es  kann  weder  Zufall  sein,  daß  sie  sämtlich  dem  außerepi- 
scheu  Griechisch  aller  Art  fehlen,  noch  daß  unter  den  kontrahierenden  Verba 

auf  da  bei  Homer  keine  einzige  derartig  extravagante  Bildung  zu  finden  ist.^) 
Und  doch  wäre  das  eine  wie  das  andre  zu  erwarten,  wenn  die  Verba  dem  Dia- 

lekt des  Umgangs  angehört  hätten.  Es  sind  etymologisch  ganz  durchsichtige, 

sprachgeschichtlich  junge  Ableitungen,  die  augenscheinlich  nicht  zu  den  Re- 
likten aus  der  Spracbflora  der  ältesten  Gedichte  stammen.  Daß  sie  selbst  nie- 

mals kontrahiert  erscheinen,  könnte  man  mit  ihrer  rhythmischen  Gestalt  er- 
klären, die  bei  kontrahierter  Endung  nur  selten  sich  dem  Verse  fügen  würde 

{*ix9vü  *(loidi()  *ioyuvfc  usw.  wären  immerhin  denkbar):  aber  weshalb  sind 
nicht  von  Nomina  wie  (fukuy%,  oQvis,  ayit6ru,  von  Verba  wie  löx^  &äkXco 

kontrahierende  Verba  auf  -cko  abgeleitet  worden  wie  von  Czcx^S-,  ̂ X^^Sr  eexata, 
löxccva  ̂ uXi^io  zerdehnende?  Weshalb  findet  sich  keinerlei  Beziehung  in 
Wortschatz  und  Bedeutungscharakter  zwischen  den  nachhomerischen  Verben 

auf  -id(o  und  den  yXavxidtov')  äoidiccsL  xe?.£VTt.6cov?  Wo  finden  sich  außerhalb 
der  Sprache  der  hohen  Poesie  Formen  wie  £();i;«rowi'TO,  das  verdientermaßen 
Wackernagels  Erstaunen  hervorgerufen  hat  (Spr.  U.  24,  If.),  weil  es  nicht  vom 

Verbalstamm,  sondern  von  einer  Verbalform  ausgegangen  ist?^) 
Könnte  vielleicht  auch  das  eine  oder  andere  dieser  Verba  uns  nur  durch  Zu- 

fall außerhalb  des  Epos  fehlen:  die  große  Masse  muß  tatsächlich  auf  das  Epos 

beschränkt  gewesen  und  erst  für  den  Vers  gebildet  worden  sein.  Die  Dichter, 

die  die  Ilias  und  Odyssee  zum  Abschluß  brachten,  bedienten  sich  der  zer- 

dehnten Formen  im  Grunde  nicht  anders  als  die  Epiker  nacli  ihnen,  die  Ösq- 
xiocovrai  iiuöriöcov  xazviöioöi  und  yahjVidttöxs  gewagt  haben.  Sie  übernahmen 

Formen  wie  dvriöcov  aus  den  Gedichten  ihrer  Vorgänger,  und  sie  gewannen 

von  ihnen  mittelbar  oder  unmittelbar  ein  Bildungsmittel,  um  zu  beliebigen  Sub- 
stantiven und  Adjektiven  ein  Verbum  zu  schaffen,  beliebige  prosaische  Verba 

poetisch  aufzuputzen  oder  für  das  augenblickliche  Versbedürfnis  geschmeidig 
zu  machen. 

1)  vifitaaäa  möchte  ich  schon  deshalb  nicht  von  viinais  ableiten,  weil  es  in  der 

Mehrzahl  der  Belege  ea  aufweist,  während  dem  neunmal  belefften  Substantiv  der  Doppel- 
konsonant nur  Z  335  (am  Versende)  eignet.  Herkunft  und  Bildung  dieser  Wortfamilie 

sind  mir  freilich  dunkel. 

3)  Zwischen  ylauxiötov  (faXrigiöcovra  usw.  und  jenen  Ausdrücken  eines  Krankheitd- 

zostandes  (worunter  auch  xoiAoqpö'alujato)  ist  ein  so  weiter  Unterochied  der  Bedeutunj( 
wie  der  Belegstellen,  daß  ich  Sütterlins  Gedanken  (a.  a.  0.  31),  jene  seien  nach  diesen 
geformt,  nicht  annehmen  kann. 

3)  XafiTfiröovTt  [öoat  de  ol  nvgl  XanrriTÖmvri  itxrrfV  .-(  104  =  6  662)  scheint  ähn- 

lich aus  Xä^Titrov  N  474  {6(f9alnü}  6'  cIqu  o»  hvqI  IdftnfTOv)  erwachsen  zu  sein  wie 
iQXf'^ötovto  aus  fp;(Kro.  Wird  so  das  von  Aäfirtos  (zum  troischen  Stadtnamen  Aauitmvtta, 

Hdt.  6,  26?)  abgeleitete  Patronymikum  Aufntirldrig  O  526  verständlich  (Wilamowltz, 
Uiss  291,  1)? 
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3. 
Haben  die  ausschließlich  zeidehneuden  Verba  bei  Homer  gleichsam  einen 

viel  weitern  Rekrutierungsbereich  als  die  kontrahierenden,  so  haben  sie  an- 
derseits ein  viel  engeres  Verwendungsgebiet  innerhalb  des  Paradigmas.  Sie 

sind,  wie  bereits  Lobeck  in  seinem  noch  heute  lehrreichen  Kapitel  „de  diec- 

tasi"  (Rhematikon  p.  173 ff.)  erkannt  hat,  auf  bestimmte  Formen  des  Präsens- 
systems beschränkt,  während  die  kontrahierten  überall  zu  finden  sind  oder 

wenigstens  vorausgesetzt  werden  können.  Wie  die  zerdehnten  Vokale  selbst 

stets  den  Wert  eines  lambus  haben,  so  stehen  sie  nur  da,  wo  auch  die  voraus- 
zusetzenden offenen  Vokale  den  Wert  einer  iambischen  Silbenfolge  gehabt 

haben  müssen:  oQaa  wie  oqksl,  6q6c3v  wie  oqcccov,  ÖQccaöd'S  wie  ogasöd^s,  aber 
niemals  tritt  bei  Homer  an  Stelle  von  Formen  wie  (isTijvda  oder  ÖQätui  (Indi- 

kativ) eine  zerdehnte  Form  auf.  Die  Dichter  haben,  wenn  in  solchen  Formen 

die  Kontraktion  dem  Metrum  widerstrebte,  lieber  das  Genus  abgeändert  als 

diese  Regel  verletzt^),  daher  haben  sie  zu  avvtöco,  das  sonst  stets  aktivisch  ist, 
KVTida6&£  gebildet,  zu  dem  medialen  ̂ t]xccvda0de  usw.  dagegen  (irjxavöav, 
daher  wohl  auch  das  Schwanken  von  firjtiöcoöi,  fii]ri6(ovTeg  pirjrioojVTi,  und 

fxtjTLccaö^s  ̂ YjrtdaG&ccL  (irjti6(ovto,Yona(i(paq)6cova{iq)ccq)6G}vrag  ä[i(pag}ö(o6ci niid 

cciiq)aq)daö&ccL  d^(paq)6(ovT0 ^  obwohl  bei  diesen  beiden  letzten  Verben  die  Ver- 

teilung nicht  ganz  streng  durchgeführt  ist.  Nur  Hesiod  hat  einmal  mit  iirjxci- 

vdäxai  opp.  241  die  Zerdehnung  an  falscher  Stelle  angewandt,  ein  Fehler^),  für 
den  sich  erst  bei  späten  Autoren  Analogien  nachweisen  lassen  (Nauck,  Mel. 
IV  155). 

Die  gleiche  Beschränkung  der  Gebrauchsphäre  gilt  für  die  offenen  Formen. 

Ein  *^v8aB  oder  *av8ae  (imptv.)  sind  ebenso  unantik  wie  ein  ̂ rjvöda  oder 
*avdda]  moderne  Versuche,  derartige  Formen  in  die  Texte  oder  Grammatiken 
zu  bringen,  werden  durch  die  Tatsache  widerlegt,  daß  die  meisten  der  über- 

lieferten Formen  unauflösbar  sind  (Bechtel, Vokalkontraktion  186  ff.).  —  Eine 
nur  scheinbare  Ausnahme  bildet  folgende  Gruppe: 

Xdcov  %  229,  Üb  X  230  „fangen (?)'', 
(pdE  I  502, 

BXQae  0  369.  €  396.  x  64,  exQccar   (p  69,  ' 
iTtexQCiov  n  352.  356,  ß  50. 

Diese  Verba  sind  anders  gebildet  wie  oq&v,  vix&v  und  dvtidav.  Denn  bei  ihnen 

hat  der  Stamm  von  Haus  aus  nicht  auf  -cc-,  sondern  auf  -af-  ausgelautet.  Dies 
wird  für  (pds  durch  (pavoffÖQOv  AloXelg^  tsQEiat,  für  exQccB  usw.  durch  xQticv6rj 

E  138  erwiesen,  mit  kdcav,  Kds^)  vergleichen  manche  (Jacobsohn,  KZ  42,286) 

1)  So  auch  Nikander,  S.  3'2. 
2)  Wer  \ir\%civäc'.t(xi  mit  Hilfe  einer  kleinen  Änderung  des  koordinierten  Verbums 

zum  Konjunktiv  macht,  ersetzt  den  Fehler  durch  einen  anderen  (S.  67,  3). 
3)  Bechtel,  Lex.  27  und  Boisacq,  Dict.  ßt.  s.  v.  identifizieren  das  dunkle  Wort  mit 

ai.  lasati  ,, glänzt"  und  intei-pretieren  es  als  „sehen".  So  hat  es  augenscheinlich  schon 
der  Dichter  des  Hermeshymnus  v.  360  verstanden.  Aber  die  Erhaltung  des  a  spricht 

mehr  für  Ausfall  von  ̂   als  von  s.  —  Sehr  merkwürdig  ist,  daß  das  Wort  in  der  Rias 
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asl.  loviti  „fangen  jagen".*)  —  Gelten  so  für  das  Vorkommen  der  oöeueu  und 
der  zerdehnten  Formen  dieselben  Grenzen,  so  sind  sie  doch  innerhalb  derselben 

nicht  gleichmäßig  verteilt.  Die  zerdehnten  Formen  beherrschen  das  iterative 

Impei-fekt  völlig,  so  daß  selbst  das  sonst  meist  offene  Verbum  vcaeruco  hier  bei 
den  außerhomerischen  Epikern  und  in  der  besten  homerischen  Überlieferung 

zerdehnt  auftritt  {vatetduöxov  usw.  S.  69,  S.  65),  ferner  die  Medialformen  auf 

-(J^f,  -Gd'ov,  -Gdcov  und  -ö^ai  und  den  aktiven  Infinitiv,  es  heißt  also: 

1.  löxt'^i'ciciöxov,  iiQ-vc'.uOTiov ^  Jisdäaöicov,  yooüaöxov^  vauxdtiOxov  (auch 
hymn.  Apoll,  u.  a.),  jisgchiöxs^  Hesiod  dgo^idaöxE. 

2.  iiyogdaö^E^  tjyoQäaö&e,  c:vnäa69£,  ä^(puq)äaa%ui^  ötiqiüuö^ov^  ötjqi- 

aaGd'GJVj  örjQiKUOd'cd,  iyyvdaad^ai^  iÖQiccaöd'ai  (auch  Hes.),  £vyjrdaad-aL,  iipi- 

udo&av^  iil'iccaC&ai,,  loxuvaÜGxfat^  ,U7/Tt««öO'£,  6vn^t]rida6d^a[.,  ̂ ir^xavccaOd'S 
(praes.,  impf.),  xsgccaö&e^  si^oQuae^s  {elg)oQcia<S^ai  (auch  nachhom.,  S.  70), 

nachhom.  kqc(cc6&ui  (S.  70}. 

3.  ccöxcc^KUVf  saav,  hXdav  (auch  Hes.),  tcsqccccv,  Hes.  neXuav. 

Die  offenen  Formen  finden  sich  hauptsächlich: 

1.  in  der  3.  Sg.  Präs.  Act.:  aoidt«£t,  o^oörixdei,  vkdsi,  Hes.,  h.  Cer.,  h.  Ap. 

vcdExchi,  Hes.  ßgiuei,  h.  Hom.  9(10),  3  iieiöiksl. 

Zwar  überwiegen  auch  hier  tlie  zerdehnten  Formen:  aG^aWca,  Idxavda, 

ixd'väu^  Tcsöcca^  ßoda,  dcaida^  ia«,  ixTcegäa,  aber  sie  kommen  nur  in  Verben 
vor,  die  auch  an  andern  Stellen  zerdehnte  Formen  aufweisen.  Man  sieht,  daß 

die  epische  Sprache  (oder  ihre  Überlieferung)  sich  schon  in  der  Richtung  ent- 
wickelt, die  die  nachhomerischen  Dichter  eingeschlagen  haben.  Dies  kann  nicht 

durch  lautmechanische  Ursachen,  sondern  nur  durch  analogische  Einwirkungen 

veranlaßt  sein.  Ich  denke,  diese  sind  erkennbar.  In  der  3.  Sg.  Präs.  Act.  ist  -et, 

die  fast  allein  übliche,  nur  durch  die  Verba  auf  -aoj  beschränkte  Endung,  dvTiüa 
hatte  also  wenig  Halt.  Dagegen  wurden  bgdua^ai,  dyogduö&s,  vaisrdaöxov 

durch  dvvuö&ai,  't6ru6d-e,  gCyiraßxov,  igrjTvöccOxE  usw.  gestützt.  Ferner  war 
den  zerdehnten  Formen  in  der  3.  Sg.  nicht  günstig,  daß  sie  die  Endung  ver- 

dunkelten, die  in  dvzidaad-e  unverändert  blieb  (vgl.  S.  85).  Daher  erscheint 

•dsi  schon  bei  Homer,  und  zwar  nicht  nur  in  jungen  Verben*),  und  setzt  sich 

bei  den  Nachfolgern  in  immer  stärkerem  Maße  durch.^)   Im  übrigen  kann  man 

nieuials  vurkommt,  bo  oft  aach  da  von  „faugen  jagen"  die  Rede  ist.  Die  Verse  r  2'J9. 
230  stehen  in  dem  Gedicht  „Odyüseus  vor  Penelope",  in  dem  Wilamowitz  einen  der 
ältesten  Teile  der  Odyssee  nachgewiesen  hat  (Hom.  Unt.  i^ff).  Das  aus  der  Grund- 

sprache ererbte  ovXoi  («—  att.  olo»)  fehlt  der  liias  und  steht  in  der  Odyssee  nur 
ft  348(?),  o  118. 

t)  Zu  dieser  Gruppe  gehört  wohl  auch  väuvoiv  4»  197,  väti  Z  2U2  (beidemal  ä; 
valov  t  222);  vgl    waiif  ̂ hi,  ßlv^d  Hes. 

2)  Die  relative  Jugend  von  ioididti  vaiftdovei  önoozixdn  gegenüber  von  äii6ii 

vttlti  6Tix6cavxo  ergibt  sich  aus  der  Wortbildung.  Aber  vXäti  (neben  t'iaxr^oj  ilxc*6\ico- 
pot)  ist  ein  altes  Wort,  wie  die  andern  indogermanischen  Sprachen  beweisen  (z.  B.  durch 
lat.  ululare). 

8)  Kinige  neugriechische  Dialekte  /.eigen  einen  vergleichbaren  KiutluB  der  nicht- 
konlrahierten  Verba  auf  die  kontrahierten:  ^wräa  (aus  altgriech.  ipcardi)  ocaräiig  ptorö^i. 

aber  i^corfifif  ̂ o^rära  ̂ atäf{f)  bez.  gmtüai;   vgl.  Thumb,  Hdb.  d.  neugriech.  Volkssprache 
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beobachten,  wie  sich  die  offenen  Formen  bei  Homer  und  den  späteren  an  ganz 

bestimmte  Formen  mit  «-,  die  in  dem  betreffenden  Verbum  allein  oder  über- 

wiegend gebräuchlich  waren,  angeschlossen  haben:  vXdovro  {it  9.  162)  an  vXdsi 

(v  15),  £igsXdo3v  und  e^sXdav  an  das  oft  gebrauchte  ildav^  yodoiiisv  co  190 

an  yodaöxev  -^  92,  rrjXed'dovtag  X423  an  rrjXE&dov  P55,  wonach  trjXs&dovßat 

h.  Ven.  267  an  Stelle  des  homerischen  ri]X£d'6(o6aL  getreten  ist,  ix&vdovrss  Hes. 

asp.  210  an  l%%vda.  /i  95,  ly%'vda6'K0v  d  368.  Die  Dichter  yerfuhren  ja  nicht 
nach  abstrakten  Regeln,  wenn  sie  offene  oder  zerdehute  Formen  gebrauchten, 

sondern  nach  ihrem  Sprachgefühl,  das  auf  der  Erinnerung  an  ganz  bestimmte 

Formen  beruhte.  Auffallend  ist  nur  das  oft  belegte  vaiEtdovöt  vaurdcov  usw. 

Vermutlich  sind  nicht  nur  vccisrdaöxs,  vccutdaöxov  (P  308,  yl  673)  vorbildlich 

gewesen,  sondern  auch  vaurdsi,  das  wir  freilich  erst  bei  Hesiod  und  in  den 

Hymnen  lesen.  So  bleibt  nur  xQaddav'^)  ohne  greifbares  Muster,  also  uner- 
klärt: es  erinnert  uns  daran,  daß  wir  nur  einen  Teil  der  alten  epischen  Dich- 

tung kennen. 

2.  Die  Endung  der  3.  Plur.  Impf.  Act.  erscheint  mehrmals  offen,  niemals 

zerdehnt  (obwohl  bei  Stellung  vor  konsonantischem  Anlaut  die  Vorbedingung 

der  Zerdehnung  erfüllt  war),  meist  kontrahiert.  Für  die  gleichlautende  1.  Sg. 

Impf.  Act.  haben  wir  nur  kontrahierte  Belege,  für  den  gleichlautenden  Nom. 

Acc.  Neutr.  des  Part.  Act.  als  einziges  Beispiel  eine  offene  Form  (rriksd-dov 
P55).  Nun  stellen  hier  die  offenen  Formen  ein  besonderes  Problem:  sie  er- 

scheinen bald  mit  der  zu  erwartenden  Endung  -aov,  bald  mit  der  Endung  -bov. 
Es  kommen  vor: 

a)  vXaov  %  5  neben  vXdst   xsQdav  öxiocovto   rrjks- 
:iBQaov  n^61  (doch  s.  u.)  9dovT£s  usw. 

xatsöxi'aov  ft  436 
rrjXs&dov  (Part.)  P55. 

b)  biiöxXsov  dXXriXoieiv  O  658;  bfiöxXsov  biiöxXcc  E  156.  ß  248 

hv  ̂ sydQOLöiv  cp  360,  367.  x  211 

bllOxXeOllSV   BTCEEdÖL  03  173 

jCE^ol  ÖE  ̂ EVolvEov  eI  xeXeovölv  M  69  iiEvoiva  iV2i4  u.  ö,,  ̂ EvoLvag 

oft,  [XEVoivä   oft,   fiEvoivda 
T 164  (dag.  ̂ iEvoLvijr}6iOS2) 

OL  S '  r^vxEov  dXXYiXoiöiv  H  423  (dvtdöcj  tragg.  Pind.) 
idvXEOv  iöd'Xol  ExaiQoi  E  48,  wo  aber  eövXcc  E  164  u.  ö.,  6vXa  ̂ 116 

die  stärkere  Überlieferung  hövXEvov 

&EQdTtovtEg  bietet. 

TiEQEOV  n  367  im  cod.  Genavensis  44.  :cEQdav,  ixTtEQaa 

n£Q6(o0i  TCEQdaöxE  nEQüvxa 

Mit  Recht  sieht  man  allgemein  die  Flexion  mit  a  dieser  Verben  gegenüber  der 

mit  E  als  die  primäre  an.  Die  Formen  ̂ svoivag^  (lEvoCva  usw.,  TiEQdav,  :tEQd- 
ttöxE  usw.  sind  zahlreicher  als  die  vereinzelten  nsvoh'Eov  und  das  (obendrein 

1)  Zu  ̂ yx*^?  KQadaiv6(itvov,  aixi^r)  yiQccöaivo^hr]  N  504.   JI  614  und  KgäSi]  „Zweig". 
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schlecht  beglaubigte)  ztQSov,  ouöxXu  findet  hinsichtlich  seines  «  in  byioxh]  und 

in  verwandten  Worten  andrer  indogermanischer  Sprachen'),  iövlu  in  den 

Aorist-  und  Perfektformeu  andrer  Dialekte*)  eine  Stütze.  Über  die  Art,  wie 

bpLÖxXaov  fisvoLveov  usw.  zustande  gekommen  sind,  herrscht  eine  weitverbrei- 

tete Meinung*),  aber  diese  Meinung  ist  falsch.  Man  glaubt  nämlich,  einer  Hy- 
pothese von  Joh.  Schmidt  folgend  (Plurulbild.  326  &.),  daß  in  urgriechischer 

Zeit  jedes  a  vor  o,  co  zu  e  geworden  sei,  und  führt  dafür  Präsensformen  der 

Verba  auf  -ccco  wie  avXeovreg  aus  nichtionischen  Dialekten  imd  homerische 

Kasusformen  wie  ovdsog  neben  ovöu<^  an.  Die  große  Masse  der  Wörter  und 

Formen  mit  den  Lautungen  c<o,  aco  soll  auf  Einfluß  verwandter  Formen  beruhen 

(etwa  ÖQciav  nach  ögäfi),  wie  umgekehrt  ovdsl  sein  ursprüngliches  u  durch  die 

übermächtige  Xachbarform  ovöeog  verloren  haben  soll. 

Die  Frage,  wie  xQccddav,  tlqskaoiv^  vuiaräovöi,  neben  denen  bei  Homer 

keine  Form  mit  «£,  asi  überliefert  ist,  und  andre  ihr  a  behaupten  konnten,  das 

^ifvoCveov  oiioxleov  usw.  aufgeben,  hat  nur  Bechtel  ( Vok.  182)  aufgeworfen,  sie 

hat  ihn  zu  prinzipiellen  Zweifeln  an  der  Treue  unsrer  Überlieferung  geführt. 

Ich  glaube,  daß  der  Vergleich  der  Formen  auf -foi'  mit  deuen  auf -aov  zu  einer 

andern  Lösung  zwingt.  Xebeu  jenen  stehen  jedesmal  Belege  aus  den  nicht- 

präsentischen  Tempora,  z.B. auf -y]6ccs, -Vjöef v)^  neben  diesen  fehlen  solche;  dafür 

haben  die  auf  -aov  Formen  mit  dem  Stammvokal  -u-  neben  sich,  die  wiederum 

jenen  abgehen: 

6u6xXsov  —  ba6xXy,6uv  -r^ijsiev  ->jff«S  -tjöavtsg  -ijöciffxe. 

uivoi'veov  —  ^evoivrjöe  -);'(J(a(Ji  -tlöti^tv) 

i'ivxiov  —  uvrrJGco  i]vrri6a  -rj6c(g  -Vföe  -ri6axi  -'t]Oo^£v  -ijöeiE  -riöcovrat 

iövXeov  —  6vkT]d£re  -i]6slv  -)]6(ov  -i'jöco  -itöcoGi    tjösis  -r^eag. 

Dagpgen: 

vXccov  —  vh'.ei  -dovöiv  -dovxo 

xuxtGxCaov  —    öxidoij 

TjjAf^f'ov      —  xrjlt&dovxas  u.  a.  (S.  65). 

'TtiQuov  niQBov  allein  hat  sowohl  Formen  wie  xegr^ae  niQr,(fai,  u.  a.  als  auch 

:ttQÜa  niQuav  negüuöxe  irre'ouöOa  zur  Seite:  da  schwankt  auch  die  Über- 
lieferung. 

Wenn  diese  beiden  Tatsachen  auf  mehr  als  auf  Zufall  beruhen,  führen  sie 

darauf,  in  buöxXtov  biioxXt'ouev  und  Genos.sen  Neubildungen  nach  b^öxXr^aa  usw. 
(nach  dem  Vorbild  fp6Q)]<5E :  (pÖQeov)  zu  sehen,  die  unter  dem  Einfluß  des  Verses 

statt  der  zu  erwartenden  '*b^6x).(jv  zustande  gekommen  sind.  Daß  die  Dichter 
buöxXsov  sagten  und  nicht  ♦o.uoxAkoi',  kann  nur  dem  auffallen,  der  das  Sprach- 

gefühl des  Inniers  mit  dem  des  historisch  analysierenden  Grammatikers  ver- 

wechselt: Daß  budxXü  fievoiväg  einst  *bfiox?MJ£  (xevoiväjeig  lauteten,  ist  jenem 

1)  BoiBacq  9.  V.    ■/..  B.  lat.  nomen  clalor,  doch  umbr.  karetu  „cahiio"). 
2)  Kret.  6vXuai]t,  lokr.  avl&aat,  delph.  fft'iäorjt,  avXüaavn,  oi'Xäaa?,  arkad.  (IG  V  '2, 

Hb,  U)  etavlaxas. 

8)  Zweifel  bekundet  Bragmann,  K.  Tgl.  Gr.  809,  wfthrend  G.  Meyer,  Gr.  Gr.*  697  und 
Bück,  Gr.  D.  HO  Schmidt«  Gesetz  ablehneu 
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gewiß  nicht  mehr  bewußt  gewesen.  Vielmehr  zeigen  zwar  noch  nicht  die  In- 

schriften, aber  die  Überlieferung  von  Herodot,  Hippokrates  und  Herodas  (Bre- 
dow,  de  dial.  Hdt.  382,  R.  Meister,  Herodas  S.  797),  daß  die  lonier  geneigt  waren, 

die  Flexion  auf  -sc3  auf  Kosben  der  auf  -kw  zu  erweitern  (natürlich  gaben  die 
nichtpräsentischen  Tempora  die  Stütze),  während  umgekehrt  im  hellenistischen 

Griechisch  die  auf  -cco  gegenüber  der  auf  -so  Raum  gewinnt  (Joh.  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  334). 

hxnoxiovTai  r357,  noxiovtai  o  7  fügt  sich  derselben  Erklärung:  Es  ist 

vielleicht  auch  unter  dem  Druck  des  Verses,  nach  :tejt6rr]rai ,  X£:cox^at(!Ci,  no- 
rrjtd  für  Tcor&vtai,  (dies  B  462,  vgl.  cc^(fB7Cotaxo  B  315)  eingetreten. 

Ich  glaube,  daß  sich  so  die  wenigen  Formen  mit  £  vor  o,  co  statt  zu  er- 

wartendem tt  auf  analogischem  Wege^)  sehr  einfach  erklären,  und  daß  wir  da- 
her nicht  genötigt  sind,  mit  Schmidt  aus  Ausnahmen  eine  Hauptregel  zu  machen. 

Da  ovSag  ovdsi,  naag  umscc,  wie  S.  132 f.  gezeigt  werden  wird,  mit  Hilfe  des  hypo- 
thetischen Lautgesetzes  nicht  erklärbar  sind,  bleiben  für  Schmidt  nur  noch  die 

dorisch -üordwestgi-iechischen  gvXboi  övXeovxsg  neben  övX^xa  iavXaßa  übrig. 
Gesetzt,  sie  beruhten  auf  einem  Lautwandel,  so  müßte  man  diesen  nunmehr  der 

dorisch-nordwestgriechischen  Dialektgruppe  zuweisen,  nicht  mehr  dem  Urgrie- 
chischen. Da  somit  das  Problem  für  die  homerische  Sprache  nicht  mehr  von 

Belang  ist,  kann  ich  mich  begnügen,  meine  Ansicht  zu  skizzieren.  Auch  hier 

hat  wohl  analogische  Umbildung,  kein  Lautgesetz  den  Übergang  bewirkt.  Selbst- 
verständlich kann  delphisch  evXmv  nicht  erklärt  werden,  wie  wir  homerisch  oder 

nachhomerisch  ievXsov  aus  der  Gleichung  des  Ausgangs  von  levXr^öa  und  ̂ (pC- 

Xi]6tt  verstanden  haben.  Aber  wenn  im  Dorisch-Nordwestgriechischen  die  außer- 
präsentischen  Tempora  der  Verba  auf  -d(o  und  der  auf  -bco  divergieren,  so 
berühren  sie  sich  dafür  in  den  Endungen  vieler  präsentischer  Formen 

[övXfjg,  ßvXf},  6vXi}X£,  övXriv  usw.  und  cpiXelg,  (piXst,  (pcXslxs,  (piXBiv  usw.), 
und  fallen  in  denen  der  präsentischen  Konjunktivformen  völlig  zusammen: 

ovXf]  wie  (piXf].  So  glaube  ich,  daß  (piXstg  und  cpt,Xf}g^  ßoccd'cav^  daxiönevog  auch 
övXfjg^  (loix^cov,  IjtuQLÖ^svog  nach  sich  gezogen  haben,  und  berufe  mich  dabei 

erstens  auf  die  Tatsache,  daß  die  zu  den  -g'co -Verba  übergetretenen  Formen 
sich  innerhalb  des  außerionisch- attischen  Dialektgebietes  nur  in  den  Mundarten 

finden,  die  dui'ch  Kontraktion  von  a  -f- «  zu  ?j  die  gemeinsame  Basis  geschaffen 

haben,  und  zweitens  auf  Formen  wie  agrigent.  ti^stv,  rhod.  ivCxsi,  dor.  igoxsl^), 
die  die  Vermischung  selbst  an  Stellen  des  Paradigmas  verkörpern,  die  von 

Schmidts  Pseudogesetz  nicht  betroffen  werden. 

4. 

Die  Verbreitung  der  zerdehnten  Formen  über  die  epische  Literatur  aller 

Zeiten  und  ihr  Fehlen  in  jeder  anderen  poetischen  und  prosaischen  Schrift- 
gattung, die  Weite  ihres  Rekrutierungsbereiches  uud  ihre  Beschränkung  im 

Paradigma  auf  die  einen  lambus  bildenden  Formantien  sind  Tatsachen,  die 

1)  So  auch  (ohne  Begründung)  Thumb,  Hdb.  192;  Bück,  Introduction  116 f. 

2)  G.  Meyer,  Gr.  Gr.»  697. 
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nunmehr  für  die  Erklärung  der  vielerörterten  Erscheinung  festen  Grund  geben. 
Denn  es  ergibt  sich  aus  ihnen  folgendes: 

1.  Die  Zerdehnung  ist  nicht  nachhomerisch,  sondern  homerisch,  weil  viele 
der  Formen,  an  denen  sie  haften,  zugleich  mit  dem  Vers  entstandene  poetische 

Gebilde  sind.  Man  hat  gar  kein  Recht,  Verba  wie  * ciXQoy.sXcuviccco^  *£p;i;ftTaft) 
usw.  zu  konstruieren,  und  keinen  Grund,  den  künstlichen  Formen  bei  Homer 

eine  prinzipiell  andre  Erklärung  zu  geben  als  gleichartigen  bei  Hesiod,  Anti- 

machos  und  Apollonios.  Für  angebliches  * clxQoxelaiviucov^  *^p;ij«rß()i/TO  hatten 
weder  die  ältesten  noch  die  spätesten  Rhapsoden  kontrahierende  Äquivalente: 

weshalb  hätten  nie  also  diese  Formen  in  axQoxskcaviöoov  usw.  umgießen  sollen? 

2.  Die  Zerdehnung  ist  auf  den  Vers  beschränkt  und  durch  den  Vers  mit- 
geschaflen.  Die  verschiedenartigen  Annahmen  \),  nach  denen  sie  eine  im  Dialekt 
bestehende  Zwischenstufe  zwischen  unkontrahierter  und  kontrahierter  Lautung 

repräsentiert,  nötigen  zu  Hilfsannahmen,  die  sich  schwer  oder  gar  nicht  be- 
gründen lassen.  Zwar  könnte  man  verstehen,  warum  in  ̂ Quag  die  Assimilation 

progressiv,  in  öqöojvxss  dagegen  regressiv  gewesen  ist.  Aber  ohne  Beispiel  wäre 

es,  daß  die  Vokale  in  offener  Silbe  ganz  anders  behandelt  worden  seien  als  in  ge- 

achlossener,  ohne  Beispiel,  daß  auch  der  assimilierende  Vokal  (wie  das  in  oqöcov- 
T£g  geschehen  sein  müßte)  Quantität  und  Qualität  geändert  hätte.  Es  entspricht 
nicht  griechischer  Aussprache,  daß  erst  assimiliert  und  dann  kontrahiert  worden 

ist,  vielmehr  hat  der  Verschmelzungsprozeß,  wo  wir  ihn  verfolgen  können,  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  sich  vollzogen  (Zupitza,  KZ  42,  71).  Die  in  den  letzten 

Arbeiten  versuchten  Hilfshypothesen,  daß  man  mit  co  in  hgöcowsg  einen  Kura- 
vokal  hätte  bezeichnen  wollen  oder  daß  unter  dem  Zirkumflex  der  Vokal  anders 

behandelt  worden  sei  als  unter  dem  Akut,  scheinen  mir  zu  zeigen,  daß  die  As- 

similationstheorie in  ihrer  konsequenten  Durchführung  auf  dem  Wege  ad  ab- 
surdum ist. 

Wackernagel  hat  also  im  allgemeinen  ganz  recht  gehabt,  wenn  er  die 
zerdehnten  Formen  als  durch  den  Vers  bedingte  Kompromißformen  faßte,  nur 

hat  der  Kompromiß  nicht  stattgefunden,  als  die  llias  gedichtet  war,  sondern 

als  sie  gedichtet  wurde*),  und  er  gilt  nur  für  die  der  allgemeinen  ionischen 
Sprache  eignen  Verba.  In  den  ältesten  Gedichten  hatten  die  Verba  auf  äa 

stets  oder  meistens  offene  Präsensformen.  Spätere  Dichter,  dio  stets  kontra- 

hierten, setzten  die  ihnen  geläufige  Aussprache  ein;  das  ging  bei  ̂ fiftr^vöas^ 

*fiSTTjvdc(ov  ohne  weiteres,  bei  *6Qc(Civ  forderte  der  Vers,  öqmv  zu  6q6c)v  zu 

zerdehnen.  ̂ )  Die  so  entstandene  Endung  behauptete  sich,  wo  sie  häufig  gehört 
wurde,  dagegen  kam  sie  an  einzelnen  Stellen  des  Paradigmas,  wo  sie  selten 

war,  schon  zu  Homers  Zeiten  außer  Gebrauch,  ein  Prozeß,  der  sich  in  der  nach- 
horaerischen  Zeit  noch  weiter  fortsetzte.  In  den  homerischen  Gedichten  fehlt 

der  ganze  Konjunktiv,  femer  erscheinen  die  Formen  auf  -aoi/,  die  nach  kurzer 
Wortsilbe  und  vor  konsonantischem  Anlaut  des  nächsten  Wortes  die  Bedin- 

1)  Zoletet  Ed.  HermaiiD,  KZ  46,241. 

2)  Richtig  Jacobsohn.  KZ  42,  285,  2. 

8)  Auf  eine  ähnliche  Zerdehnung  im  •üdilawiichen  EpOd  hat  Leakiea  (bei  Bnig- 
mann-Tbumb  7ß'.  hingewieiea. 
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guugen  der  Zerdehnung  geboten  hätten,  niemals  zerdehnt.  Denn  sie  ließen  sich 

meist  auch  kontrahiert  in  den  Vers  bringen,  die  si'cjv,  ajtrjVQcov,  ccTificov,  nsrrjvSav, 
ävrjQcbrav,  xatenkav,  xvßiöTcav,  {i)vLXCov,  ivcb^av,  ÜTitGiv^  vöXfiav^  tqg)%(ov, 
(i)q)0irc3v,  i(pv<3c3v^  die  zerdehnte  Gestalt  paßte  unter  allen  homerischen  Verba 

nur  für  *y6aov,  *sIkov,  ̂ ä^iciov,  '^'eaov,  falls  sie  vor  Konsonant  standen,  wäh- 
rend vor  Vokal  auch  bei  ihnen  die  kontrahierte  Endung  Erfordernis  war.  So  be- 

haupteten sich  hier  nur  wenige  offene  (S.  76)  neben  vielen  kontrahierten  Formen. 
Wo  aber  die  zerdehnten  Endungen  durch  häufige  Wiederkehr  sich  im  Ohre 

festsetzten,  wurden  die  betreffenden  Formen  nicht  nur  auch  in  neugebildeten 

Versen  wiederholt,  sondern  es  entwickelte  sich  an  ihnen  das  Gefühl,  daß  -ocov 

usw.  eine  der  epischen  Sprache  eigne  Endung  sei,  und  man  wagte,  sie  zu  Neu- 
bildungen zu  benutzen,  so  wie  man  andre  archaische  Endungen,  die  -(piv,  -ijcäg, 

-fla  mit  modernem  Sprachstoff  zu  künstlich  archaistischen  Gebilden  zu  vereinigen 

liebte.  Alles  dies  hat  sich  einige  Zeit,  vielleicht  auch  lauge  Zeit  vor  der  Voll- 
endung der  Ilias  vollzogen.  Denn  Formen  wie  äxQoxsXaLVLÖcov,  iÖQiccaß^ai 

usw.,  die  bereits  auf  der  jüngsten  Stufe  der  Entwicklung  stehen,  erscheinen 

nicht  nur  in  den  jüngsten  Partien,  während  Formen  wie  ̂ ^isrrjvdas  ̂ ^srtjvddo- 
liBv^  die  in  einem  älteren  Stadium  des  Epos  noch  existiert  haben  werden,  in 
unserm  Homer  nicht  mehr  nachweisbar  sind. 

Eine  äußerliche  Ahnlicbkeit,  aber  ein  andrer  Ursprung  eignet  avxo%6Givov 

«^826  (von  löavov)  W.  Schulze,  QE  250,  htg  (für  slg)  Hes.  Theog.  145,  %vvq  Si- 
monides, oiöa  Alkaios  (Wackernagel,  IF  2, 149  f.),  KQSijrr)  Archiloch.  (Ehrlich, 

Rh.  M.  68,  112),  Nixierjg  Kaibel,  Epigr.  818  (W.  Schulze,  QE  3)  und  andre 
Formen,  die  die  Dichter,  verführt  durch  die  sprachgeschichtlich  berechtigte 

Doppelheit  kontrahierter  und  unkontrahierter  Formen,  zu  bilden  sich  erlaubt 

haben.  Ob  in  a(3tvßo(hr')]v  ß701,  ̂ öcos  (ywcag?)  0741  u.  a.,  vrjTCidag  a  67  ̂ ),  (?oc5g 
J681  Zerdehnung  oder  falsche  Auflösung  vorliegt,  d.  h.  ob  die  Dichter  einmal 

mit  diesen  Formen  durch  den  Vers  gegebenes  aßrvßoTJtrjg  (pdog  vrjTtiEccg^)  ersetzt 
oder  ohne  Vorbild  jene  Pseudoarchaismen  gewagt  haben,  läßt  sich  nicht  ent- 

scheiden. Zur  traditionellen  und  gar  produktiven  Formenkategorie  hat  die  Zer- 
dehnung nur  in  der  Präsenskonjugation  der  Verba  auf  -dc3  geführt,  deren 

Endungen  an  zahlreichen  und  viel  gebrauchten  Verben  hafteten  und  sich  dem 
Sprachbewußtsein  ebenso  einprägten  wie  altererbter  Sprachstoff. 

II.  Die  Verba  auf  -s<a. 

Der  Formenbestand  der  Verba  auf  -sa  ist  einfacher  als  der  derer  auf  -aoj, 

weil  hier  Zerdehnung  nicht  erkennbar  ist^)  und  also  auch  künstliche  Neu- 
bildungen wie  die  auf  -oc3v  usw.  nicht  aufgekommen  sind.  Immerhin  sind  noch 

einige  Fragen  zu  lösen,  die  die  Vorführung  des  vollständigen  Materials  erfor- 

1)  Vgl.  E.  Fränkel,  Nom.  ag.  63;  Wackernagel,  Spr.  U.  66,2.  67. 

2)  cuäe  hat  in  der  einen  Aristarchausgabe,  aomg  in  der  andern  gestanden,  aoijs 

geben  die  meisten  unsrer  Handschriften.  /  424  schwankt  die  Überlieferung  zwischen 
aoä  und  c6]}. 

3)  Die  Zerdehnung  führt  ja  fast  stets  zu  Formen,  die  mit  den  ursprünglich  offnen 

identisch  sind  (Ausnahme  z.  B.  q>tXha&e  statt  '''(piXhie&e;  Waekernagel,  Spr.  U.  67). 
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dem.  Beiseite  gebliebeu  ist  nur  der  Infinitiv  Activi,  der  im  Zusammenbang  mit 
den  andern  Infinitivformen  bebandelt  werden  sollte.  Die  kontrabierteu  Formen 

sind  gesperrt. 

6(0 :  doxsco  H  192,  xeQxo^e'co  n  87,  voia  X  235  u.  ö.,  dxveico  E  255,  zo9ico 

u  343,  äucpLTQo^ieco  d  820,  (pd^ovia  (ind.)  ̂   68  u.  ö.,  cp&oveco  (coni.)  ̂   55, 
(fQovico  F  98  u.  ö. 

cpiXf^usv  9-  42 . 

ßQoui'aöL  TT 642,  slXejootv  B  294,  xXovecoöL  0  324. 
ßovxoXiav  x85,  do?.o(pQoveiov  0  51.  cp  274,  d^aQöiöv  E  124,  ̂ sotiqozscjv 

A  109  u.  ö.,  d^vur^yegicov  rj  283,  xeQto^e'cov  B  256  u.  ö.,  xloviav  A  496  u.  ö., 

xotgavscov  J2bO.  B  207,  xoxiav  J  168.  Ä^  517,  xxvni(ov  HAld,  ̂ oyscov  ̂ 636, 

hxiav  g)  302,  6?uyrj:iek['cov  O  24  u.  ö.,  bliyoSgavicov  0  246  u.  ö.,  o^agreav 
Sl  438,  :xo&e(ov  Sl  6.  X  196,  Tiegiöd-evEcov  %  368,  nugargo-xiav  8  465,  ;r£()tr()o- 

:rf'ajv  ß  295,  tpiXecov  I  486  u.  ö.,  cpgoväcov  E  564  u.  ö. 
öareä^is^a  1 138.  280,  novscöiie&a  K  70. 

fov:  äcpQCiöiovöii'  7/  294,  öoxiovCi  'T*'459.  «227,  doviovöi  P55,  xotpa- 

vBov(Jt{v)  Ti  332  u.  ö.,  xo/ifoi'(Jt(v)  (>  310.  319,  xoxiovaiv  S*  143,  oi;|jv£D(yi(v) 
(aucb  ffffot;);^.,  6^ot;|rj/.)  y  322  u.  ö. ,  öxDytovöi  0  167  u.  ö.,  xgicti-uvOi,  t;  125 

„keltern",  ixLxgun.iov6L  iC 421  „überlassen",  {v7io)xgoy.iov0i  0  627  u.  ö.,  (piXiov- 

ci{v)  I  340  u.  ö.,  (poßiovaL  O  2Q1,  q}ogtovöi(v)  ß  390  u.  ö.,  jraT£'oiJ(Ji(v)  y  48. 
0  376. 

öoXo(fjgoveov0u  F405  u.  ö.,  xegxoiiEovaav  v  326,  eyxovtovoui  ß648  u.  ö., 

xoxiovöK  ̂ '"391,  xxvTciovGta  5''119,  xvtovCav  ^''266,  voeov6ri  Abll,  sig- 
oixvsvOuv  5  157,  6?,iyy}Z6Xeovöu  x  356,  no^eovöa  £^414  u.  ö.,  :tovxozogov- 

örjg  All,  <p&ovtuvo{a)  A  56,  (fiXiovoa  A  196  u.  ö.,  cpogeovaa  {-Gag)  <P  337. 
5  767,  {ijii)(fgovtov6{c<)   £  116  u.  ö.,  xuxiovöu  ß  249,  xuxiov6i(v)  (Dat.  Part.) 
1  518.  V  280. 

eojl  deoiiiL  ̂ 352,  xegxoueoi  rj  17,  b^iXeot,  E  S6,  tp^oveoi^L  X  381.  t  348, 

(fogsoig  Z  457,  (piXaoi  o  305. 

^ijoTo  ü  418,  olxtoixo  A  18. 

Vgl.  qpiAoii?  d  692,  (pogoCri  i  320. 

fo:  qptAfdvrcoi^  (jp^^)  tiJ  ̂ ^85. 

««A:trtorTis*  /T  310,  «re'orr«  T  332,  urpgccdeovxi  T  32,  (JqpporfoiTfff 

O  104,  ßovxoXeovxi  J5J  313.  5*445,  elXsvvxa  A  573,  &uv^aviovxEg  0^  108,  xeg- 

TOfitoi'xag  TT  261.  &  153,  xXovtovxu  (-«,  -r«s)  E  96  u.  ö.,  xoigavt'ovxu  A  230. 
£824,  xoTtovro?  (-r^)  A  181.  r345,  x^oreorrfs^  O  453,  /iGj/foircg  M29.  q)388, 

i'oc'ovTi  'P"  305  u.  ö.,  oii'o;|;o£üvt«i;  y  472,  oxiovxag  ri2\\,  Tcod^tovxe  {-xeg) 
E  234  u.  ö.,  7Cvg:coXiovxug  x  30,  n^gixgoTciovxEg  i  465,  v7tsgr,(puvaovteg  A  694, 

(piXtovxe  (-Tfg)  <J  179  u.  ö.,  qptAfvi/T«g  y  221 ,  cpogt'ovxeg  ö  89,  (pgoveovri 

(to,  -rf,  -Tfff,  -Twx/j  TT  652  u.  ö.,  jijaiKppovioiTa  ̂ ^  13,  j;«T£'ovrt  0  399. 

(JaTf'oi/rai  2^264,  xAoi'ioi/rca  5*59.  £1,  oiXevvxat  <P  261,  {ix)noxiovxaL 
7' 357.  (D  7,  (poßiovxui  0  554, 

/5ovxoA^vTO  r  221,  (Jart'oi^ro  £  158  u.  ö.  neben  duxevvxo  ^F  121.  a  112, 
<J/ovTo  .2^553,  elXevvxo  *  8,   di^fDvto  TT  444  u.  ö.,  xXoviovxo  £8  u.  ö., 

M«l«l«r,  lTDUr«ocbaiig«o  ■    Kntwioklungigotchlalit«  da*  hom    KuniUllKUktii  6 
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xoteovto  B  223,  6q6ovzo  5  398.  5*" 212,  (bQx^^^^io)  2:594,  xovaovto  £84 
u.  ö.,  0(pccQay6vvto  i  390.  440,  {nsQi^rQo^sovto  K  10.  6  11,  xQocpiovto 

y  290,  cpoßeovto  A  172  u.  ö.,  ixq)OQsovto  (auch  s[i(poQ.)  T360  u.  ö. 

(xaT)ccyiv€ov  Sl  784.  n  104  neben  rjyCvsov  {^-^)  2/493,  (s7t)rjV£ov  F461 

u.  ö.,  ̂ Q£ov  B  154  u.  ö.,  ritsov  z  17  neben  rivsov  (_^)  o  337,  rikdcxEov 

{■t-j)  0  21,  aTtsCXsov  N  220,  aTtCöteov  1/339,  äcpQsov  vi  282,  rjQcd^^sov 
(z_^)  X  204,  ccvxBvv  (cd.  H  at;r£oi/)  M  160,  iysycovsvv  q  161  (sie  edd., 

-£ov  Herodian),  yey(bv£vv  ̂   310,  ysymvsvv  t  47,  e'yj^'O-fov  i/214,  {6x)dsov 

«P"121  u.  ö.,  (JtVfov  t384,  idCvsov  2:494,  £di(?xeov -&  188,  £(Jo>;r£ov  o  302, 
silsov  ;^  460  neben  isiXeov  2J4i'il,  iXd^xQsov  2:543,  sXxeov  (t.  1.  stkxeov) 

P  395,  i&dfißsov  d  638  u.  ö.,  ̂?j'/l£ov  £  73,  &qi]V£Ov  Sl  122,  ixöö^sov  (auch 
ölex.^  cctcsx.)  lEl  379  u.  ö.,  xvdoL^eov  A  324,  iTisXrjxeov  -9"  379,  öls^sxqeov 

r  315,  iiiöxXsov  M259,  i^iffoi/  ̂ "139  u.  ö.,  STtsvijvsov  (auch  TtaQSv.)  H  428 
u.  ö.,  SxEov  t  400  neben  raxfov  1^218,  üxvsov  T  155,  ̂ s&onCkEov  A  269, 

b^i^Eov  JT641  u.  ö.  neben  «/ittAfw  2:539,  otcXeov  ̂   73,  6p£;^'9'£oi'  ̂ 30, 

EVETioiEov  7/438,  ̂ rd^O'fov  |  264.  ̂   433  neben  hnoQ^^E^v  z/ 308,  iTivQax- 
xEov  L  328,  (J:v£p^t;riroi'v  (sie!)  v  78,  vXdxxEov  2:586,  iq)6QEov  %  456 

(neben  q}6QEov  uu_  s.  u.),  fiEXEq)avEOv  x  67,  XQog£q)d)VEov  A  332  u.  ö.,  lnE%Ei- 
QEov  CO  386. 

-fov  ist  sicher  zweisilbig  in  folgenden  Formen:  ßovq)6vEOv  if  466, 

ixEQxö^sov  ß  323,  0vvExX6vtov.  N  722,  xvveov  (>  35  =  y  224  =  %  499,  ̂ rd^fov 

jB  703  u.  ö.,  ixQo^Eov  if  151,  xqötzeov  ZI  224,  (pCXEov  «135,  (poQEov  (auch 

£;<9)d()£ov,  k^oQEov)  t  91.  t32.  ̂ 448.  451.  456.  o417,  (p^dvEov  iV135.  P286. 

inaivEo^Ev  A  29  u.  ö.,  fjxEO(iEv  y  113,  ölveouev  i  388,  dognso^Ev  &  539, 

olxEo^Ev  t,  204,  ö^lXeo^ev  A  523  u.  ö. 

^vd^Bo^ai  H  76  u.  ö. 

i^aiQSv^rjv  |  232  (_^_z),  'r]yE6^t]v  jB211,  {d7t£)(ivd-£6iiriv  d  152  u.  ö., 

Tcoisv^rjv  J495  (^-^),  aLQEV[i£voi  77  353,  IxvEviisvai  t  218,  tcovev^e- 

vos  -ov  N28S.  A  374,  yo/3£v/i£vo?  0  149. 

ixi,$LVE6[iE6&tt  (impf.)  i  153,  ed^rjEviis^&a  l  218,  l;{V£Vfi£ö'9'a  co  339. 

ee:  ̂ ()£t  z/  23  u.  ö.  neben  xiqee  (p  b6.  0  321  (beidemal  vor  der  bukol. 

Diärese),  .  .  .  ̂xeev  i:tJiovg  E  358,  r\x£E  vfia  ̂ oi^v  .  .  .  ß  387,  . .  .  xal  /w.'  fjTff 
ÖEvxEQov  avxLs  i  354,  ...  xal  rjxEE  efnia  Cösöd'at  Z  176,  ̂ t££  dh  ngid^oLO  d'v- 
yaxQ&v  .  .  .  iV365,  ̂ xes  ̂ lv  äÖQv  ̂ ccxqöv  .  .  .  X  295,  titceCXel  O  179,  aTCECXei 

JV  143,  rjQi&HEL  0/218,  ij6x£iv  EVQia . . .  F 388  (so  Aristarch  uud  die  meisten 

Hss.,  mehrere  Hss.  ̂ öxei),  ccvxsl  A  258  u.  ö.,  iytjd'EEv  (vor  bukol.  Diärese) 

77  127,  iÖECnvEi  q  506,  xaxiÖEi  x  23,  eIXei  ̂   210  u.  ö.,  ̂ xel  S  258,  ̂ ä- 
yQBL  K  378,  zöfiEL  n  450,  {xax)£x66iiEL  A  118  u.  ö.,  bxvei  T  117,  xvvbi 

ö  b22,  vy]Ei  ̂ 169,  TtaQEvrjvEEV  tc  61  (vor  bukol.  Diärese),  vöel  /  600,  &d€£ 

s  Abb,  axEi  i  200,  iavoxÖEt  A  3.  v  2bb,  oIvo%öei  A  698.  o  141,  öiilXev 

Ab02n.ö.,  7t6&£Lv21d,  (£>ot£t  113,  (»oxd-Ei,  e402,  xdQßEi  A386.  0288, 

vXdxxEi  V  13.  16,  {£)(piXEi  5*491  u.  ö.,  icpÖQEi  A  137  u.  ö.,  ̂ £XE(p6vsi  nur 
0  35  neben  oftmaligem  ̂ £t£cpäv£E{v)  und  %Qog£q)d)V££{y)  (formelhaft,  vor  bukol. 

Diärese),  vtcexcöqsi  N 41Q.  X9Q,  co&ei  0  241.  2.  Sg.  Imp.  Act.  ciyQEi  E  765 
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u.  ö.,  cdves  K2Ad  (vor  der  bukol.  Diärese),  ai'rei  £1  292,  igäsi  B  179.  X  185, 
t(öyQ£t  Z  46.  J  131,  Qdgaei  zl  184  u.  ö.,  vösi  7  600,  ö/tttAft  ß  288.  :i  271, 

ruQßii  0  288.  /;51. 

aj'()£fT(f)  V  149,  alvsLxov  6  64,  air£rT(f)  0  9,  algeCrco  B  34.  ÜC  193, 
«ÄfiAcTTf  /T  201,  acorelre  v.  548,  doQTteCrrjv  o  302,  igcositco  P  422, 

Sa)yp£rT(f)  if  378,  xouf^Twi^  0  109,  xo^eCrr^v  0  113,  iyxoanslre  o  218, 

itpo^aQXilrov  0  191.  'I'"4i4,  icpo^iccgreits  Af412,  ävuxaQeCxa  .^305. 
A  189. 

äcputgslrat,  A  182.  |Lt  64,  ̂ ^gtlxio)  (p  40,  «pvftTai  «  249.  :i  126,  tjp- 

vffTo  T304  II.  ö.,  iTtidivstxai  v  218,  T^7£rT(o)  A^802  u.  ö.,  &r]iixo  e  15 

u.  ö.,  ̂ v&etxcct  A  345  u.  ö.,  |itvO-£fT(o)  'l*"  305,  zoietxai  /3  126,  (i);;i:oj/£rTo 
ß  409  u.  ö.,  (foßsixai  E  140  u.  ö.,  co/ioO-fTerro  |  427. 

c(gi'£i69(o  9^43,  a;roa^()£t(?^^at  A2S0,  divsCö&yjv  P680,  {i^)rjy£{0d-co 

B  806.  ̂   134,  iiyelG^ai  v  65,  tjyeLö&rjv  5  731.  H^O,  (i';ro>Aor£'£(j^ßt 
.i/  302.  O  556,  .uv^£/:ff^t?v  y  140,  cogxEi6&r,v  ̂   378,  6;K££(y9at  /(  403.  P77, 

:iove'f6&at  iC  116  u.  ö..  xgo^iesö^ui  0  446,  (piktsods  AT  627,  (poßiiO^ui  nöOl. 
xoueeöxsv  co  212.  390,  6xie6xov  A  619,  Jto&höxs  A  492 ,  vTCorgouhoxov 

T28,  (pU££0x£{i')  F  388  u.  ö.,  (pogisexe  0  646  u.  ö.,  cpoghöxov  B  110.  — 

&ytv£6xov  ()  294,  uv&töxovxo  2J289,  ül';|rf£tfx£  O  640,  olx^söxov  E  190,  ccxi- 
6X0VX0  CO  209,  ad-söxe  A  596. 

6€i:  äyivst  I  105,  aigst  r446  u.  ö.,  yrj^st  IS  140,  öoxesl  Z  90  u.  ö. 

neben  doxsl  M215  u.  ö.,  igael  ̂   75,  xXoveel  A  520,  xxvnhi  N  140,  b^ikel 

E  834.  2;  194,  6%y]Sri  E  216  u.  ö.,  ccvci(g)goLßd£i  u.  104.  105,  gox»st  ̂   60, 

aiiugayet  5  210.  463,  xccgßel  M46  u.  ö.,  xgofiset  K9d,  (piXiei  7342  u.  Ö. 

neben  (fiXel  77  94  u.  ö.,  (po^ff  NQ89.  Pill,  cpogesi  E  499,  oj&eI  y  29b. 

äyivetg  %  198,  änaikets  A  161,  avxiitls  co  250,  ucoxeIs  K  159,  doxhig 

£  342  u.  ö.,  vot'fig  cp  2bl,  öfiileis  <J  383,  :io&Eiig  t  453,  xagßslg  6  331.  391, 
xgonEEig  6  80,  (p&ovEeLs  «  346,  ̂ iXisig  7/204,  cpoghig  g  245,  (pgovEELg  A  361  u.  ö. 

tt^:  ttyvoit,oi.  CO  218,  <yTi7£f^(yi(i')  0  515.  v  400,  GxvyErj  A  186,  Imcf^o- 
virig  ̂   149,  (pL?.£r,6iv  o  70,  (pog£i]Gi{v)  e  328.  i  10,  cpgovEti6[i)  rj  74  u.  ö. 

1. 

££  wird  sehr  verschieden  behandelt.  Im  Imperativ  Activi  erscheint  es  stets 

kontrahiert  (9-«p<y£t  «i'c<:;|roj()£t'TM  iyxoGuEixE  usw.)  mit  Ausnahme  von  ßi'i'££  TT  249. 
In  diesem  vereinzelten  Belog  eines  vermutlich  jungen  Baches  wird  nur  der  das 

Primäre  erblicken,  der  a  priori  die  unkontrahierten  Formen  für  die  älteren  hält. 

Ich  denke,  daß  die  ältere  epische  Sprache  ££  im  Imperativ  kontrahiert  hat  und 

daß  «ri'f£  eine  Neubildung  nach  ijvtov  usw.  ist,  die  vielleicht  erst  in  nach- 
homerisclier  Zeit  durch  Einfluß  der  Versstelle  (vor  der  bukoli.schen  Diärese) 

entstanden  ist  (S.  27). 

Ständig  wird  ££  auch  in  der  2.  Flur.  u.  DuaL  Ind.  kontrahiert,  desgleichen 

in  der  3.  Sg.  Ind.  Med.:  änEi).£ix£  dog7T£ix}]v  cccpcugElxai  i,gEix{o). 

Dagegen  bleibt  es  in  der  3.  Sg.  Impf,  manchmal  offen  (f/Tf£,  eyij&£Ev),  in 

den  übrigen  Medialendungen  stets,  wo  nicht  Verszwang  vorliegt  {novi£(S9((i, 
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(pUh69-£^  aber  rjystö&cct),  und  in  den  Iterativimperfekten  kommen  wohl  oflfene, 
nie  aber  kontrahierte  Formen  vor  (Tco&eeßy.s). 

Diese  verschiedene  Behandlung  derselben  Lautgruppe,  die  der  Vers 

allein  nicht  veranlaßt  haben  kann,  verlangt  eine  Erklärung,  die  man  zu- 
nächst in  verschiedenen  oder  verschieden  starken  analogischen  Einflüssen 

suchen  wird.  Wir  werden  noch  an  isolierten  Wörtern  feststellen,  daß  «« 

schon  in  vor-  oder  urepischer  Zeit  kontrahiert  worden  ist.  Diesem  lautgesetz- 
lichen Zustand  entsprechen  die  zuerst  besprochenen  Formenkategorien  fast 

ausnahmslos.  Wenn  er  im  Medium  durchkreuzt  worden  ist,  so  stehen  wir  vor 

einem  nicht  leicht  zu  lösenden  Problem.  Ich  vermute,  daß  die  Verschieden- 

heit der  Aktiv-  und  der  Medialendungen  erstens  daher  kommt,  daß  im  Medium 

£0  häufiger  ist  als  im  Aktivum,  daß  demnach  das  mediale  System  besser  ge- 
eignet war,  die  Vokalgruppen  unkontrahiert  zu  konservieren  als  das  Aktivum, 

wo  -£C3^  -££i  der  Kontraktion  weniger  Widerstand  entgegensetzte.  Zweitens 

wurden  -esö&e  -üö&ui  in  allen  Fällen,  wo  sie  einmal  zugelassen  waren,  durch 
das  Metrum  konserviert,  während  vielleicht  manches  acpccLQBlxai  h7tidiv£lxm 

ursprünglich  *äq)atQ8£rai,  usw.  gelautet  hat. 
Daß  die  3.  Sg.  Impf.  Act.  die  offenen  Formen  in  viel  weiterem  Maße  bietet 

als  der  Imperativ,  liegt  offensichtlich  an  den  benachbarten  Formen  auf  -£ov, 

~£oii£v,  während  im  Imperativ  nur  die  wenig  gebrauchte  3.  Plur.  auf  -£6vr(ov 
das  ££  hätte  zurückrufen  können.  Es  darf  daran  gedacht  werden,  daß  sich 

manche  der  f/'tff,  yv££  usw.  erst  in  der  Überlieferung  an  die  SteUe  von  i]t£L 
tjv£L  gesetzt  haben.  Das  erlaubt  nämlich  die  Tatsache,  daß  sechs  dieser  offe- 

nen Formen  ('^Q££  fyrff  ey'rl&££v  xaQ£vr}V££v  n£T£(p(hv££{v)  %Qoq£(pG)V££{vj) ,  von 
denen  manche  mehrfach  belegt  sind,  vor  der  bukolischen  Diärese  stehen  und 

nur  i'ir££v  l'jtjtovg  E  358  im  5.  Fuß.  Wenn  das  mehr  als  ein  Zufall  ist,  finde  ich 
nur  die  eben  angedeutete  Erklärung:  die  jüngere  und  wohl  auch  die  ältere 

homerische  Sprache  brauchte  vorwiegend  die  kontrahierte  Form,  und  daher  ist 

die  3.  Sg.  Impf.  Act.  im  5.  Fuß  so  selten,  weil  hier  die  offene  Form  stehen 

mußte.  Eine  spätere  Zeit^},  die  stets  kontrahierte  (unsre  Inschriften  haben 
nur  noch  btioUi  usw.)  und  daher  offene  und  kontrahierte  Formen  im  Epos 

nicht  mehr  recht  zu  scheiden  wußte,  führte  vor  der  bukolischen  Diärese  stets 

die  offenen  Formen  ein,  weil  der  Vers  sie  hier  empfahl  (S.  27). 

Die  Formen  auf  -6£6x£(v)  schließlich  setzen  nicht  urgriechisches  £-£  fort, 
sondern  gehören  vermutlich  zu  den  jüngsten  Absenkern  dieser  in  den  äolischeu 

(wie  wir  kürzlich  gelernt  haben)  und  ionischen  Dialekten  Kleinasiens  empor- 
wachsenden Formengruppe.  Ihren  Ausgangspunkt  hat  Brugmann  in  Formen 

wie  dööxov  6xä6x£  g)avB6x£  avö^6a6x£  (Zusammenrückungeu  von  Partizipium 

und  i6)6xov)  erkannt  (IF  13,  2G7ff.),  über  den  Weg  ihrer  Entwicklung  ist  wohl 

das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  (über  ihre  Verwendung  H.  Kluge,  synt. 

Graec.  quaest.  sei.,  diss.  Berol.  1911). 

1)  ApoUonins  Rhodius  bat  in  seinem  Homer  schon  die  Imperfektformen  iu  der  nua 

überlieferten  Gestalt  gelesen,  denn  er  setzt  oft  wiederholtes  ^stBcpävsev,  ngotecpävsev  vor 

die  bukolische  Diärese  (A  702.  F  1067),  sonst  hat  er  kontrahiertes  -8t. 
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2. 

Während,  wie  zu  erwarten,  66  kontrahiert  wird,  wo  nicht  besondere  Um- 
stände eingewirkt  haben,  ist  fo,  wie  nach  dem  S.  194  Dargelegten  gleichfalls  zu 

erwarten  ist,  meistens  offen  geblieben,  gelegentlich  zusammengezogen  worden. 
Im  letzteren  Falle  erscheint  es  bald  als  fo,  bald  als  ev  in  unserer  Überlieferung. 

Die  Schreiber  und  Herausgeber  verwenden  diese  beiden  Schreibungen  nicht 

wahllos:  Im  Wortinneru  steht  meistens  -ev-  {(fiXtvvxag  dx^evvrai  darsvvro 

usw.),  als  Endsilbe  (in  Frage  kommt  nur  das  Impf.  Act.)  meistens  -6ov  (>}Aa- 
ÖT60V  ci(pQiov  )]ql\^iieov  hCXeov  ̂ gif^viov  pxfov  icpogtov  ijroQ^eov).  Ausnahmen 
sind  ueXnxfovre^  auf  der  einen,  uvxevv  {i)y6ycjvevv  auf  der  andern  Seite,  auch 

in  ioiiUevv  2  539  wird  ev  gegen  eo  durch  die  bessere  Überlieferung  empfoh- 
len. Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit,  die  0.  Hoffmann,  GD  III  474  auch  im 

Neuionischeu  erkannt  und  erklärt  hat,  liegt  darin,  daß  -ov  als  Endsilbe  beson- 

ders fest  im  Sprachbewußtsein  wurzelte,  fester  als  die  o  in  -orrfg,  -ofisd^a  usw. 
im  Wortinnern  (vgl.  S.  75).  Sie  läßt  sich  z.  B.  bei  Herodas  beobachten  (R.  Meister 

S.  801  f.),  wo  man  also  künftig  nicht  mehr  die  idoxeov  ih:iäQfov  beanstanden 
wird.  Bis  in  die  homerische  Zeit  hinauf  kann  sie  aber  nicht  reichen,  denn 

unsere  Inschriften  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  geben  uns  eine  freilich  bisher 

nur  kleine  Zahl  von  Belegen  für  so  auch  im  Wortinnern  (yeyooveovreg  ri(iö- 
XBovveg  in  Chios  und  Teos),  und  die  Schreibung  ev  für  eo  findet  sich  auch 

sonst  erst  etwa  seit  400  v.  Chr.  (DI  IV  4,  S.  915).  Wir  müssen  also  in  der 

leidlich  konsequent  vollzogenen  Einführung  des  ev  eine  Neuerung  sehen,  die 
sich  im  ionischen  Buchhandel  in  ziemlich  später  Zeit  vollzogen  hat.  Dem 

ionischen  eo  steht  nur  in  aveggCzrow  v  78  ein  Attizismus  gegenüber  (Wacker- 
nagel, Spr.  U.  r>),  der  doch  auch  nicht  notwendig  in  Athen  oder  Alexaudrien 

eingedrungen  ist,  weil  ov  für  £v,  eo  auch  in  den  jüngeren  ionischen  Dialekten 

um  sich  gegi-iffen  hat,  wie  die  Inschriften  zeigen.  So  hat  in  diesem  Punkte 
lonien  den  Anspruch  darauf,  die  homerisclie  Textgeschichte  gemacht  zu  haben, 

nicht  Athen.*) 

3. 
kov  ist  meist  offen  geblieben,  in  olxvevai  olxvevCa  gegen  novrozoQovörig 

finden  wir  denselben  Kontrast  zwist-heu  echt  ueuionischer  und  attizisierender 

Schreibweise,  der  uns  bei  eo  beschäftigte.  Auch  eei^  mehr  noch  «j;,  ist  über- 
wiegend offen,  fast  stets  auch  £w,  wenn  nicht  der  Vers  die  Kontraktion  verlangt 

{blutQxiav).  In  andern  Formengruppen  wird  eoi  oft  auch  ohne  Verszwang  kon- 
trahiert (S.  190). 

Die  Futura  auf  -eto  werden  behandelt  wie  die  Präsentia;  auch  bei  ihnen 
findet  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  3.  Sg.  Med.  {LoaelxuL^  xctfielxai)  und 
den  selten  kontrahierenden  Formen  wie  &avee<J&e  xektta9ca  (doch  xeketo^ai 

^  284);  vgl.  Bechtel,  Vok.  57 f.  Auch  die  Präsentia  vom  Typus  xeXe'co^  die  ich 
mit  den  meisten  Forschem  auf  xeXela  zurückführe,  werden  wie  tpiXia  behan- 

delt {xeXiei  neben  seltenerem  xeXel). 

1)  Andre  ioniücbe  Vulgariimen  (tatf wr-,  i\ii(avxQv,  fldia,  ixiarturai  3.  Sg.)  hat  Wacker- 
Dtgel,  Spr.  U.  7'if.  tasammcDgeBtellt.  —  Siehe  Nachtrag. 
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III.  Die  Verba  auf  -dto. 

yv^vovö&ai  g  222. 

d^seiovrat  if  50  „wird  ausgeschwefelt". 

xoQvcpovtai  id  426  (Gleichnis)  „türmt  sich  auf". 

Ttayyovxai  P  112  (Gleicknis)  „erstarrt"  (vor  Schreck  oder  Ärger). 
yoXovyiai  @  407,  ;^oAovTc:t  0  421. 

ScqöcoGl  l  108,  «pdojg  Hes.  opp.  479  {&Q6(og  plerique  edd.,  &Q6rig  pauci 
edd.). 

öriovv  E  452.  A  71.  M425.  O  708.  JT  771. 

dxi&v  P65. 
dric6(X)v  P  566.  U  195.   W  176,  ̂ Tjldwi'Tfs  ̂   753,  drjiöcovto  N  675, 

dtjlöasv  d  226;  vgl.  drjmöeiv^  driaöag,  dtjcod-^VTeg  u.  ä. 
xäxov  (imptv.)  d  754. 

pv:jroaj  t  72^);  QVJtöcjvra  t,  87.  v  435.  (o  227;  vgl.  QSQVJtco[iBva  l  59. 

(tJ/i9))£(JT9ardcovTo  F187.  z/  378.  A  713  „sie  (be)lagerten"   vgl.  axQcc- 

rcad^iv  „belagernd"  Aesehyl.  Ag.  135. 
Dazu  d6%i6(ovto  h.  Hom.  5,  16. 

yavdcovxa  h.  Hom.  Cer.  10. 

Hierzu  kommt  noch  yovvovnca  0  74  u.  a.,  yovvovö&ai  ;c  521  u.  a.,  yov- 

vovfiBvog  O  660  u.  a.,  yovvov^rjv  A  24,  wenn  die  übliche,  auch  von  Frank el, 

Denominativa  101  geteilte  Auffassung  des  yovvov^ai  als  ̂ yovvöonai  richtig 
ist.    Dafür  spricht  yovvovö&ai,  dagegen  yovveoiiav  ixetevofiaL  Hes. 

Diesen  Präsensformen  steht  eine  große  Zahl  von  Aorist-  und  Futurformen 

gegenüber:  ccl'ötcoGSiav  äldaöe  ccXicoöe  a[i€vrjVC36s  sßiäöao  (c.  Acc.  „hast  mir 

das  Leben  gerettet"  -^^  78)  yetpvQcoös  aTtoyviaörig  dricoGag  aTtodoi^äöag  isdvdt- 

6atto  dud^sCaös  d'e^coös  i&6co6a  „spitzte"  i&giyxcoöe  ißcaßat^uTjv  ̂ ovvojös  ag- 

d-G3(Je  iTCLötaaavro  nvgycyGav  iggc^coösv  södaöa  öitpläaeLS  roQvaöavto  x'^QOJös 

Ex<^X(^<3£  ivxXfhöaixo,  dr^wösiv  yviaöco  d-esiaöa  nvv^aöco  u.  ä.  giyaös^ev  xog- 

vcoßaxciL  %ol(o6äii£v^  a'CGxad"ri6av  iyv^vco&r]  u.  ä.  iövad'r^  xvQxad'ev  olvco&tvxsg 

oiva&r]  b^oj&Tlvai  6noLC)d'7]fi£vai  ÖQ&ad'sCg  nsgaicox^ivxBg  ni6xco^fivai  u.  ä.  s^o- 
Xa^ri;  ferner  einige  Formen  des  Passivperfektums:  ßeßgoxco^eva  xs^xmfievov 

igQt^oixai  iöxe(pdv(X)Tcci  u.  ä.  i6q)'r]xcovxo  ns%6lG)xai]  schließlich  einige  Verbal- 
adjektiva:  %oXc3x6g  öivcoxög  ccTCvQyooxog  ajivgaxog.  Im  Gegensatz  zu  diesem 

Formenbestand  der  Verba  auf  -öco  sind  bei  den  Verba  auf  -dco  und  -ea  die 

Präsentia  den  andern  Temporibus  weitaus  an  Zahl  überlegen.  Ernst  Fränkel^) 
hat  daher  die  Entstehung  der  Klasse  auf  -do,  die  in  den  andern  indogerma- 

nischen Sprachen  nicht  ihresgleichen  hat,  so  erklärt,  daß  zunächst  nach  Ana- 

logie der  zu  nominalen  a- Stämmen  gehörenden  Aoriste  auf  -äcJat  zu  den  nomi- 

nalen o-Stämmen  solche  auf  -ö^at  gebildet  worden  seien  und  daß  das  Präsens- 

system dieser  Verbalklasse  erst  aus  dem  Aorist  geflossen  sei.')  In  der  epischen 

1)  Schwächere  Variante  (bei  Eust.)  Xijiöa. 
2)  Fränkel,  Griech.  Denominativa  (Gott.  1906)  S.  104  ff. 
3)  F]twas  anders  Wackernagel,  Spr.  U.  122,  der  das  Verbaladjektiv  und  Mediopassiv 

für  älter  als  das  Aktiv  hält.    Art,  Ort  und  Zahl  der  Belege  führen  aber  mehr  auf  den  Aorist 
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Sprache  ist,  wie  man  sieht,  diese  neu  sich  ankristallisierende  Formengruppe 

noch  in  den  ersten  Anfängen:  Nur  dtjovv  und  yovvovuui  gehören  der  konven- 
tionellen Formelsprache  an,  alles  übrige  scheint  Gelegenheitsbildung  zu  sein, 

die  immerhin  so  viel  beweist,  daß  die  Umgangssprache  sich  die  neue  Präsens- 
klasse bereits  in  weiterem  Umfange  zu  eigen  machte. 

Die  Präseusbelege  erscheinen  meist  in  kontrahierter  Gestalt,  daneben  stehen 

einige  sonderbar  zerdehnte:  dri'iöcovrsg  öiyiöavro  (zu  df;ot;r),  Qv:i6iovTsg  (zu  gs- 

(jv:tafit'va)  und  iaTQUToojvro.  Letzteres  bildet  seit  langer  Zeit  Gegenstand  eines 

Streites,  ob  man  seine  Grundform  *<?r()ar«o,uat  oder  '■^axQaxöo^ca  ansetzen  soll*): 
Jenem  steht  orQUT039Bv  entgegen,  dieses  fordert  die  Änderung  in  ̂ atgu- 

Tü'orro,  die  auch  von  manchen  vollzogen  wird.  Ich  glaube,  daß  weder  die  eine 
noch  die  andere  Grundform  je  existiert  hat:  Die  Dichter  haben  unmittelbar  von 

ötgccTÖg  gvxu  (neutr.  plur.  t,  93)  aus  die  „zerdehnten"  Formen  abgeleitet,  wie 
sie  derlei  zu  yöog  Xöxog  e^xaru  gebildet  haben  (S.  71, 2f.).  Auch  die  ÖEtioavxo^ 

yavüavra  der  Hymnen  und  die  Variante  h:i6co  zu  r  72  werden  solche  poetische 

Bildungen  sein;  mit  yttvöavta^  das  im  Widerspruch  zu  iyttvoj&rjV  Aristophanes, 

yeyavco^evos^)  Fiat.  u.  a.  steht,  kann  man  etwa  hom.  öxenöciGi  zu  Gxt'zas  (S.  72) 
vergleichen.  Bei  ör^löcoi'reg,  Sr^löavro  kann  man  zweifeln,  ob  die  Sprache  zu- 

nächst zu  ÖT}dj6ug  usw.  ein  öi]i6cov  ör,c}v  usw.  nach  (pilr^öag,  cpikecov  gebildet 

hat,  oder  ob  dr^löcov  „zerdehnte"  Neubildung  i.st  wie  Ao;^dratft,  iörgurocovro 

usw.  Im  letzten  Falle  müßte  man  das  dt'jovv  All  u.  ö.  von  '*öt]eo3  ableiten 
und  die  Endung  wie  die  von  Kveggtzrovv  (S.  85)  beurteilen.  Schwierig  ist 

auch  die  Erklärung  von  agocoOi  i  108,  ccgöog  (Coni.)  Hes.  opp.  479:  ccgdadi 

könnte,  für  sich  allein  betrachtet,  von  einem  Stamm  *«(>«-  kommen,  der  in 
agdöoini  tab.  Herakl.  I  133,  gortyn.  ügurgov  DI  4992  U  5/0  belegt  ist;  agoag 

dagegen  führt  auf  den  in  hom.  ägijgo^ti'r}  agooig  ägorrjg  ägorgov  agoxoLöiv 
icvrlgoTcc  (i  109)  vorliegenden  Stamm.  Auf  jeden  Fall  müssen  dgoojöi,  ägoag 

poetische  Kunstformeu  sein. 

r\^  Verba  auf  -«o. 

TCugadgcöaCi  o  324,  v^coögcjcoöiv  o  333,  Ögaoiui  o  317. 

r,ß(öoiui  A  070  u.  ö.,  )j^a5i^'  // 133,  7//3cüi/  M382  u.  ö.,  i)ßcöovza  i  440, 
ilßäomeg  Sl  004.  k  6,  fißäcoßu  e  09.  —  ^ßh^Xl  «  41,  i^ßi'iaag  x  410,  iiß^auvre 
£550. 

dvufuct^uei,  1'490,  ̂ uiuiöcoöi  jV  75,  ̂uifiiodiv  iV  78,  ̂ (Uficöcov  O  742,  ̂ ui- 
(ucoweJa  0  542  u.  ö.  —  fiui^itjUe  £070. 

fisvoiväco  N  79,  ̂ evoivccg  a  221  u.  ö.,  ̂ evoivcca  T  lü4,  ̂ evoivä  ß  34  u.  ö., 

fiivoivtjifai  O  82,  usvoivibv  O  293,  (hvüCvu  A^214  u.  ö.,  ̂levoCveov  3/59,  (i6voi- 

i'>;(y«  ß  30.  —  ^evotvr'jaojöi  K  101,  ̂ bvolvi](3bl'  ß  248. 

als  Ausgangspunkt,  deu  wir  auch  bei  der  im  Däcbeten  Kapitel  bebandelteD  Gruppe  als 

Vorstufe  des  Präsens  kennen  lernen  werden.  Konstruierte  Formen  wie  *ii,te96jm,  die 
selbst  in  die  Schulgrammatik  Eingang  gefunden  haben,  sind  auf  jeden  Fall  verwerflich. 

1)  Buttmann,  Gr.  Sprachl.  I*  483;  Lobock,  Rhem.  185. 
2)  Dies  7.\\  To  yüvoi  wie  üvilxovr  zu  t/lxo;,  Fränkel,  Denom.  92.  121. 
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(iväa  n  431,  ̂ vatai  n  11.  t  529,  ̂ vöbvxai  t  133  u.  ö.,  (ivdöd-a  n:  391. 

(p  161,  ̂ väaa&at  a  39,  \x.vdt.<5%ai  \  91,  [ivä^tvoi  X  117.  v  378,  [iva[isd^'  o  125, 
vz£^väcc6&£  %  38,  }ivu0x6t   V  290.^) 

7CHVUC0V  r2ö,  jiSLvaovta  2^162,  jcsivaovrs  IllbS-,  nsivicav  tcbiv&v  He- 
sych.;  vgl.  nsLv/nisvai  v  137,  nsivi^  (Subst.)  o  407. 

öi^ädv  A5845  öiipiav  (_u_)  Archil.  fr.  68  B.,  Hesych,;  vgl.  dCxl^a  T  166, 
dl^äv  A  642.  X2,  UiiXi  ̂   541. 

Daß  den  aufgeführten  Verben  ä- Stämme  zugrunde  liegen,  ergibt  sich  für 
dvci^ai(iasL^  ̂ ivotvaa^  (ivua^  Ttetvcccov,  öitpacjv  aus  den  homerischen  Formen 

selbst  und  wird  für  rjßaoini  durch  kßdaovxL  hlßövti  der  Xuthiasbronze,  für 

dQaaai  durch  dgäv  ögä^a  bewiesen,  für  [ivcco:.  durch  böot.  ßavd  (OsthofF,  KZ 

26,  326)  bestätigt,  für  jiSLvdcov  durch  äol.  xsivais  (R.  Meister,  GD  I  78), 

Theokr.  15,  148  Tcsivävrt,  Ar.  Ach.  751  öiaTtsivcciiEg  (megarisch). 

Die  Vokale  entsprechen  dem  Kontraktionsprodukt  der  fortgeschrittenen 

Sprache  genau  wie  die  der  a-Stämme:  Also  dgacoöi  ))ßaoi}ii  'fißacoaa  naiiiücjöi 

wie  ÖQcböi,  'fjßäfii  rjßäiSa  ̂ o:l^&6iv  gegen  ̂ vda  ̂ vdaöd^ca  wie  ̂ vdrai  firaßd-cci; 
nur  :i£ivd(ov  diipdcov  macht  {vatEtdav  vergleichbar)  eine  Ausnahme  von  der 
Regel,  der  sich  aber  neivaovxK  im  An.  Ox.  I  401,  11  fügt.  Vielleicht  verdanken 

:t£LvaG)V  ditjjcccov  der  Häufigkeit  des  Wortausgangs  -aav  in  der  homerischen 

Sprache  einerseits  (in  Formen  wie  d^edcov  und  'Agstdcov),  dem  Fehlen  von  kon- 
trahierten Formen  (wie  jceivav)  andrerseits  ihre  Integrität.  Der  Wechsel,  den 

wir  in  Tieivdcov — TiHväovta  finden,  und  den  wir  mit  AlvEiao  und  AivEicao 

(Zenodot),  vielleicht  auch  mit  IlsrE&o  A  327  u.  ö.  (rhtsöo  Aristarch  zu  B  552)^) 
vergleichen  können,  beweist,  daß  die  streng  geregelte  Schreibweise  unsrer 

Handschriften  nicht  älter  ist  als  die  Alexandriner;  aber  die  Erfahrungen,  die 

wir  mit  den  in  der  epischen  Sprache  analog  behandelten  a-Stämmen  gemacht 
haben,  werden  uns  vor  der  Versuchung  bewahren,  rißdioi^i  usw.  zu  korrigieren: 
Wir  sahen  ja,  daß  zerdehnte  Formen  schon  von  den  homerischen  Dichtern 

selbst  gesprochen  worden  sind.  Zur  Bildung  epischer  Formen  wie  ccl&Qida 

dxQOKsXaiVLÖcjv  8QXccr6(ovto  sind  die  langvokalischen  Formantien  niemals  ver- 
wendet worden;  sie  sind  beschränkt  auf  jene  gewiß  einst  auch  in  der  Mundart 

lebendigen  Verba.  ̂ EvoLvrjtjöi,  weist  einen  andern  Vokalismus  auf  als  (ivä(^ 
^väaö&ai,  wir  stoßen  auf  die  Inkonsequenz  in  der  Wiedergabe  des  äolischen  ä 

(S.  168  f).  Aber  damit  ist  schon  das  Resultat  der  folgenden  Kombination  vor- 

weggenommen. Denn  es  bleibt  noch  die  schwere  Frage  zu  beantworten,  wes- 
halb bei  diesen  der  Stammvokal  lang,  bei  der  S.  61  f  zusammengestellten 

größeren  Gruppe  mit  derselben  Regelmäßigkeit  kurz  ist.  Dieser  Gegensatz  kann 

nicht  auf  dem  Unterschied  denominativer  und  „primärer"  Verba  beruhen,  denn 
wir  finden  auf  der  einen  Seite  rißaoiiii  von  iqßYi^  }ivda6&at  von  ßavd  wie  (lai- 

1)  Über  iiva6ii.svog  h.  Apoll.  209  vgl.  S.  90. 

2)  Bechtel,  Vok.  109    glaubt,    daß    IltzB&io    aus    TlizEm    (zu    einem    Nom.  *TItriris 
Tlsrfis)  zerdehnt  sei. 
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liccei  ̂ svoiväa^),  auf  der  andern  ßoäa  von  /3o)),  xo^öoivtes  von  xoiirj  wie  opdw') 
dftxardcovTO.  Die  Annahme  der  metrischen  Dehnung  ist  nicht  wahrscheinlich, 

da  die  Kontraktion  erlaubt  hätte,  die  Formen  in  den  Vers  zu  bringen.  Da- 

gegen scheint  mir  die  Vermutung  einleuchtend,  daß  in  den  langvokalischen 
Formen  Äolismen  vorliegen.  Hierfür  spricht  das  «  von  zsLvuav  :teivuovxu 

usw.  dirlftav  nebst  7csivi\iisvui^)y  äva^uui^uui^  uEvoiväu^  ̂ ivtca  usw.;  weiter 

die  Tatsache,  daß  ucu^ico  y.tvoivuGi*)  nvdo^ui  im  Ionisch- Attischen  fehlen, 
ögäco  nicht  üblich  ist,  und  daß  }iai^äo3  in  dem  }iaiö{(xi)  der  Sappho  (Wila- 
mowitz,  Sappho  u.  Sim.  46)  und  ̂ iväoiiui  in  dem  böotischen  ßavd  äolische 

Verwandte  haben;  schließlich  die  Analogie  von  lesb.  &8lxi]£i^  böot.  du^naovrss 

usw.  (0.  Hofifmann  II  573).  Rätselhaft  bleibt  nur,  weshalb  Aristophaues,  Sopho- 

kles, Plato  und  Sippokrates  :isii'iiv  dirjjriv,  neivf}  ditljfj  iöCipri,  sagen,  während 
Tteiväv  Sii'äv  erst  seit  hellenistischer  Zeit  durchdringen:  vielleicht  hat  die 
Geläufigkeit  dieses  Wortpaares  und  die  Besonderheit  ihrer  Bedeutung  die  alte 

Länge  erhalten. 

Sind  Tieivucov  (lamusL  uevoivda  ̂ vua  r]ßd)Oi^ii.  wirklich  äolische  Formen*), 
dann  erweist  sich  der  Aolismus  der  althomorischcn  Gedichte  in  diesem  Punkte 

von  dem  der  Sappho  und  des  Alcaeus  (wie  übrigens  in  andern  Punkten  auch; 

Wilamowitz,  Ilias  354.  357)  verschieden:  Jener  bildet  das  Partizipium  der 

a-Stämme  thematisch,  dieser  uutheraatisch,  wie  wir  dies  aus  neivaCg  und  andern 
Formen  (R.  Meister,  GD  I  78.  175;  0.  Hoffinann,  GD  II  576),  auch  aus  övagraig 
Alcaeus  4,  21  Diehl  erschließen.  Darau.s  folgt  aber,  daß  man  mit  Unrecht  einen 

Übertritt  der  „Verba  contractu"  in  die  unthematische  Flexion  für  den  Grund- 

dialekt') des  Arkadisch- Kyprischon,  Thessalischen,  Böotischen  und  Klein- 
asiatisch-Aolischen ansetzt  (0.  Hoffmanu,  GD  II  572,  Brugmann-Thumb  328): 

Nur  die  Verba  auf  -c'oj  haben  einen  solchen  in  weiteren  Teilen  dieses  Dialekt- 
gebietes durchgemacht,  die  Verba  auf  -ao,  soviel  wir  bisher  sehen,  nur  in 

Lesbos,  während  wir  außerhalb  dieser  Insel  nur  Belege  für  die  thematische 

Flexion  nachweisen  können:  z.  B.  thessal.  epovr«,  böot.  GovXüvtsg  VLxävteooi, 

arkad.  vixjjtcj  OvXf^v,  die  Verba  auf  -dra  aber,  besonders  nach  Ausweis  der 
homerischen  Spraclie  (vgl.  S.  86),  in  diese  Vorzeit  gar  nicht  hinaufreichen. 

1)  fttpotvr),  das  erst  bei  Kallimachos  auftritt,  ist  wohl  ein  postverbales  Knnst- 
produkt. 

i)  Das  nachhomorische  (pQovgä  wird  Postvorbale  von  ngoogäa,  q)Q0VQim,  nicht 
Qnindwort  von  6pao)  sein. 

8)  Die  Verba  auf  -aoi  bilden  niemals  ihren  Infinitiv  so;  vielmehr  sind  belegt 
üpTidav  &axoii.äctv  /tutpatpäaa&cci  (neben  tJfiqpaqpdav)  ßoüv  iüav  iXäciV  ivixl&v  cv^i- 

fiTiTucua&ai  (neben  iif]Ti6(oai)  vixäv  ogäv  ögcluai^ai  dgüad^ut  netgäv  ittgäuv  aia:tüv.  Daher 

wird  wohl  nnii'iutrca  ein  poetisches  Produkt  sein  wie  rt^i^ßivai  (nach  tpoQilftitui  usw.), 
vgl.  W.  Schulze,  QK  16. 

4)  Eine  plausible  Vermutung  über  seine  Bildung  hat  Brugmann  IF  12,  162  gegeben. 

b)  ̂ ßäoifu  usw.  müßte  natiirlich  '^ßäoiiit  usw.  gelautet  haben.  Zweifelhaft  ist  mir 
der  Äolische  Ursprung  bei  dgäa,  dessen  drei  Belege  dicht  hintereinander  in  einem 
Odysseebuche  auftreten. 

6)  Ich  nenne  ihn  im  folgenden  gelegentlich  „A.rgeliich". 
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In  liuifiaeL  neiväcov  ̂ väu  usw.  und,  unter  der  Zerdelmung  versteckt,  in 

ÖQm(o6i  rjßäoifiL  usw.  ist  augenscheinlich  der  Stammvokal  der  ä-Denominativa 
in  seiner  ursprünglichen  Länge  erhalten,  die  nur  im  Ionisch- Attischen  unter 

dem  Einfluß  der  Verba  auf  -eco  gekürzt  worden  ist  (Brugmann-Thumb  352. 

354;  Hirt,  Hdb.»  536;  Brugmann,  Grd.  2,  3,  210f.).  Diesen  analogischen  Wandel 
allen  griechischen  Dialekten  zuzuschreiben  und  ihn  ins  Urgriechische  hinauf- 

zudatiei-en,  haben  wir  um  so  weniger  Ursache,  als  in  manchen  der  nichtioni- 
schen Dialekte  wie  im  Böotischen  und  Thessalischen  umgekehrt  die  bei  den 

Verba  auf  -aa  berechtigte  Länge  auch  in  den  andern  Klassen  erscheint:  Boot. 
da^iüovteg,  thessal.  xccToiiceCovvdi  (=  att.  xarotxäöi).  Hesiods  äiiästv  opp.  392 

entpuppt  sich  also  als  Böotismus^)  wie  das  S.  92  besprochene  ijCLXvQtaovte. 
Andrerseits  erweisen  sich  die  homerischen  oqöcj  bgccag  vXäov  usw.  als  un- 
äolisch,  also  als  ionisch.  Wir  gewinnen  in  ihnen  einen  neuen  Beweis  dafür, 

daß  das  Epos  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Verfasser  unsrer  Ilias  in  der  Haupt- 
sache ionisch  gewesen  ist. 

V.  Verba  auf  -cäco. 

iÖQchovta  u.  a.  2;' 372  u.  a.,  IdQÜovea  A  119,  Ib^aGai  y/ 598.  —  IdgAeei 
B  388.  390,  lÖQcoöa  A  27. 

fsXcoovrsg  6  111.  v  390,  yskacav  v  347.  —  ys^öca  cp  105,  yeköavteg  ö  40. 
V  374.  —  yeXaöös  O  101  u.  ö. 

^(hsig  0  491,  ̂ (bei  2J  61  u.  ö.,  ̂ (hovß^iv)  A  303  u.  ö.,  ̂ aco  y  354,  ̂ oEfisvai, 

Yj  149,  ̂ (osiisv  CO  436,  ̂ aeiv  TI 14  u.  ö.,  taovrog  usw.  Z  10  u.  ö.,  ̂ Sivxog  A  88, 
Bifxiov  %  245. 

QÜovx{p)  u.  ä.  27  411  u.  ö.  —  iQQaöavto  u.  ä.  ii  616. 
{ivcoo^svcp  d  106,  iivcaoiiEVG)  o  400,  (f)^vc!}ovr{o)  B  686.  A  11.  11  lil  u.  ö. 

„gedenken". v7iv6ovrag  Sl  344  =  £  48  =  w  4. 

Von  T^ßiöoL^L  ÖQcooLfii  uud  der  Variante  jtsivacov  ist  t^^sig  usw.  scharf  zu 
unterscheiden.  Denn  durch  ̂ 6e  3.  Coni.  Praes.  auf  der  Xuthiasinschrift  und 

dosL  doövTL  dooi  in  dem  großen  Gesetz  von  Gortyns,  gtoet  Dl  IV  60  B  17, 
td)T^i  DI  5461,  12  auf  ionischen  Inschriften  ist  das  vorhomerische  Bestehen 

dieses  Verbums  hinlänglich  gesichert.  Auch  IdQcoovra,  idQoaa  usw.  ist  durch 

sein  häufiges  Vorkommen  in  der  Ilias,  im  nachhomerischen  Ionischen  und 
Attischen  über  jeden  Zweifel  erhaben,  ebenso  ist  nichts  gegen  qcoovto  und 

{l)nvG)ovt(o)  einzuwenden,  die  zwar  in  der  späteren  Sprache  verschollen,  aber 
von  den  älteren  Dichtern  zweifellos  dem  Volksmund  entnommen  worden  sind. 

Daß  iiivüovro  von  Frohwein  und  Gehring  unter  iiväö&at  verzeichnet  wird 

und  der  Verfasser  des  Apollonhymnus  209  iivad^evog  im  Sinne  von  iivä^evog 

„freiend"  seinem  Gedichte  verwebt,  beweist  nur  für  das  unsichere  Sprachgefühl 
der  Epigonen  vor  und  nach  Christus  (über  ähnliche  Mißdeutungen  S.  20, 1). 

Dagegen  ist  die  volkssprachliche  Existenz  von  yeXaovreg  yskacov  und 

VTtvaovrag  von  gewichtigen  Gegnern  bekämpft  worden.    Zunächst  hat  Eusta- 

1)  Unklar  ist  riyacca^'B  «  122  neben  icyuKeQ's  £  119,  &y6:a&s  s  129,   aycct.oibivov  v  16. 
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thios  (zu  V  347.  391)  der  Schreibung  unsrer  Handschriften  ausdrücklich  die 

Schreibung  yeloicovreg  yeXoi'iov  vorgezogen.  Ihm  sind  nach  Buttmann  Bechtel 

(Vok.  209)  und  andre  gefolgt  mit  Berufung  auf  yekoiy'iöciöa  hymn.  Yen.  49,  und 
weil  yeXouovTsg  und  yilolav  sich  zusammenschließen,  yiXcbovxsg  yeXcocov  nicht. 

Dem  steht  entgegen,  daß  Homer  von  Adjektiven  nur  ganz  selten  „zerdehnte" 
Partizipialformen  und  niemals  ein  kontrahierendes  Verbum  auf  -koj,  -ö  ableitet. 
Somit  bleibe  ich  lieber  bei  der  Hauptüberlieferung  und  betrachte  yeXacov  als 

Kompromißform  zwischen  yeXcioovtes,  das  der  späte  Dichter  im  Vers  zu 

brauchen  gelernt  hatte,  und  iyskcov,  das  er  sprach  (vgl.  ysXü  Hdt.  IV  36); 

Formen  wie  (ievolvcocj  [lai^äcoGi  (icanaov  (S.  87)  haben  vielleicht  seiner  Er- 

innerung gleichfalls  vorgeschwebt. 

yEXcoovreg  IdQcoovta  vxvaovrag  bilden  nach  Form  und  Bedeutung  eine 

Gruppe  für  sich.  Ihnen  gesellt  sich  aus  der  nachhomerischen  Überlieferung  noch 

§iy&v  bei  Aristophanes  (mehrmals),  giyCoOcc  bei  Sem.  Amorg.,  Qiyoj  bei  Plat. 

bei,  ein  Verbum,  das  bei  Homer  durch  Qiycoo^^sv  |  481  vertreten  ist  („frieren 

werden").  Sie  alle  drucken  einen  körperlichen  Zustand  aus,  drei  von  ihnen 
haben  das  gleiche  Schicksal,  später  in  die  Flexion  derer  auf  -6a  überzutreten 

{^lyoi'v  in  der  Überlieferung  von  Plato,  Xen.  u.  a.,  über  Iöqovv  Qiyovv  vgl. 

außer  Kühner-Blaß  und  Veitch  auch  W.  Schulze,  QE  372),  ähnlich  wie  .Tfii/fjv 
ditl>t]v  allmählich  durch  tchvüv  öhJjccv  ersetzt  werden.  Der  Zusammenfall  geht 

überall  von  den  außerpräsentischen  Tempora  aus  (lÖQcoßa  wie  i^iIXaöa).  Nur 

ysXäa  geht  allmählich  zu  den  Verba  auf  -cia  über,  und  zwar  schon  bei  Homer*); 
auch  hierfür  sind  die  außerpräsentischen  Tempora  maßgebend:  h/iXaG{6)u  ysXä 

wie  ävrittßag  ävriöcoöccv,  xtOuödf  xf^ßatfO-f,  (J)TCtQu66u  TifQoaöiiy)  usw. 
(S.  93f.). 

Bei  80  weitgehender  Übereinstimmung  halte  ich  es  für  unmöglich,  vtcvü- 

ovrccg  in  seiner  Bildungsgeschichte  von  den  andern  zu  trennen.  Dies  geschieht, 

wenn  man  es  aus  *vn:v6ovrc(g^  das  metrisch  gedehnt  sein  soll,  erklärt,  wie  es 
trotz  W.  Schulzes  meisterhafter  Darlegung  (QE  370 ff.)  immer  noch  geschieht. 

vnväovxctg  heißt  nämlich  „schlafsüchtig"-);  wie  soll  vzvöco  zu  dieser  Bedeu- 
tung kommen?  Aber  auch  W.  Schulzes  Vermutung  befriedigt  nicht,  nach  der 

vzvüav  aus  v:ivo}ösi,  iiov  zusammengewachsen  sei,  weil  sie,  von  allem  übrigen 

abgesehen,  vrtvüovxag  eine  Entstehung  gibt,  die  für  lögäcov  neben  fÖQibg,  ys- 
Xäoiv  neben  yiXcog  ausgeschlossen  ist.  Entweder  haben  diese  Verba  seit  alter 

Zeit  denselben  formellen  und  semasiologischen  Bildungsgang  durchlaufen,  oder 

die  einen  sind  au  die  andern  analogisch  herangebildet  worden.  Die  zweite  Mög- 
lichkeit halte  ich  für  die  richtige  bei  giyäv  und  vnväovzccg.  giyüv  paßt  nicht 

zu  ̂ lyog^),  zu  dem  das  homerische  giyrjöev  gehört  (nur  daß  die  Bedeutung 
vom    Sinnlichen   ins    Geistige    verschoben    ist).     Lat.   rigor,   das    einen    alten 

1)  Ana  dem  ■pätem  Ionischen  keune  ich  nur  ytlä»  Hdt.  IV  86  und  die  8.  Sg.  tvytXä 
Uerodas  1,  77,  welches  wohl  futurische  Bedeutung  hat. 

S)  A  844  Bi  f  48  K«  0)  4  (E^fiijs)  tiliro  dk  QÜfiSov  rf/  i'  ävägäv  fifxfiara  &ilyti  av 
i^ilii,  rov;  i'  avtt  xal  vxväorras  tyilQtt. 

8)  Das  Genus  ist  bei  Homer  («  472)  nicht  erkennbar;  später  ist  das  Wort  Neutrum 
Vgl.  %iv9os  :  :xiv9fiaai  T  226. 
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Stamm  *^iy(o6-  erweisen  soll  (Brugmann-Thumb  355),  imponiert  mir  nicht,  da 

es  bei  Plautus^),  Terenz,  Cato,  Ennius,  Lucilius,  Cicero  fehlt,  meines  Wissens 
erst  bei  Lucrez  vorkommt  und  eins  der  zahlreichen  Wörter  auf  -or  sein  kann, 
die  im  Latein  der  letzten  republikanischen  und  der  kaiserlichen  Jahrhunderte 

neu  aufgekommen  sind  (Meyer-Lübke,  ALL  8,  312).  Wie  Qiyav  nach  seinem 
Kontrastwort  tÖQ&v^  ist  wohl  auch  vjtvcoovrag  nach  Idg^ovrccg^  zu  dem  es  in 
anderm  Sinne  einen  Gegensatz  bildet,  geschaflfen  worden, 

ysXojovrss  ttoovtEQ  lÖQaovtsg  sind  augenscheinlich  von  ysXag  ̂ (hg^)  Idgag^) 
abgeleitet,  von  denen  noch  keines  bei  Homer  in  die  Flexion  der  r-Stämme 
übergetreten  ist.  Die  Frage,  ob  und  welche  Konsonanten  einst  zwischen  dem 

ft)  des  Stammes  und  der  Endung  gestanden  haben,  kann  hier  offen  bleiben, 

genug,  daß  die  Grammatik  uns  keinen  Anhalt  bietet,  eins  von  den  dreien 

(auch  nicht  das  nur  in  der  Odyssee  bezeugte  ysXaovrsg,  für  das  die  Ilias 

ysXaödag  ysXdöaßa  hat)  dem  äolisch-ionischen  Dialekte  abzusprechen. 
Anhangsweise  sei  noch  ein  Verbum  auf  -äto  aus  Hesiod  erklärt,  das  nur 

scheinbar  zu  unserer  Gruppe  gehört.    Es  steht  in  dem  Verse: 

Sc.  234  (dQccxovrsg)  doicj  djijjcoQsvvt  STtixvQtäovrs  xaQTjva.  —  ̂ jctxvQtaovrs 

„(die  Köpfe)  krümmend"  ist  sowohl  in  Anbetracht  seiner  Herkunft  von  xvgtög 
(seit  Homer)  wie  seiner  transitiven  Bedeutung  von  vnvaovxag^  mit  dem  es  bei 

Brugmann-Thumb  S.  355  zusammengestellt  wird,  verschieden.  So  steht  es  im 
älteren  Epos  völlig  isoliert.  Aber  seine  Bildung  lediglich  auf  Rechnung  der 

Unwissenheit  oder  Willkür  des  Dichters  zu  setzen,  ist  keine  ausreichende  Er- 

klärung: Auch  die  sonderbarsten  poetischen  Mißbildungen  sind  aus  bereits  vor- 
handenem, in  der  Mundart  gesprochenem  oder  im  Gedicht  gelerntem  Sprachgute 

emporgewachsen.  An  metrische  Dehnung  in  imxvQxcoovxs  glaube  ich  schon 

deshalb  nicht,  weil  unkontrahierte  Verba  auf  -d«  nicht  oder  nur  in  ganz  ge- 
ringer Zahl  im  alten  Epos  existiert  haben  (S.  86).  Wenn  also  die  epische 

Sprache  nicht  der  Boden  dieser  Pflanze  gewesen  ist,  so  wird  es  die  Mundart 

des  Dichters  gewesen  sein:  eTiixvQtcbovrs  entspricht  genau  dem  da^tcoovteg, 

das  wir  oft  auf  böotischen  Inschriften  lesen  (R.  Meister,  GD  H  262,  0.  Hoff- 

mann GD  H  573),  ist  also  ein  Böotismus  wie  die  kurzen  -ag  im  Acc.  Plur.  der 

ä-Stämme  oder  viivsiovöat,  opp.  2,  oIkbCcov  theog.  330  und  äfiasLV  opp.  392. 

1)  Bacch.  280  ist  rigorem  (wie  ältere  Ausgaben  haben)  weder  überliefert  noch  ver- 
ständlich. 

2)  Die  bei  Homer  häufige  Form  ̂ (o6g  geht  auf  t<^f6s  zurück,  das  im  Kyprischen 
Oberliefert  ist  (R.  Meister,  Ber.  Sachs.  Ges.  W.  1910,  235),  vgl.  auch  den  kyprischen 

Namen  Zrö/rjs,  0.  Hoffmann,  GD.  I  193,  den  man  nun  nicht  mehr  für  barbarisch  halten 
wird.  Jenes  ̂ mg  J^6iv  (E  887.  Tl  445)  halte  ich  nicht  für  kontrahiert,  weil  Jcoo)  und 

^loyQico  sich  wohl  von  fco?,  nicht  aber  von  ̂ aSg  ableiten  lassen,  ähnlich  die  Eigennamen 

Z(^ßiog  Z(oyivr\g  ZmxvitQog  usw.  (Bechtel,  Eist.  Pers.  186  f.).  In  der  Zeit  aber,  wo  diese 
beiden  Verba  aufkamen,  dürfte  f  noch  nicht  geschwunden  sein,  das  in  ngmovsg  igQÖiOvro 

im  Epos  die  Vokale  noch  auseinanderhält  (Bechtel,  Vok.  296).  Daß  ̂ mg  älter  ist  als 

S<o6g,  hat  auch  Brugmann  vermutet  (M.  U.  1,  8);  die  Bildung  ist  isoliert  und  rätselhaft. 
8)  lSQ(öca  kann  man  von  ISgmg  iSgm  ISgm  ableiten,  wenn  man  nicht  das  Substantiv 

durch  Konjekturen  {^iSgot  usw.)  entstellt;  vgl.  S.  182. 
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Zweites  Kapitel. 

Aoriste  und  Futura  zweisilbiger  Stämme  auf  -«  als  Uuellen  von  Präseutien. 

Die  vorausgehende  Untersuchung  hat  uns  in  manchen  der  zerdehnten 

Formen  künstliche  Bildungen  erkennen  lassen,  die  von  uichtpräsentischen 

Formen  ausgegangen  sind,  in  den  Präsentien  auf  -dcj  haben  wir  Abkömmlinge 
zugehöriger  Aoriste  gefunden.  Ähnliches  begegnet  in  der  homerischen  Sprache 

nicht  selten,  yiyvo^iu  bildet  bei  Homer  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (yiyvö- 
fievog  d  417)  nur  den  Indikativ  des  Präsens  und  das  Imperfektum  von  dem 

reduplizierten  Stamme,  die  andern  Modi  nebst  dem  Infinitiv  (das  Partizipium 

kommt  sonst  nicht  vor)  von  dem  einfachen  Stamm,  den  man  vom  Standpunkt 

der  Attiker  als  Aoriststamm  bezeichnen  kann.  Bei  weit  über  100  Belegen  für 

yevcouui  yevoifirfV  yiVEö&ai,  ist  natürlich  ein  Zufall  ausgeschlossen.  Einige 

Beispiele  der  Priorität  homerischer  Aoriste  vor  ihren  Präsentien  haben  sich 

aus  Beobachtungen  W.  Schulzes,  KZ  43, 185  {a:tucpC6xEL  ccqüqhjxe  ccTiaxit^v  u.  a.) 

ergeben,  der  auf  die  zentrale  Stellung  des  Aoristes  im  griechischen  Verbal- 
system hingewiesen  hat.  Anderes  z.  B.  bei  Brugraann  Thumb  333  (hora.  e^eaC) 

und  338  (hom.  lävvvruC).^) 
Ich  glaube,  daß  auf  ähnliche  Weise  die  im  folgenden  besprochenen  Verba 

ihre  Erklärung  finden.  Ihre  Bildung  ist  für  die  Geschichte  der  epischen 

Sprache,  in  deren  Werdezeit  sie  fallt,  bedeutsam. 

1. 

uyKuG%e  praes.  «119,  aydaö^ai  ;t  203,  rfyauöd^e  e  122  —  neben  üya^iai  ̂   1G8. 

lif  175,  äyuG^e  (uyäa^e?)  s  129  —  zu  ccycca6669ca  ö  181,  iiydaauro  FlSl, 

uydööuxo  P  71  u.  a.,  dya66i(^£&'  1^224  u.  n.,  uyäeavxo  (J  71  u.a., 
Kyüai]ö&i  »Ä  111,  uyci66un€vos  usw.  //41  u.  a.,  ccyrjzög  usw.  E  787  u.  a. 

Statt  dydööeed^ca  rjydaaccro  äyaöod^tvog  usw.  pflegt  ein  geringer 
Teil  der  Handschriften  ccydöeö&cct  tjydöccto  usw.  zu  bieten. 

dvTi6iiOi  <2>151,  (h'TiöojGiv  Z127,  dvxioävrav  ^P"  643,  uvxidccv  N  2\h,  arxiöca- 
Odv  y^31,  ävxLdao^i  il  <o2  (alles  praes.);  fut.:  uvxLÖci  M  368  u,  a., 

ävriöcov  u  25,  dvxtöavxtg  V  125,  ccvxi6aaa  0  431  u.  a.  —  neben  dv- 

xidoeig  fut.  ;|;  28  —  zu  dvxidar^xov  M  35(),  dvrtdöetag  uvx(dGiit(v) 
dvxidöui^ev  dvxidöug  usw.  A  67  u.  a. 

1)  Wahrscheiulich ,  doch  noch  nicht  sicher  erwiesen,  ist  auch,  daß  manche  Prä- 

Hentien  des  Typus  uuf  -dvut  mit  und  ohne  Nasalinfigierung,  der  in  nachhomerischer  Zeit 
sich  vom  Aorist  aus  weiter  verbreitet  hat  {daQ&dva  Piut. ,  luiTtcivbi  Ttuv&ävco  (spilt)  zu 
hom.  iduQÜov  litnop  Ixadof),  erst  während  der  epischeu  Zeit  aufgekommen  sind,  ins- 

besondere ^fia(>rai'f  Ä  372.  ü  68.  iöll  neben  häufigerem  ünaQTt{v)  «/laprcöv  i^fißgoxor  uaw  , 

ni(inl€':vizai  I  679  neben  i^m^inXridt  m'fijriaiT^o),  nvv9ävoy.ai  ß  315,  nwOaiöfir^v  t>  266 
neben  viel  verwendetem  ntv&onai  rrv^öiir^v.  Vgl.  Thumeysen,  IF  4,  78  f.  und  (mit  ganz; 
andrer  Erklärung)  Brugmann-Thumb  S.  835,  Brugmann,  Grdr.  2,  8,  282.  —  Die  nachhü- 
meriache  Dichtersprache  hat  oft  zu  alten  Aoristen  PriUeutia  hinzugobildet,  s.  B.  xlvw  xim 
(W   Schulte,  QE  319.  868,  4)  ivlenm  itftfvoa  förrouai  %UXo\iai  (Brugmann-Thumb  380.  888). 
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ysXöco  (v.  1.  sö&co)  praes.  (p  105,  yelöavtsg  6  40.  v  374.  —  neben  yelcjovreis 

ysXcöcov  S.  90.  —  zu  {i)yUa60e{v)  O  101,  yeXaöav  ̂ P"  840,  yeXaaöav 
B  270  u.  a.,  yekäßai  |  465,  yeXdööas  A  378  u.  a.,  {kx)yE}.d6ccs  ß  301 

u.  a.,  ytkdöaöcc  Z  484,  yeXaCTd  #•  307. 
öa^da  fut.  X271,  da^6co6i,v  fut.  Z  368,   ̂ a^ta  fut.  ̂ 61  —  zu  iöd(ia60a  dd- 

}icc66ag  {e)dd^cc66(sv)  dd}ia6(s)  ödfiaöGav  daiidößcj  dcc^deßt}  da^dßi] 

daiJidöGofisv  dd[ia&(}OV  dd^uöov  dcc^dö^ag  da^ddavtsg  {i)da^d66aro 
usw.  E  191  u.  a. 

ildav  praes.  E  366  u,  a.,  slsEXdav  e^eXdcov  x  83,  fAcov  ü  696.  d  2. 

i'Adwöt  fut.  iV315.  7^319,  sXdav  fut.  £  290  —  neben  jtaQsXdaösig  fut.  »P"427  — 
zu   riXada   r}Xaös(v)    ̂ Xadav    sXaö^sv)    slaöav    £Xa66{sv)    iXdööafiev 

slaößocv  ikdöriöd'a  sXdGö]]  sXddf]  iXdGöOfisv  iXd6{6)ai  iXd6{0)aq  7]Xa6d- 
liEö^a  u.  a.  E  584  u.  a. 

egduGd^s  (ipf )  n  208.  —  neben  eQa^cci  F  446  u.  a.,  sQarm  1 64.  —  zu  riQued- 
(iy]v  SSn,  yiQdöux    il  182,  rjQdaßazo  T  223  u.a. 

iXdovTUL  praes.  B  550  ■- —  neben  IXdöxovtui  Z  380,  IXdöxEöd^at  A  386,  IXd- 

6X0VT0  A  472  u.  a.  —  zu  IXdööo^^  y  419,  [Xd66£ai  A  147,  lXa(S6[is69a 
A  444,  IXccöödiisvot,  A  100. 

xf/^coi^  I  425  zu  {s)x£(x6{6)£  JT  347  u.  a.,  xiaöav  v  161,  xsdöai^L  ̂   388,  xsdßGca 

0  d22,  d^q)Lxsdö6as  |  12,  xsxsaßfiEva  6  309,  xsußd"»}  77  412  u.  a. 

xbQaa6%'e  praes.  y  332,  >c£()oo3i'ro  -ö-  470.  v  253  —  neben  xsQatB  (iptv.)  1 203, 

neben  xigcovrai  {xEQcbvrai)  Coni.  Praes.  ̂   260,  xsQ&vtag  a  364,  3<e- 

q5)vto  o  500   —    zu  xBQa66e{y)   s  93  u.  a.,   xeQaßaöa  0  189  u.  a., 
xsQdööaTo  y  393  u.  a.,  xegaß^d^evog  ?;  179  u.  a. 

ivixXäv  &  408.   422   (etwa  „widersprechen"),    xatExXcsv    V  227    —    zu  dia- 
xXdööag  E  216,  xXdöE  1 128,  ixXdß&r]  A  584  u.  a. 

xQSiiöa  fut.  77  83  —  neben  Ixqe^co  O  18.  21  —  zu  (a7CE)xQE^ci6Bv  ̂   879  u.  a., 

xQEiidöag  usw.  iV597. 

TtEQdav  fut.  „verkaufen"  0454^)  —  zu  7iEQaö6a  ETtsQuöeag  E7CEQa66E^  jtBQu6(0)av 
TCEQddriXE  TCEQdGELE. 

Zu  folgenden  Aoristen  sind  erst  in  nachhomerischer  Zeit  Praesentia  belegt: 

^Xd66£  E  307  u.  a.,  £^Xa6Ev  6  97. 

{ß)6na6B{v)  E  859  u.  a.,  öTcaßd^rjv  6nacS6d^£vog  usw.  77  473  u.  a. 

Unter  den  registrierten  Verba  nimmt  avnöcov  dvridöag  durch  die  Menge 

seiner  Präsensformen  eine  Ausnahmestellung  ein.  Es  ist  aber  auch  ganz  anders 

gebildet  als  die  übrigen,  denn  es  kommt  augenscheinlich  von  dvtCog,  während  jene 

nicht  oder  wenigstens  nicht  unmittelbar  denominativ  sind.  Nur  unterscheidet 

es  sich  von  andern  nominalen  Ableitungen  dadurch,  daß  in  ihm  zwei  verschie- 
dene Bildungen  zu  einem  Paradigma  zusammengetreten  sind,  dvxLÖo  wie 

Xo%6Gi6i  iöTQaröcovro  yoöcovtEg  und  dvtLdöag  etwa  wie  aix^d66ov6i  z/  324, 

nvxd6ag  Ü581,  Ttvxd^ouv  fi22b,  To^dößairo  ;k  78  u.a.,   tnEto^dtoi^to  F  79. 

1)  .  .  .  rjntlXrias  nöSccg  v.cil  xstporg  vnsQ%'iv 
firjOsiv  Kccl  Tiegäccv  vijeojv  iicl  xriXiSanäcav. 

Der  Infinitiv  wird  fälschlich  von  Ebeling  und  in  den  Indices  als  präsentiach  regiBtriert. 
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Es  ist  dieselbe  Konkurrenz  des  Typus  auf  -c'.o  und  des  auf  -d^oj  -äöca,  der 
aus  änyLcc  i]xCp]Oiv  und  cai^dlei  iirCyncöiv  bekannt  ist  und  dem  wir  auch  in 

diesem  Kapitel  noch  wiederholt  begegnen  werden.  Somit  hat  ccvtlöcov  mit  den 

andern  der  aufgeführten  Verba  nur  die  Ähnlichkeit  der  Form  gemeinsam,  nicht 
die  Abkunft. 

Bei  diesen  sind  die  Präsensformen  nur  schwach  vertreten,  wenn  man  sie 

in  Vergleich  mit  den  Aorist-  und  Futurformen  stellt,  und  sie  scheinen  nur  den 
Jüngern  Teilen  der  homerischen  Gedichte  anzugehören.  Dagegen  sind  sie  nach 

Ausweis  nachstehender  Tabelle  im  nachhomerischen  Griechisch  ganz  geläufig. 

Umgekehrt  steht  es  mit  den  Futura  auf  -aw,  die  bei  Homer  durch  Zahl  und 

Art  der  Belege  vorherrschen,  während  sie  später  durch  die  Bildung  auf  -e« 

-tfo/ta«,  dor.  -|o  zurückgedrängt  werden: 

ytXäi 

Saud» 

igm 

xldoj 

Präseufr 

ytXä    Hes.    Th.   40,    Find. 
Aeschyl.   Soph.   Ar.  Hdt. 

Plat. 
 ' 

Quint
.  

Smyru
. 

DI  6314  tlgtXä
v  

(=  sigelcb
v) 

Eretria,     Find.     Aeschyl. 
Soph.  Ar.  Hdt.  Thuc.  Xen. 
Apoll.  Rh.  (3,  872  iXasv) 

Ar.    Soph.   Aeschyl.    Plat. 
Isoer.  Lys.  Hdt. 
Mar  Hdt.  Thuc. 

{iXäovrai  Hom.) 
(xf^dfrvftt) v.tQocaai  Arat,  x/pä  com.poet. 

bei  Ath.  p.  48  a,    xbqocov 

Antim.   bei  Ath.  p.  468a, 

xiQoiv  Apoll.  Rh. 

{xifBIJuivWfll) 
__ 

{niirgäeTHd)) _ 

AvxiSca Apoll.  Rh.  Opp. 

Futurum  auf Futurum  auf Futurum  auf 

-ü 

-ao^ca 

-(ff)(T(0 

ivyeXä  Hero- 

Plato  Ar.  Lye. 
nur  nachklas- daa 1,  77 Xen.  Luc. 

Plut. sisch 

— — 
Apoll.  Rhod. Aeschyl. — 
Xen.  Hipp. 

Soph.  Ar. nachkl. 
Plat.  Hdt. 

Apoll.  Rh. 
• 

_ 

_ 
Lucian,  Jo- 

nachklassiscb 

sephus 

, nachklassisch 

Ar.  Plut.  312 

Theognis 

xQe(i7]aoiLui intr.  Ar.  u.  a. 

Alcaeus  com., 

Orac.  Sib., 
nachklass. 

&vTid^o)  Find. 

Die  Tabelle  zusammen  mit  dem  oben  dargelegten  homerischen  Material 

gibt  den  Anschein,  als  seien  die  Futura  auf  -uio  und  die  Aoriste  auf  -ädöuL  alt 

und  diePraesentia  auf  «Vo  -oicousw.  in  einer  Jüngern  Periode  des  epischen  Schaffens 
aufgekommen.  Dieser  Schein  würde  sich  als  trügerisch  erweisen,  wenn  yeXöoi 

usw.,  wie  noch  bei  Brugmaun-Thumb  351,  Brugmaun,  Grdr.*  2,  3,  208  gelehrt 

wird,  aus  ̂ yeXaöico  entstanden  wären.  Aber  diese  hypothetische  Urform  steht  im 

Widerspruch  mit  vai'a  :  d:t£vc'cö6((ro  vdo&ri  (J.  Schmidt,  KZ  38,35, 1),  oio  aus 
*-o(yfo,  xekiCbi  usw.  und  ist  daher  von  J.  Schmidt  a.  a.  0.,  Ehrlich,  Z.  idg.  Spr.  44 
und  andern  mit  Recht  aufgegeben  worden.  Eine  unmittelbare  Verknüpfung 
mit  urindogermanischen  Prisenstypen  scheint  überhaupt  unmöglich.  So  spricht 

sowohl  die  Verbreitungsgeschichte  unsrer  Praeseutia  wie  ihre  Bildung  dafür, 
daß  sie  erst  aus  dem  griechischen,  nicht  aus  dem  vorgriechischen  Verbaleystem 



96  Zweiter  Teil:  Archaischb  und  moderne  Forme» 

erwachseu  sind.  Wo  sind  die  sprachlichen  Gewächse,  deren  Absenker  sie  sind? 

Sehen  wir  uns  unter  den  homerischen  Formen  um,  so  fallen  sofort  als  äußer- 

lich ganz  übereinstimmend  die  mitaufgeführten  Futura  auf  -d«  und  die  Kon- 

junktivform xeg&vTccL  auf.  Nach  herkömmlicher  Auffassung  sind  jene  Futura 

auf  -dra  von  Haus  aus  Konjunktivformen  von  s- Aoristen,  die  den  lautgesetz- 
lichen Schwund  von  s  bewahrt  hätten,  während  sonst  sdei^a  usw.  die  Restitu- 

tion des  Spiranten  veranlaßt  hätten.  Dem  Einwand,  daß  diese  Erklärung  un- 

wahrscheinlich sei,  weil  die  andern  Konjunktivaoriste  gleicher  Bildung  an  die- 

sem restituierten  s  partizipieren  {teCöa),  begegnet  Brugmann,  Grdr.^2, 3, 414f. 

mit  der  Hilfshypothese,  daß  lautgesetzliches  '■^■ixgeiiaa  länger  existiert  hätte 
als  *hBU'.,  weil  dieses  dem  Einfluß  von  idn^a  infolge  der  Silbengleichheit 

stärker  ausgesetzt  gewesen  sei.  Mir  ist  ein  langlebiges  *ixQs^acc  mit  seinen 
gleichen  Hiatvokalen  gar  nicht  wahrscheinlich.  Das  Entscheidende  aber  ist, 

daß  augenscheinlich  zugehörige  wirklich  überlieferte  Formen  auf  eine  andre 

Erklärung  weisen.  Neben  Hocoöl  steht  eXcc'  ßddi^e'  AccxcovsgIi.es.  (vgl.  2.  Sg. 
Imp.  lAä  Find.  I.  5,38,  Eur.  H.  F.  819  u.  a.),  Tiotslccta  (7tor)£Xdvxco  in  der  Ar- 
golis  und  Kos  (IG  IV  554, 6.  DI  3636),  ytageXcivta  Theokr.  5, 143,  Formen,  die 

man  nach  den  dialektischen  Kontraktionsregeln  nicht  von  *lXcc(o  ableiten 
kann.  Neben  xqsiiöc)  steht  xQSfidvrsg  Athen.  1  p.  25d  (im  Text,  nicht  im  Zitat), 

neben  hom.  TisXdööai  attisch  TtsXä  (fut.)  und  i^:isXa'  i^Tiala^s  Ttgögays  ByyL^s 
Hes.,  mit  dem  0.  Hoffmann  kvniXa  auf  der  selinuntischen  Weihinschrift  DI 

5213,4  identifiziert  hat  (Ernst  Fränkel,  IF  28,242). 

Auch  die  meisten  der  andern  Aoriste  auf  -a6(Sai,  denen  Praesentia  auf  -ao 
zur  Seite  stehen,  haben  Beziehungen  zur  unthematischen  Flexion:  xldööat.  durch 

ccTtoxXdg  Anakreon  fr.  17  B,  IXdööaö^ia  durch  iXrjd-{i)  y  380.  n  184,  iXdd-i,  Si- 

mon. 49  u.  a.,  l'Aarf  Ap.  Rh.  4,984  u.  a.,  fXdvteg'  s^sv^uvl^o^svol  e^iXsov^s- 
vof  Hesych.  und  besonders  yeXdööat  durch  epidaurisch  duyiXa  xatccyeXdusvog 

DI  3339,34. 123,  ysXav  in  dem  Glykoneus  eines  anonymen  Dichters  im  Et.  M. 

225,8  (fr.  adesp.  77  B.*),  wo  auch  ysXdvtog  „xatä  övßtoXrjv  rov  ä"  zitiert  wird. 

Dazu  kommen  noch  aus  Theokrit  yeXdvn^)  1,  90  und  vielleicht  igdwi^)  7,97, 
mit  den  rätselhaften  Medialformen  sqügkl  1,  78  (v.  1.  £Qa66ui)  und  eQäxai  2, 149, 

die  kaum  verkannten  Konjunktivformen  wie  Sappho  13  Bergk  =  5, 4  Diehl  öttoj 

xig  egätat,  nachgebildet  sind*)  (Wilamowitz,  Sappho  Sim.  S.  47, 1).  Diesen  un- 
thematischen Formen  reihen  sich  jene  Futurformen  iXdcoau  usw.  formell  als 

Konjunktive  an  wie  in  altepischer  Zeit  öt^qa  ßria  dafii^a  usw.  sich  in  das  Para- 
digma edrrjv  sßrjv  iddfirjv  eingefügt  haben.  Die  Rechtfertigung,  sie  ihrer  Bildung 

nach  als  Konjunktivformen  zu  fassen,  ist  zunächst  dadurch  gegeben,  daß  der 

Konjunktiv,  insbesondere  der  aoristische,  auch  futurischen  Sinn  hatte  (Brug- 

mann-Thumb  557,  Brugmann,  Grdr.^  2,3,741).  Weiter  können  wir  feststellen, 
daß  auch  in  der  historischen  Gräzität  der  konjunktivische  Gebrauch  noch  nicht 

1)  Die  Hss.  und  Herausgeber  y^Xävti,  was  unmöglich  ist,  weil  im  Dorischen  ü  mit 
0  zu  CO  kontrahiert  wird,  nicht  zu  a. 

2)  Wilamowitz  mit  einigen  geringern  Handschriften  ^Quvxui.    Theokrit  gebraucht 
meist  das  Medium,  das  Aktivum  in  ijpoji/  6,  24  und  iQÜ  7,  97. 

3)  Vgl.  naqioräxai  (ind.)  Parmenides  16,  2,  für  das  Diels  nccQl6rr]tat  vorschlägt. 
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außer  Kurs  gekommen  war.  Äwar  findet  sich  keine  der  bei  Homer  belegten 

Futurformen  zugleich  auch  in  konjunktivischer  Geltuug.  Aber  homerisch 

iXöojöt  hat  im  lokrischen  {ai  xa)  ccrsXäovtai.  Solmsen,  10 S  nr.  37  v.  8  ein  kon- 
junktivisches Gegenüber,  und  bei  Homer  selbst  kommt  eine  analog  gebildete 

Konjunktivform  vor,  nämlich  jenes  schon  genannte  xegCivrai: 

z/  260  Ttw  (?£...  ör£  TtSQ  T£  ysQovGiov  olvov 

yiQyelcov  ol  üqlöxol  ivl  XQrjxriQi,  xsQävxui. 

Vgl.  ähnliche  Konstruktionen  von  ort  mit  dem  Konjunktiv  E  500.  77  365.  386, 

während  der  Indikativ  nach  orf  im  iterativen  Sinne  nicht  bei  Homer  zu  belegen 

ist.  Nun  akzentuieren  zwar  die  Handschriften  xegovrai,  aber  in  dieser  Gestalt 

kann  die  Fonn  nicht  homerisch  sein.  Denn  der  Vergleich  mit  dvvcovrui^  durch 

den  Leaf  und  andere  sie  rechtfertigen,  ist  unzulänglich,  weil  der  Konjunktiv- 

typus dvvcjficii.  i:rC6Tco(i(ct  xge^oiuat  ^agvco^iai  ans  formgcschichtlichen  Gründen 

nicht  alt  sein  kann  (Brugmann-Thumb  S.  38())  und  bei  Homer  noch  nicht 
existiert  {dvvr,ui  usw.  S.  150).  Dagegen  ist  xegiövrai  als  Schwesterforra  der 

xQ(u6c3  iXöooöi  bXtirui  usw.  formell  in  jeder  Hinsicht  gerechtfertigt,  und  daß 

es  noch  als  Konjunktiv,  nicht  als  Futurum  verwendet  wird,  braucht  bei  dieser 

Form,  die  in  einem  der  altern  Gedichte  (wenn  nicht  gar  einem  der  ältesten) 

belegt  ist,  und  der  geringen  Anzahl  vergleichbarer  Formen  keinen  Anstuß  zu 

geben.  Wurde  liun  der  Konjiinktivtypus  y.Eoüvrui^  der  in  seinem  eigentlichen 

Bereiche  durch  Bildungen  wie  da^daöszai  A  478.  0  220  überwuchert  wurde, 

mit  QQdvxai  aodvxui  usw.  assoziiert,  so  war  Gelegenheit  vorhanden,  auch 

xfpc^KöO-f,  xiQÖcjvxo  und  weiter  kgäaG^t  (impf)  uyäuöd^s  usw.  hinzuzubilden. 
Daß  die  Epigonen,  die  in  ihrer  Umgangs-  und  Literatursprache  nur  xegc/.vvv^c 
xtgavvva  hatten,  das  uralte  xegävtai  nicht  mehr  verstanden  und  nach  der 

Weise  der  ihnen  geläutigen  dvvcovxca  xQt^covxai  usw.  betonten,  ist  beinahe 

selbstverständlich.  Haben  sie  doch  auch  den  alten  Konjunktiv  zu  olSu  sich 

mundgerecht  gemacht,  indem  sie  dSd  eldeco  elöt]s  ctd;";  eldiböL  siöt'aöi  schrieben 
und  betonten,  obwohl  slöoiisv  ndexs  klärlich  dartuii,  daß  die  Formen  einst 

döa  tideig^  eldei,  elLdovöi{v)  gelautet  haben  (S.  189). 

So  wäre  schon  seit  alters  in  iXöoOt  öauda  dufiä  xeQüvxai  usw.  ein  Gebiet  ge- 

geben gewesen,  von  dem  aus  die  Neubildung  des  Indikativ  Präsentis  sich  voll- 

ziehen konnte.  Denn  diese  Formen  stimmten  J!i  nach  Aussehen  und  Funktion 

mit  dem  Konjunktiv  der  ursprünglichen  Verba  auf  -uco  überein.  Da  aber,  wie 

mir  scheint,  die  Präsens-Indikativformen  yeX.oa  und  Genossen  erst  in  der  jun- 

gem Hälfte  der  homerischen  Gedichte  auftreten,  kann  diese  Übereinstimmung 

nicht  den  Ausschlug  gegeben  haben,  um  so  weniger,  als  schon  in  der  epischen 

Sprache  die  konjunktivische  Funktion  der  alten  Futur-Konjunktivformen  auf 

6(o  durch  sekundäre  Bildungen  des  ̂ -Aorists  {öuficiaoo^tv  tX.aöiö^u  iXdöOofiui 

TCtQccfirjf  usw.)  fast  ganz  ersetzt  worden  ist.  Aus  analogem  Grunde  kann  ich 

der  futurischen  Funktion  der  Formen  auf  -dw,  die  sich  ja  vielfach  mit  der  prä- 

sentischen berührt  (Brugmann-Thumb  S.  557  mit  Literatur,  Brugmann,  Grdr.* 
2,3,741),  keinen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Bildung  der  neuaufiretendeu 

Präsenskategorie  zugestehen.  Dagegen  scheint  mir  die  Gruppe  ixtXe6{a)u  xBXta^ 
M«>iit»r,  Votontidiiingon  i.   EDtwicklungtKrjvcliirhl«  'lot  h'.m    KuDitdialvWu  7 
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hvBlxB6(6)a  vBixico,  t,Bco  xQEco  aldsoficct^  ferner  xccXeo  exdX£6(6)a  ein  einwand- 

freies Muster  für  Eyila6{0)a  ysläa  abzugeben.  Sie  ist  stark  genug,  um  gele- 

gentlich auch  Denominativa  der  o-Stämme  zu  sich  hinüberzuziehen  (xorionai 
xordööaro  zu  xörog^  Tto&sco  Bx6^E6a  zu  Trd^og,  mehr  in  der  nachhomerischen 

Sprache^)),  denn  sie  hatte  vor  dem  Typus  novico  an6v}]0cc  die  völlige  Ausge- 
glichenheit des  Stammes  voraus.  Da  nur  xaXsco  ixdlsGöa  Anspruch  darauf  hat, 

für  vorhomerisch  zu  gelten  (für  sicher  begründet  halte  ich  diesen  Anspruch 

nicht),  während  tsXeco  vsixsco  erst  in  der  Zeit  der  Homeriden  aus  xbXsI(o  vsl- 
x6t(o  entstanden  sind,  empfiehlt  es  sich  auch  auf  Grund  dieser  Betrachtung,  das 

Aufkommen  von  ysXoco  usw.  erst  der  homerischen  Sprachperiode  zuzuweisen. 

Daß  ein  verbreitetes  Verbalsystem  ein  andres  trotz  verschiedener  Vokalqualität 

vervollständigen  hilft,  finden  wir  auch  bei  den  Verba  contracta:  Denn  cpiXeco 

(pi.ky\6aL^  rt(icc(o  ri^fjöat,  haben  die  auf  -o'w  -cböat  nach  sich  gezogen,  mag  man 
nun  den  Ausgang  im  Verbaladjektiv  oder  im  Aorist  suchen  (Wackernagel,  Spr. 

U.  122;  dazu  S.  86  dieser  Arbeit).  Ähnlich  haben,  denke  ich,  die  Verba  auf 

'C^co  {tQi^cj  i\Qi6{6)a,  xo^Ct,(X)  hx6aL(j{6)a)  die  Bildung  und  Ausbreitung  derer 

auf  -dla  beeinflußt  {aQoidt^co  riQ7i<xi,a  geht  in  homerischer  Zeit  zur  Flexion 

t'lQTiaöa  über).^) 
Die  Neubildung  des  Präsens  ist  wohl  auch  noch  dadurch  erleichtert  worden, 

daß  die  in  der  Verbreitung  begriö'enen  Verba  auf  -dt,ci  mehrfach  in  das  Gebiet 

derer  auf  -da  eingriffen,  so  daß  es  manchmal  scheinen  konnte',  als  gehörte  zu 
diesen  ein  Aorist  auf  -äöa^): 

dvtiöcoGt  (von  avtlog)  neben  dvtidöag  (von  dvrid^G)). 

7)xC^a6£v  All  (schwächere  Überlieferung  rjrCiirjö' ;  zu  homerisch  ccn- 
[id^cj),  sonst  iqrcfirjöev. 

in:eQa66cc  e  409  „ich  durchquerte"  (statt  „ich  verkaufte";  vgl.  S.  20, 1), 
sonst  iitsQrjGa  (zu  homerisch  exTiegda). 

ßid^eraC  (öe  AxiXXsvs)  X  229  neben  d  s  ßiäato  . . .  Tgäeg  A  467,  6vv 

...  Xiav  bßir\<5axo  11 823. 

Gxidöri  .  .  .  ÜQOVQCiv  $232    neben   öxiöcovxöxeTtciöcctccyvLca ß^SSvL.a.. 

Wir  haben  demnach  auf  dem  Gebiete  dieser  Verba  eine  dreifache  Ver- 

änderung zu  konstatieren,  die  sich  zum  Teil  innerhalb  der  epischen  Periode 

vollzieht:  Die  Formen  wie  iXöcoöL,  xqs^iöco,  xBQcbvxat  verlieren  ihre  Funktion 

als  Aoristkonjunktive,  weil  sie  in  dem  neu  aufgekommenen,  mit  5  gebildeten 

Paradigma  isoliert  sind  und  werden  durch  iXdöcoöi  usw.  ersetzt.  Sie  erhalten 

auch  in  ihrer  Funktion  als  Futurformen,  wieder  infolge  ihrer  formellen  Isolierung, 

1)  Wackernagel,  KZ  33,  35  (nur  halte  ich  es  nicht  für  nötig,  uu  hypothetischem 
*i9^£6acc  *i-)iB66cito  Zuflucht  zu  nehmen). 

2)  Alt  scheint  nur  oTtä^co  oiTtccacu  (zu  onriSia)  zu  sein.  Debrunner,  Gr.  Wortb.  S.  118, 
denkt  sich  die  Abkunft  der  Verba  auf  -ä^a  von  Nomina  auf  -«s  -äSo?.  Aber  diese  selbst 
und  die  zugehörigen  Verba  auf  -ajw  sind  bei  Homer  vereinzelt  {'^ccaciii-vvdSsg  evväcrj). 

3)  Hierzu  gehört  wohl  auch  das  in  seinem  Werdegang  noch  nicht  aufgeklärte  Scäzcci 

T  91.  129  neben  uäeäiiiiv  T  137   u.  a  ,  ädoO^riV  üdod-r}  <iac^£i's  T  136  u   a. 



Zweites  Kapitei,.    Aobistk  und  Fotcha  zwKisn-BiCEB  Stämme  auf  ü  usw.  99 

durch  die  Bildungen  mit  6  {jiagsPMGöeig,  dvriüöEig)  eine  in  der  uachhomerischen 

Sprache  immer  weiter  um  sich  greifende  Konkurrenz.  Drittens  kommt  zu  dem 

neuen  Aorist-  und  Futurtypus  auf -ff-  ein  neues  Präsens  auf-ac?  auf.')  Dieses  verrät 
seine  Herkunft  aus  den  nichtpräsentischen  Tempora  zum  Teil  durch  Beibehaltung 

des  Stammvokals  u  auch  vor  o-Laut  (Ikdovrai,  BlgfXdav^  e^ekdav),  während 

andere  Formen  (ysXöoo,  xsqöovto^  xsQojvrug^  xegüino)  völlig  sich  den  alten 

Verba  auf-««  anpassen,  lldovrca,  i^-,  etsekcccov  lassen  sich  im  Ionisch-Attischen 

nur  in  poetischer  Sprache  nachweisen,  yeXöco^  xeQÖcovro  haben  —  abgesehen 

von  der  Zerdehnung  —  auch  in  der  Sprache  des  Lebens  existiert. 

Sind  somit  die  Präsentia  auf  -«'o,  die  neben  Aoristen  auf  -da(o)ac  stehen, 
durch  ihre  Verbreitungsgeschichte  und  ihre  Entstehung  als  Formen  erwiesen, 

die  erst  während  der  Zeit  des  epischen  Schafifens  aufgekommen  sind,  so  haben 

wir  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  denn  die  älteren  und  ältesten  Dichter 

„ich  lache,  ich  ziehe,  ich  begehre,  ich  mische"  ausgedrückt  haben.  Nach  einer 

jetzt  herrschenden  Ansicht  hat  neben  yslöco  usw.  ̂ ytka^ii  usw.  existiert  (Brug- 

mann-Thumb  S.  324).  Ob  die  zitierten  dorischen  Formen  und  die  altindischen 

Analogien  es  nötig  machen,  diesen  Präsenstyp  für  die  ur-  oder  vorgriechische 
Zeit  zu  konstruieren,  sei  jetzt  dahingestellt.  Der  homerische  Formenbestand 

enthält  eine  Anzahl  andersartiger  Bildungen,  die  vor  und  neben  den  jungen  auf 

■d(o  gebräuchlich  gewesen  sind. 

1.  fpa/itti  S  128:  Das  Medium  ersetzt  das  fehlende  Aktivum. 

2.  öduvTjUL  :i6Qvdg:  ürindogermanischer  Typus,  zu  dem  dufivu  2.  Sg.  Med. 

!S  199  gehören  kann,  nicht  aber  öapivü  3.  Sg.  Act.  X  221  (v.  1.  ddavarai),  was 

seinerseits  eine  epische  Neuschöpfung  ist,  die.  wie  ich  glaube,  von  der  äolischen 

Form  idduvic  ausgegangen  ist. 

3.  [Xdöxo^ai:  Vorhomerischer  Typus. 

4.  ilavva:  Bildung  dunkel  (vgl.  Brugmann,  Grdr.*  2, 1,  321);  das  Wort  ge- 
hört, aus  seiner  Verbreitung  bei  Homer  zu  schließen,  schon  in  die  altepische 

Sprachschicht. 

5.  yeXäa  s.  S.  90. 

6.  Neubildungen  auf  -dt,03:  Bei  Homer  nur  neXd^eiv  £766,  später  auch 
daudta  (lies.  Th.  865,  Äschyl.  u.  &.},  uvtidlco  (Pind.  Ildt.). 

7.  Neubildungen  auf-^fca:  igatC^co  Aböl.  P660,  von  Igazog  oder  *igdTrjg 
aus  gebildet. 

8.  iXdöxQeov  £"543,  wie  ßiixirgeiv  fi  124  mit  noch  unerklärtem  Formans.*) 

9.  xi'gaie  I  203  wie  xeguiirai  auf  einer  delphischen  Inschrift  (Solmseu, 
KZ  39,  21(5),  äyuionf'i'ov  v  16  ist  von  xsgd6(o)uG9ai  dyd6{6]uGx^ta  aus  nach 
Ivuooi  vuCco^  dda{(i)ae&(a  daCo^rti  gebildet. 

10.  Es  werden  ergänzend  andere  Verbalstämme  herangezogen,  etwa  äy- 

vvfii  ̂ rjyj'v^i  zu  xXddöui 

1)  AU  noch  unerkliirtes  Kuriosum  der  spätem  Sprache  führe  ich  da«  Fut.  ixye- 
/äovrai  h.  Yen.  196  an. 

2)  Homer  hat  Huxi'jq,    andrerseits  haben  auch  fi^rjarT^^,    dgr^ar^Q  (Frünkel,  Nom. 
*g.  S.  7),  kret    xaara»-  anorganisches  a 

7» 
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Von  allen  diesen  Suppletivpräsentien  haben  sich  in  der  nachhomerischen 

Sprache  neben  denen  auf  -da  nur  die  auf  -d^c3  und  in  bescheidenem  Umfang 

die  auf -v?2,at  (Wackernagel,  Spr.  U.  207)  als  produktiv  behauptet.  Alle  übrigen, 
die  altererbten  und  relativ  jungen,  haben  keine  neuen  Triebe  angesetzt. 

Durch  ihre  Menge  und  Verschiedenheit  untereinander  verraten  sie,  daß  es  in 

der  Umgangssprache  der  älteren  Dichter  ein  unmittelbar  zu  yeläööai^  ikdö- 

6ai  usw.  gehöriges  Präsens  gar  nicht  gegeben  hat.  Es  ist  dies  nicht  der  ein- 
zige Fall  bei  Homer,  daß  eine  ganze  Verbalklasse  nur  im  Aorist  vorkommt 

(Typus  ejtsqjvov  und  ygaQOVf  Brugmann-Thumb  S.  333).  Typus  '^ysXa^L,  wenn 
er  je  existiert  hat  und  die  dorischen  Formen  nicht  vielmehr  mittelbar  zu 

tijtä^L  zu  stellen  sind,  hat  in  der  epischen  Sprache  niemals  existiert. 

Noch  weniger  begründet  als  die  -angeblichen  Verba  auf  -a^i  sind  die  auf 

-£/it  und  -ojtit  (Brugmann,  Grdr.^  2,  3,  151),  insofern  ihnen  Formen  wie  xara- 

yeXccfisvog  fehlen.  Ich  glaube,  daß  mindestens  ein  Teil  der  Verba  auf  -a'cj, 
-B6{G)av,  um  derentwillen  man  jene  sonderbaren  Präsentien  konstruiert  (Typus 

*AOvF£^(t  „wasche"),  vom  Aorist  ausgegangen  ist.  So  ist  z.  B.  das  singulare 
16eov  8  2Ö2  (nachhomerisch  Xovco)  neben  häufiges  XoE6(6)ai,  Xovßca  getreten, 

ferner  nachhomerisches  «Acw,  statt  dessen  Homer  v  109  ein  Präsens  ccIstqsvovöl 

ri  104  bildet,  neben  äkaöaav]  vielleicht  auch  h^iov  Oll  neben  äjts^eßdev 

Ä*  437,  ii,£^s6€t6  p,  237.  437.  Wie  das  schon  bei  Homer  auch  im  Präsens  ver- 
breitete nalio  (s)Kdl£66u  zu  erklären  ist,  bleibe  hier  als  offene  Frage. 

2. 

iyr^Qa  H  148  u.  ö.  (Versende),  jtccvsyjjQä  i  510  (vor  buk.  Diär.),  ytj^dg 

P  197,  yrjQdvrsööt  Hes.  opp.  188,  yi]Qci6xe  usw.  P325  u.  a. 

Faßt  man  kyriQa  als  Imperfekt  zu  yrjQ&v  (Xen.  Cyr.  4,1,15  u.  a.),  yr]Qä- 

6s'{i£v  (Simon.  85, 9),  yeytJQüxe  (Herodas  6, 54),  so  widerstrebt  das  Part.  yi]Qds, 
faßt  man  es  als  äolische  Aoristform,  so  wollen  yrjQ&v,  yr]Qä6E(i£v  usw.  nicht 

mehr  passen.  Der  Erklärungsversuch  von  0.  HofFmaun  HI  300f.  empfiehlt  sich 

schon  deshalb  nicht,  weil  er  zu  mehrfachen  Änderungen  führt. 

Ich  gehe  von  den  im  alten  Epos  belegten  Formen  aus,  die  sich  alle  als  äolische 

Aoristformen  deuten  lassen.  Nur  glaube  ich,  daß  eyiJQcc  schon  in  epischer  oder 

vorepischer  Zeit  mit  den  Imperfektformen  wie  ̂ srrjvSa  assoziiert  worden  ist 

und  daß  dadurch  das  ä  vor  der  ionischen  Lautveränderung  behütet  wurde.  ̂ ) 
Die  Frage,  warum  nicht  auch  £/3?^,  I^jt;,  sen^,  antögi]  Hdt.  (mit  aTiodgag  Hdt.) 

die  urgriechische  Vokalqualität  behauptet  haben,  beantwortet  sich  durch  den 

Hinweis  auf  die  verschiedene  Silbenzahl  des  Stammes,  die  iyiJQa  zu  zahlreichen 

Imperfekta  von  Denominativen  auf  -aco  in  Beziehung  brachte,  dagegen  ßfj^sv 

örrj^iav  ßi^rs  öTfjtE  (und  damit  mittelbar  auch  eßrj  söxt])  zu  rj^sv  ̂rfi. 

Wie  nun  schon  in  homerischer  Zeit  die  von  Formen  wie  e'jtr^^av  und  von 
ijöav  ausgedehnte  Endung  -6av  an  die  Wurzelaoriste  getreten  ist,  wie  somit  (s)ßav 

1)  Zu  einem  wie  ̂ ßrj  (aus  ißcc)  ionisierten  *iyvQ^  ist  wohl  {avögog)  yrigevtos  Xeno- 
phanes  9  Vorsokr.  gebildet  worden  (nach  dem  Verhältnis  des  Passivaorists  iniytj :  (iiyeis 

usw.).  Die  in  iy^ga  *iy7]Qr}  zutage  tretende  Unsicherheit  der  Vokalqualität  erinnert  an 
¥uGov  ̂ i^aov  (S.  105)  und  die  S.  171  besprochenen  Fälle. 
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(e)otuv  durch  eß^Gav  eörrjöav  oder  larüauv^)  rivalisierende  Formen  erhalteu 

haben'),  so  ist  auch  neben  iyr^ou  ein  iyiJQuGuv  gestellt  worden,  das  uns  zuerst 
bei  Aeschyl.  Suppl.  894  und  Herodot  2, 14G,  4  entgegentritt.  Von  diesem  ̂ yi^- 

Quöav  aus  sind  die  andern  a- Formen,  die  in  nachhomerischer  Zeit  auftreten, 

gebildet  worden,  so  wie  wahrscheinlich  auch  B(p&uau  ecp&Löcc  zu  e-rp^a  Oav^ 

c-qi&i-6uv  hinzugebildet  worden  sind  (Brugmann-Thunib  365). 
Wenn  nicht  schon  zu  iytjgci  das  Präsens  yy]Qüv  gebildet  war,  so  waren 

jetzt  durch  yriQu^a^  iy)')Qr~c6a.  yrjQdöcc^  wenigstens  im  Attischen  alle  Bedin- 
gungen gegeben:  schien  es  doch  mit  &i]Q((öc(i  völlig  auf  einer  Stufe  zu  stehen. 

3. 

äzr,vi)(i  77  828  und  oft,  am  Versende,  aTiriVQÜ  ö  646  vor  der  buk.  Diärese, 

anriViJiov  1.  Sg.  /  131.  r89.  ''!P"5oO.  808.  v  132  (stets  am  Versende),  o::tr}vQag 
2.  Sg.  Ö237,  ürcrjVQoi'  3.  PI.  ̂ ^430  vorder  buk.  Diärese,  a;roi;pa^^  Part.  y/432u.o. 

ttJiovQlöaovaiv  X489. 

a:tovQC(Ufvoi  tl-'vxä's  „getötet"  Hes.  asp.  173. 
Zunächst  muß  ich  ein  Gewächs  etwa  des  IG.  Jahrhunderts  beseitigen, 

nämlich  ixTiifVQuro,  welches  d  646  in  älteren  Ausgaben  gedruckt  steht  und 

sich  in  die  neuere  linguis-tische  Literatur  fortgepflanzt  hat  (z.  B.  in  den  Dict.  et. 

von  Boisacq).  Über  a:it}vQcov  hat  Wackernngel,  NGW  1914,  100  das  Richtige 

gesagt.  Wer  diese  Form  bildete,  hatte  nicht  mehr  das  äolische  Aoristsystem, 

dessen  Überreste  in  a:iiivQu  aTtovgdg  vorliegen,  im  Kopfe,  sondern  assoziierte 

d7Ci,vQ(c  mit  den  Iniperfektformen  wie  kzlnu,  so  wie  es  mit  iyr'iQa  geschehen 
ist.  Da  bei  Homer  von  Wurzelaoristen  auf  -«  nur  noch  Partizipien  («.Toöpag 

yriQttg)  und  solche  Formen  vorkommen,  die  auch  als  Imperfekt-  bzw.  Präsens- 
fonnen  aufgefaßt  werden  können  {iyriQu^  ea,  dzrjvQug  2.  Sg.,  S(b  idag  Coni.,  ea 

Imp.),  so  halte  ich  es  für  uuerweislich,  daß  an  Stelle  der  jetzt  überlieferten 

tctr/vgcov  1.  Sg.,  3.  PI.  jemals  *dzr]vQav  und  *ä7crjVQUv  oder  *dzrjVQa6uv  im 
Texte  gestanden  haben.  Weshalb  sollen  die  homerischen  Dichter  nicht  selbst 

die  äolischeu  Überlebsel  in  ihr  ionisches  Verbalsystem  einbezogen  haben?  Es 

ist  wohl  kein  Zufall,  daß  cc:iriVQiov  niemals  in  den  älteren  Partien  der  Ilias  be- 

gegnet. Der  Akzent  von  clnovQus  scheint  mir  eher  auf  Assoziation  mit  d/etgag 

deigag  zu  beruhen  (Noel  bei  Wackcrnagel  a.  a.  0.  101)  als  auf  ursprünglicher 

äolischer  Betonungsweise. 

d:ty]vgc(  steht  neben  aTTovgäg  wie  iyt'jga  neben  yrjoccg.  Und  doch  kann 
PS  m.  E.  nicht  ursprünglich  sein.  Schon  Ahrens,  Kl.  Sehr.  549  hat  aTtöegöe^ 

«.Tof'ptfr] ,  dxotgöHf  Z  348.  0  283.  32i)  „riß  weg"  herangezogen,  und  wenn  die 
semasiologische  und  formelle  Übereinstimmung  nicht  auf  einem  ans  Wunder- 

bare grenzenden  Zufall  beruht,  müssen  wir  d:lr^vgu  aus  *dn-t].Fgii  fordern, 

nicht  dnifvga.  Es  verhält  sich  also  dzr^vga  ditovgag  vielmehr  wie  ixtu  xarcc- 

xräg,   und   das  am  Versschluß  übliche  d:iy]vgti  hat  irgendwie  in  homerischer 

1)  M  56  und  (weuigstens  nach  der  stürksten  Cberlieferunjj)  y  182.  Die  z  B.  bei 

Bragmanu-Thumb  318.  2  empfohlene  Än<lerung  in  laruauv  ist  nicht  gerechtfertigt. 

2)  J.  Schmidt,  KZ  -27,  8J0.    nrugmunn -Thumb  366.    Drugmann,  ürdr.*  2,  3,  124 
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Zeit  seine  Endsilbe  gedehnt,  wie  dies  mit  exra  in  nacLhomerischer  Zeit  ge- 
schehen ist  (s.  u.),  welches  seine  Quantität  länger  behauptete,  weil  es  auch  im 

Versinnern  traditionell  war.  Auch  bei  dem  gleichfalls  meist  versschließenden 

iyrJQÜ  wird  man  nun  mit  der  Möglichkeit  alter  Umwandelung  aus  *eyriQa 
rechnen  müssen.  Diese  konnte  stattfinden,  weil  die  beiden  Formen  mit  ihrer 

Endung  -a  fast  ganz  isoliert  waren  und  weil  ihre  konventionelle  Stellung  am 

Versschliiß  eine  zunächst  unmerkliche  Angleichung  an  die  formähnlicheu  Im- 

perfekta  auf  -ä  (hi^ä)  ermöglichte. 

Die  somit  älteste  erreichbare  Form  ̂ äjtijvQa  kann  zwar  nicht  urindoger- 
manisch sein,  ebensowenig  wie  txTa,  da  nach  Ausweis  des  Altindischen  die 

volle  Wurzelstufe  an  dieser  Stelle  des  Paradigmas  ihren  Platz  hatte  (Wacker- 
nagel, KZ.  40, 544 f.).  Aber  daß  ccTttjVQa  exia  und  das  gleich  zu  besprechende  ovra 

nur  in  der  Dichtersprache  aufgekommen  seien  (s.  u.),  halte  ich  für  unbeweisbar 

und  deshalb  nicht  für  wahrscheinlich,  weil  die  mir  bisher  bekannten  rein 

poetischen  Gebilde  nicht  einen  so  breiten  Raum  im  homerischen  Sprachschatz 

einnehmen.  Weshalb  soll  die  Ausgleichung  des  stammabstufenden  Paradigmas, 

die  bei  diesen  Verba  zugunsten  der  schwachen  Form  erfolgte,  nicht  im  Dialekt 

stattgefunden  haben?  Dagegen  wird  das  singulare  und  spätbezeugte  (xdiiQoi) 

ccTtovQcc^svoi  i^pv^ttg)  Hes.  asp.  173  schwerlich  der  lebendigen  Sprache  ange- 
hört haben. 

Es  bleibt  noch  aTtovQL66ov6iv  X489^),  für  das  Bechtel,  Lex.  50  nach 
Buttmanns  Vorgang  mit  der  geringeren  Überlieferung  aTtovQYi^ovGiv  schreiben 

möchte.  Aber  die  Rechtfertigung,  die  er  in  sxXav  zXriöo^ai  zu  finden  glaubt, 

hinkt:  Denn  zu  xXriGoiiai  gehört  sxXri^  nicht  *srXa,  wie  die  uns  vorliegenden 

Aoriste  auf  -a  {ßyriQa  ecc)  neben  yr^QäßepLSv  iäaco  stehen.  Eher  ließe  sich 

änovQrjöovGiv  aus  dem  umgeformten  Paradigma  aTttjVQcov  dnrjvQa  heraus  recht- 
fertigen, zu  dem  ein  Futurum  trat  wie  ri^rjöco  zu  eti^cov.  Ich  glaube,  daß 

ccTtovQTJßovöiv  tatsächlich  auf  diesem  Wege  von  einem  späteren  Rhapsoden 

oder  Herausgeber  gebildet  worden  ist.  Denn  dem  Dichter  möchte  ich  mit 

der  besseren  Überlieferung  aTtovQCööovßtv  geben.  Ich  fasse  es  als  Deverbativum, 

das  die  archaischen  Formen  ergänzt,  so  wie  «x«;^«,'^«  die  Trümmer  des  alten 

Verbalsysteras  ̂ xaxs  vervollständigt,  oder  ovra^w  das  alte  ovra  ovtr'^svog. 
Daß  dort  das  Formans  -cc^co,  hier  -C^gj  gewählt  ist,  ist  erklärlich:  ovtd^cov  war 

durch  ovra  nahegelegt  und  -d^cj  war  überhaupt  nach  r-  üblich,  wenn  nicht  a 
vorausging:  Qvörd^a  ely,v6rdt,co  vev6xd^co  öitd^co  6vordi,co  dyvQrd^a  gintd^a, 

aber  igari^cj;  -i^co  war  sonst  das  übliche  Deverbativsufüx,  wenn  nicht  i  voraus- 

ging: dxccxC^(X)  dleyC^a  iQsd'L^co  TCQO'>iaXlt,o^ai  8v07iaXCt,(o  ivxQoxaXC^o^at  örsva- 
Xita  dvTiqysQL^a  l60(paQCt,co ,  aber  fit^vdt,o),  dxtfid^cj.  Unter  den  liomerischen 

Verben  fügt   sich   nur  :tXrjxrt^s6d'ai    dieser    zwiefachen   DissimilationsregeP) 

1)  alXoi,  yccQ  anovQieaovaiv  &QovQccg.  Die  am  besten  passende  Erklärnug  ist  „werden 

(deine)  Felder  entreißen". 
2)  önä^a  neben  dnriSä  gehört  natürlich  nicht  zu  unserer  Gruppe,  wie  man  auch 

den  Vokalwechsel  deuten  mag.  ctsvä^a  ist  erst  nachhomeriach  (irrig  Debrunner  a.  a.  0. 
S.  126).  —  Das  Material  aus  den  Dissertationen  von  Johanna  Hichter,  Leipzig  1909,  und 
Arthur  Müller,  Freiburg  i.  Br.  1915. 
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nicht,  die  bereits  W.  Schulze,  KZ.  42,  189  durch  den  Gegensatz  von  axaxila 

und  nachhonierisch  {Ixä^a  angedeutet  und  durch  den  Vergleich  von  uyvClco 

und  uyittt,(o^  i)övvco  und  yAuxatVo,  XivxuCva  und  Xuuziqvvcq  erläutert  hat. 

4. 
ovru  E  376  u.  ö.,  ovratisvai  O  68  u.  ö.,  ovrdiiev  E  132.  821,  ovraaxe  O  745, 

ovxanivr^v  P86  u.  ö.,  oindusvoi  usw.  y/ 659  u.  ö.  und  ovtü^cov  T'459, 
ovra^ov  N  552,  ovrci^ovro  H  273  u.  ö.,  ovja6{£v)  £  361  und  oft 

(vierundzwanzigmal),  ovxäßri  0  576,  ovräaaL  U  322  u.  ö.,  ovxuöxul 

y/  661.  17  26,  ovxa6n6vog  X  536. 

ovxr}6£  /i  469  u.  ö.  (siebenmal),  ovxrfia6v.t  X375,  ovxr^&slg  &  537. 

ovxas  (2.  Sg.  iptv.)  x  356. 

ouTa£  hat  unter  den  Imperativen  der  Verba  auf  -ä<o  nicht  seinesgleichen, 

da  diese  im  Imperativ  Activi  die  Vokale  stets  kontrahieren.  Sowohl  hinsicht- 
lich seiner  Kontraktionslosigkeit  wie  hinsichtlich  seiner  Verwandtschaft  mit 

Aoristen  auf  -cc<j{6)ui  stellt  es  sich  zu  kknav  iXtxovxcci,  und  es  wird  wie 
diese  als  Neubildung  zu  den  zugehörigen  Aoristformen  zu  betrachten  sein,  die 

erst  aufkam,  nachdem  xelslco  zu  XBkta  geworden  war  und  somit  xeXio  ixiXeöu 

für  die  neuen  Präsentia  auf  -«cj  das  Vorbild  abgeben  konnte. 
Wenn  wir  nun  weiter,  wie  es  methodisch  zu  empfehlen  ist,  von  den 

Jüngern  Formen  zu  den  altern  aufsteigen  wollen,  stoßen  wir  auf  die  schwierige 

Frage,  welche  denn  die  jungem  sind,  ovxa  oder  ovxaös  oÜTcc^wr  ovxaöfiavo^ 

oder  ovxrföe  ovxri^sig.  Entgegen  der  naheliegenden  Vermutung,  daß  diejenigen 

Formen  die  jüngeren  sind,  die  mit  den  auch  in  der  nachhomerischen  Zeit  ge- 
läufigen Formantien  gebildet  sind,  hat  Sommer  Glotta  1,  60f.  den  Versuch 

unternommen,  ovxcc  als  Abkömmling  von  ovxa<fe  ovxrföE  nachzuweisen,  den  die 

neben  ixxeive  ixxuvs  aufgekommene  Kurzform  exxa  nach  sich  gezogen  habe. 
Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beitreten:  exxave  ixxeive  und  exxa  sind  kein 

passendes  Muster  für  ovxaöE  ovxrjOe  und  ovxcc-,  die  beiden  ihrer  Bildung  nach 
relativ  jungen  Formen  ovxccas  ovxr^ös^  die  doch  älter  sein  sollen  als  oura, 

bleiben  in  ihrer  Verschiedenheit  unerklärt;  gleichfalls  vaovxaxog  und  liovxog; 

der  Aoristtypiis  ixxu  hat  sonst  niemals  Neubildungen  ins  Leben  gerufen.  Im 

allgemeinen  muß  man  doch  wohl  auch  bei  Homer  Wörter  und  Formen  so 

lange  für  Angehörige  der  lebendigen  Sprache  halten,  bis  das  Gegenteil  erwiesen 

ist,  und  demnach  halte  ich  am^h  ovxu  für  ein  Stück  natürlich  gewachsenes 
Griechisch,  das  eine  Bildungsweise  repräsentiert,  die  zur  Zeit  unserer  Ilia.«5 

außer  Gebrauch  gekommen  war.  Von  da  aus  lassen  sich  ovxa6B  und  ovxri6e 

nicht  schwer  erklären.  ovxuCt  ist  zu  ovxu  gebildet  worden,  als  der  -tfa- Aorist 

den  Wurrelaorist  ablöste*)  und  z.B.  fyekaö{a)e  an  die  Stelle  von Jytla  trat. 
An  oi'xuöe  gliederte  sich  ovxd^o  an  sowie  nachhomerisches  dufiät^co  an  idd- 

HaOtt^  wohl  auch  homerisches  uvxicit,03V  an  ärrtatfag,  später  auch  ovxaö^e'vog 
(nur  A  536),  das  das  unmodern  gebildete  ovxdufvog  mit  seiner  singulären 

Passivbedeutung  ablöste. 

1)  Zam  Wertlegang  dieser  Umbildung  vgl.  S.  100.  107 
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Daß  ovraös  niemals  mit  66  erscheint,  kann  nicht  einfach  damit  erklärt 
werden,  daß  ovra6E  aus  metrischen  Gründen  des  unionischen  6ö  weniger  be- 

durfte  als  (a)y6la6{6)s  IMöösccc  usw.  Vielmehr  hat  ovirjes  die  metrische  Stelle 

von  *ovraö6s  inne.  Wie  ist  diese  Form  entstanden?  Weshalb  hat  sich  out« 
nicht  wie  eys?.a  oder  iyiJQa  entwickelt?  Die  Ursache  liegt  doch  wohl  daran, 

daß  hier  andre  Formen  in  Übung  waren  als  dort.  Die  vielgebrauchten  ovrd- 

[levog,  ovrd^evcci^  ovrccfiev  verhinderteu  sowohl  den  völligen  Übertritt  zu  den 

Verba  auf  -(x6(6)aL  wie  die  Umbildung  zu  *ovtä  und  hinderten  damit  alle 
weitern  nach  dieser  Richtung  gebenden  Wucherungen.  So  konnte  ovrdiievog 

mit  seiner  intransitiven  Bedeutung  sich  mit  löränsvos  zusammenschließen: 

Ich  vermute,  daß  sich  hieraus  das  transitive  ovtr}66  nach  dem  Muster  von 

e6ti]6s  entwickelt  hat.  Von  ovtr}6e  aus  gelangte  man  zu  ovrrjd-Ecg  (@  537),  auch 
einer  Ersatzform  des  obsoleten  ovxd^Evog. 

5. €w  0  428,  idug  II  282.  r  374,  %  ®  414,  i&öi  ö  805,  iäaiv  ̂   73,  ale}6{t)  A  550 

P  659.  B  132.  —  Coni.  eiS)  /i  55,  Uag  A  110.  ̂   137,  hag  X  147,  ha 

V  359,  E&iLEv  B  236.  K  344,  sia^Ev  6  420.  (p  260,  a'ö(?t  T 139,  iäiii, 

%  85,  f'oj  V  12,  la  (iptv.)  A  276  u.  ö.,  hd.av  11 96  u.  ö.,  eI'cov  t  468  u.  ö., 

sl'ag  E  819  u.  ö.,  ei'a  A  718  u.  ö.,  sa  E  517  u.  ö.,  El'av  27  448  u.  ö.,  Ela- 
6K0V  E  802,  Ea6x6g  T295,  ELa6x(£v)  T  40S  u,  ö.,  £cc6xe(v)  A  S30  u.  ö. 

idßco  O  73  u.  ö.,  idöEt,  H  282  u.  ö.,  id6o^Ev  Elll  n.ö.,  Möeze  E  465, 

Ed6ov6iv  (p  233. 

£l'a6{a)  X  166,  saaccg  Sl  557  u.  ö.,  el'K6(£v)  A  279  u.  ö.,  £a6{sv)  0  87 

u.  ö.,  fl'cücytxx'  yi  323,  id6co  0  6b6  u.  ö.,  £a<?7jg  iiJ  684  u.  ö.,  iddofiEv 
77  60  u.  ö.,  idöELE  d  118,  id6ai^Ev  .E  32,  ea6ov  77  451uö.,  Möurs 

X416,  £ß(?«t  ̂ 42. 

An  f'acj  befremdet  zweierlei:  das  scheinbar  in  Präsensformen  wie  slcö  ver- 
schleppte Augment  und  das  ä  oder  a  im  Futurum  und  Aorist,  wodurch  es 

sich  aus  allen  andern  ionischen  Verba  auf -aw  heraushebt.  Das  si-  im  Präsens 

ist  bereits  als  sekundär  erwiesen.  Denn  da  dieses  überall  in  Senkung  steht  und 

nur  in  Formen  vorkommt,  in  denen  ursprünglich  dem  a  des  Stammes  eine 

metrisch  lange  Silbe  folgte  (ft'cj  eI'uöxov,  aber  erst  Apollonius  eIuze,  Indi- 
kativ), hat  man  mit  Recht  eIo)  als  die  poetische  Ersatzform  für  älteres  ̂ ida 

erklärt  (Leo  Meyer,  KZ  10,  50).  Schon  wegen  der  Beschränkung  des  ei-  ist 
Ehrlichs  Ansicht  (Betonung  226)  unmöglich,  der  in  ihm  das  Ursprünglichere 

vermutet  {£lä  statt  *tjö)  und  iä6ttL  aus  *r}d6ai  abgeleitet  hat.  Das  geht  auch 
deshalb  nicht,  weil  die  Formen  mit  s  bei  Eaa  weit  in  der  Überzahl  sind,  während 

sonst  die  durch  Metathesis  erwachsenen  Bildungen  gegenüber  den  bei  Homer 

regelmäßigen  Formen  mit  ursprünglicher  Quantitätenfolge  nur  sporadisch  auf- 
treten. Daß  es  zwar  idag  hda  (Ind.)  edag  (Coni.)  kdav  heißt  wie  bei  den  andern 

zerdehnenden  Verba,  aber  tibi  eIojöi  (Ind.),  Elä  eI&iiev  eIüöi  (Coni.),  £i'a6xov 
usw.,  hat  J.  Schmidt,  Plnralbild.  326,  für  sein  Lautgesetz  («  vor  o-Laut  zu  e) 

verwertet.  Aber  alaöxov  paßt  nicht  in  seine  Regel  (denn  in  dem  Iterativimper- 
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fektuin  kann  das  wiederholt  bezeugte  «  nicht  Augment  sein  (Solmsen,  KZ 

44,  120),  und  das  Lautgesetz  besteht  aus  täuschendem  Schein  (3.  u.  5.  Kap.).  Ich 

glaube,  daß  *iÖG)  usw.  vermieden  worden  ist,  weil  das  o  aus  dem  ganzen 
Paradigma  herausgefallen  wäre,  das  ja  bei  tcca,  abweichend  von  den  sonstigen 

zerdehuendeu  Verba,  auch  außerhalb  des  Präsens  durch  den  Stammvokal  « 

gekennzeichnet  war.  So  wählten  die  Jüngern  Dichter  hier  und  bei  eiuöxov, 

das  durch  hcjv  usw.  eaöxs  usw.  gestützt  war,  eine  Kompromißform,  die  ihnen 
bei  den  andern  zerdehuendeu  Verba  auf  «(o  nicht  zu  Gebote  stand:  Sie  dehnten 

das  £,  wie  sie  es  bei  metrischer  Länguug  {eCv  uXi)  taten. 

Wir  können  uns  jetzt  der  eigenartigen  Aoristbildung  zuwenden.  Die  Länge 

des  -ä  ist  in  e'iaöE  das  Übliche;  eiüaev  ist  in  dem  Verse 

K  299  ovöe  fisv  ovdh  TQäug  ay^voQag  sia6{£v)  "Extoq 

weder  durch  Überlieferung  noch  durch  die  Versregel  (S.  7 f.)  gesichert;  in 
dem  Verse 

(f  233  ovx  iä^ovOtv  i^ol  do'jufvai  ßiov  .  .  . 

kann  man  iccGovöiv  mit  Sjnizese  lesen. 

Von  den  beiden  andern  Aoristformen,  «/«tff  kc,  verfällt  wohl  die  erste 

sogleich  dem  Verdacht,  erst  durch  attische,  alexandrinische  oder  byzantinische 

Herausgeber  oder  Schreiber  an  Stelle  von  ursprünglichem  *ei'a6aa  aufge- 
kommen zu  seih.  Aber  iXüau  scheint  dennoch  ionisch  zu  sein.  Zunächst  ist 

es  auch  in  zwei  Bruchstücken  des  Anakreon  überliefert: 

fr.  56 B.  Ovd'  au  ii    idöeig  ̂ e&vovt    oi'xud'  äxel9tiv; 
fr.  57  B.  <^iXr]  yccQ  ft  ̂ sivoig,  euöov  ds  (is  öt^ävra  nielv. 

Wer  hier  für  möglich  hält  iciöEig  iäöov  zu  messen'),  ist  im  Irrtum.  Denn 
der  erste  Vers  wird  von  dem  Laurentianusscholiasten  des  Aschylus  zum  Anfang 

der  Parodos  des  Prometheus  zitiert  als  Mustervers  des  'Avay.QsövxHog  ̂ v^aög, 
in  dem  das  Cliorlied  verfaßt  sein  soll:  Wenn  dieses  mit  choriiambischen  Di- 

metern  beginnt  {^ri8\v  (poßtj&jig'  (piXi'a  v.  128 ff.)  und  in  seinem  ersten  Teil 
in  der  Hauptsache  aus  diesen  besteht,  so  wird  auch  der  anakreonteische  Muster- 

vers aus  choriiambischen  Dimeteni  bestehen;  diese  lassen  aber  nur  die  Messung 

Lioeig  zu.-)  Der  zweite  Vers  wird  von  Athenäus  10  p.  433 f.  nicht  wegen  des 
Metrums,  sondern  wegen  des  Durstes  zitiert,  aber  er  kann  nicht  wohl  in  einem 

andern  Maße  als  demselben  gx^^^bg  '.-ivaxQföi'rsiog  verfaßt  sein.  Weiter  w^ist 

auf  ionisches  f'äaov  die  Hesychglosse  iijGov  eadov,  falls  ihr  ionisches  Aus- 
sehen nicht  trügt:  «»^tfor  scheint  im  ionischen  Munde  aus  eTöov  umgebildet 

zu  sein,  wie  die  Mcidoi  noch  lange  nach  der  Wirkung  des  urionischen  Lautge- 
setzes in  Mfidoi  oder  das  homerische  kitög  zu  Xt^ög  umgewandelt  worden  sind 

(Kap.  7).  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  unerlaubt,  die  bei  Homer 

und  Anakreon  einstimmig  bezeugten  P'ormeu  iüa-  durch  iaO<J-,  wie  vielfach  vor- 
geschlagen wird  (nach  Fick  z.  B.  Solmsen,  KZ  44,  100  u.  a.),  zu  ersetzen. 

1)  0.  Hoffmann,  GD  III  301;  Solmsen  a.  a.  0.  und  andre. 

S)  Der  Scboliaat  bat  das  metrische  System  am  Sinneaabscbnitt  abgebrocbcn. 
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Auch  durch  die  Gesetze  der  Wortbildung  erweist  sich  die  Ersetzung  von 

si'ä6(x  durch  *ei'ü(76cc  als  unerträglich.  Wo  wir  zu  Aoristen  auf  -a6{a)aL  Prae- 
sentia  wie  ysXöco  hinzutreten  sehen,  sind  es  überall  vereinzelte  Formen,  wäh- 

rend bei  6CCC3  das  Präsens  nicht  nur  häufig  ist,  sondern  auch  häufiger  als  der 

Aorist.  Weiter  sind  bei  den  Aoristen  auf  -a6{6)ai  die  Formen  mit  6  nicht  selt- 

ner als  die  mit  Gf5  —  im  Gegenteil  — ,  während  neben  fast  50  käGai  (angeb- 

lichen *idG6cct)  nur  ein  zweifelhaftes  slccGsv  mit  einer  zweifelhaften  Futur- 
form steht. 

Ionisches  eädcci  läßt  sich  freilich  aus  iäco  nicht  ableiten.  Aber  vielleicht 

hat  die  Entwicklung  stattgefunden,  die  wir  an  iyr]Qa  ̂ ytJQuGav  zu  yrjQäv  einer- 

seits, yrjQuGs^sv  anderseits  beobachtet  haben.  Dann  wären  Bi'ag,  eä  eXä, 
sXäGav  alte  Aoristformen  gewesen,  auch  der  Konjunktiv  *^ao3  sä  und  die 
Imperativform  ecc  könnten  aoristisch  gewesen  sein  und  zu  ihnen  gehört  haben, 

€cc6x£  hätte  ein  Part.  Aor.  wie  yrjQccg  enthalten,  und  zu  ihnen  wären  dann 

die  Indikativ-  und  Optativforinen  getreten.  Daß  die  gleiche  Entwicklung  bei 

iyrJQä  iyrJQaGav  sich  später  vollzogen  hat  als  bei  el'a  elaGav,  kann  daran  liegen, 
daß  bei  diesem  Verbum  neben  dem  Ind.  auch  der  Konjunktiv  und  der  Imperativ 

sehr  gebräuchlich  waren,  das  Partizipium  selten  fes  ist  bei  Homer  nicht  belegt), 

daß  somit  der  Übergang  in  die  thematische  Präsensflexion  bestens  vorbereitet 

war,  während  bei  syriQä  das  die  ursprüngliche  Einordnung  fordernde  Partizi- 
pium häufiger  war  als  der  Imperativ.  Daß  der  Indikativ  und  der  Optativ  von 

Bac3  bei  Homer  gegenüber  Imperfektum,  Konjunktiv  und  Imperativ  relativ 

selten  sind  (zehn  und  zwei  Belege),  wird  nun  nicht  mehr  als  Ergebnis  eines 

sonderbaren  ZufaUspieles  betrachtet  werden. 

So  erweist  sich  ea  sl'cc  als  die  älteste  erreichbare  Form.  Möglicherweise 
ist  das  zugehörige  Partizip  in  saöxe  erhalten,  wie  man  auch  ovraöxe  ohne 

weiteres  aus  dem  Partizip  von  oura  ableiten  kann.  Hat  ja  Brugmann  das 

Iterativimperfekt,  das  man  nach  den  neuen  Alcaeusfunden  nicht  mehr  ionisch 

nennen  kann,  überzeugend  auf  Univerbierung  von  Partizipium  und  {ejGxov  zu- 
rückgeführt (IF  13,  267  f.).  Hiernach  kann  die  Möglichkeit,  daß  es  einmal  ea 

gegeben  hat,  wie  die  Scholien  E2b6  gelesen  wissen  wollen^),  nicht  mehr  be- 
stritten werden:  dies  müßte  dann  in  homerischer  Zeit  zu  sä  geworden  sein  wie 

etwa  gleichzeitig  ccTtiqvQa  zu  aTtrivQa  und  später  s%xa  zu  enxä.  Jener  Iliasvers 

wäre  der  einzige  sicher  erkennbare  Überrest  der  älteren  Messung,  während  die 

jüngere  (oder  sagen  wir  vorsichtiger  „die  andre")  oft  nachzuweisen  ist.  Aber 

ccTir^vQa  und  'exTa  sind  tJberlebsel  verschollener  Verbalsysteme  und  konnten 
leichter  umgestaltet  werden,  und  bei  u^TivQa  begünstigte  die  Stellung  am  Vers- 

ende die  Metamorphose.  Beides  trifft  auf  ta  nicht  zu,  und  so  halte  ich  es  doch 

für  wahrscheinlich,  daß  es  £J256  mit  Synizese  gelesen  werden  muß  vf'iQ  Mt^xiGtfi 

1)  E  256   öitveid)  d'   iitncov  inißaivi^sv,  aXXä  xal  ccircoe 
&vrlov  Bl'fi    ccbrcbv  tgstv  ii'  ovx  ia  IlccXXäs  kd^i^vr). 

Vgl.  Ahrens,  Kl.  Sehr.  138.    Die  Scholien  erklären   dies  ̂ a   als  apokopiertes   idu,  lasen 
also  wohl  fä,   weil  sie  die  ungewöhnliche  Synizese  nicht  verstanden.     Eustath  half  sich 
mit  iä,  obwohl  er  dies  in  seiner  guten  Überlieferung  nicht  fand,  wie  er  selbst  bemerkt. 
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O  339  und  'Odvöfi  t  13G,  daß  es  also  von  deu  übrigen  ea  da  bei  Homer,  die 
man  als  Iruperfektformen  fassen  kann,  nur  durch  die  Aussprache,  nicht  durch 

die  Bildung  verschieden  ist. 
H. 

Ich  fasse  zusammen.   Die  aus  der  Zeit  der  urindocrprmauischen  Gemeinschaft 

überkommenen  unthematischen  Aoriste  von  zweisilbigen  Stämmen  auf  -u  sind 

im  großen  und  ganzen  schon  in  vorepischer  Zeit  zu  -tfß-Aoristen  geworden. 
Nur  Reste  der  ursprünglichen  Bildung  sind  noch  in  Dialekten  der  altern 

Dichter  gebräuchlich  gewesen,  während  die  dorischen  Mundarten  diese  in  wei- 
term  Umfang  bis  in  die  hellenistische  Zeit  gewahrt  haben.  In  der  Zeit  des  sich 

bildenden  Epos  sind  auch  diese  letzten  Überbleibsel  dem  Ionischen  verloren 

gegangen.  Sie  sind  entweder  in  andre  Systeme  einbezogen  worden,  wie  die  alten 

Aoristkonjnnktive  zu  Präsenskonjunktiven,  die  Aoristindikative  zu  Iniperfekten 

umgedeutet  worden  sind,  und  sind  durch  präsentische  Neubildungen  nach  dem 

Muster  altererbter  Präseustypen  ergänzt  worden.  Das  äolisehe  «Jtj/upa  i;st  gleich- 

falls dieser  Umgestaltung  erlegen.  Oder  sie  sind  durch  neuentstandene  Ersatz- 

formen  zurückgedrängt  worden  wie  die  als  Futura  funktionierenden  Aoristkon- 
jnnktive und  die  Partizipien  des  Mediopassivs;  auch  neben  den  Aoristindikativeu 

treten  Neuschöpfiingen  auf.  Mir  scheint  nach  Art  und  Ort  der  Belege,  daß  die.s 

ein  Prozeß  ist,  dessen  Verlauf  man  nicht  nur  durch  die  grammatische  Analyse 

der  epischen  Sprache  feststellen,  sondern  auch  bei  der  philologischen  Analyse 

unsrer  Ilias  und  Odyssee  verwerten  kann. 

Drittes  Kapitel. 

Zum  Iiuperlekluiii  von  ihm. 

Leo  Meyer,  KZ  9,  423 f.,  hat  beobachtet,  daß  7^v  viel  häufiger  in  Senkung 

als  in  Hebung  vorkommt  (54  :  26),  und  au  diesen  54  Senkuugstellen  50 mal 

ira  Versinnern  vor  Vokal  steht.  Zufall  kann  das  gewiß  nicht  sein.  Aber  nun 

ist  Leo  Meyer  seinem  Grundsatze  gefolgt,  „daß  von  denjenigen  Wörtern,  die 

die  homerische  Sprache  sowohl  mit  altertüiulich  nebeneinanderstehenden  als 

mit  zusammengezogenen  Vokalen  aufweist,  die  zusammengezogene  Form  nur 

da  berechtigt  ist,  wo  der  Vers  dazu  zwingt''.  Dieser  Grundsatz,  dem  hier  auch 
Bechtel  folgt  (Vok.  68),  beruht  auf  einem  Irrtum.  Gesetzt,  der  Text  wäre  so 

überliefert,  wie  Meyer  ihn  herstellen  wollte,  i^v  käme  also  nur  in  Hebung  oder 

in  Senkung  vor  Konsonant  oder  am  Versschluß  vor  —  würden  wir  uns  da  nicht 

deu  Kopf  zerbrechen  müssen,  weshalb  >/i'  so  eigensinnig  die  Senkungstt-llung 

vor  Vokal  vermeidet?  Die  willkürliche  Annahme,  daß  iji'  erst  von  jüngeren 
Dichtern  eingeführt  sei,  der  zuliebe  Bechtel  in  gesunde  Verse  vermeintlich  alter 

Partien  hincinzuschneiden  erlaubt,  hebt  nicht  die  Schwierigkeit:  denn  weshalb, 

so  müßte  man  dann  fragen,  sind  jene  Jüngern  Dichter  der  Seukungstellung 

vor  Vokal  so  schön  aus  dem  Wege  gegangen? 
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Erwiesen  ist  also  nur  so  viel:  yjv  muß  in  spät-  oder  nachhomerisclier  Zeit 
in  vielen  Fällen  einen  altern  Zweisilbler,  den  auch  ich  mir  nicht  anders  als 

esv  denken  kann,  abgelöst  haben.  Welche  Verse  ursprünglich  rjv,  welche  esv 

enthalten  haben,  könnten  wir  auch  dann  nicht  wissen,  wenn  die  relative  Chrono- 
logie der  homerischen  Gedichte  sicher  bekannt  wäre.  Denn  weshalb  sollen  rjv 

und  hv  nicht  eine  Zeitlang  nebeneinander  bestanden  haben? 

Ahnlich  wie  fjv  verhält  sich  h]v  zu  dem  konstruierten  sev.  Denn  srjv  steht 
68mal  vor  Konsonant,  nur  lOmal  vor  Vokal.  Da  die  konsonantisch  und  die 

vokalisch  anlautenden  Wörter  bei  Homer  sich  etwa  die  Wage  halten,  weist  si]v 
vor  Konsonant  auf  eine  Form  mit  kurzem  Vokal  der  Endsilbe,  also  wieder  sev. 

Und  wieder  kann  man  nur  sagen,  daß  an  den  meisten  Stellen,  wo  wir  jetzt  erjv 

lesen,  einst  eev  gestanden  haben  muß. 

So  haben  wir  für  das  Imperfektum  von  si'nC  in  der  3.  Person  neben  den 
überlieferten  rjev,  7jv,  er^v,  i^r^v  und  s6ke{v)  ein  rekonsti'uiertes  hv  anzusetzen. 
Zu  diesen  sechs  Formen  gesellt  sich  vielleicht  noch  ̂ g,  welches  ursprünglich  im 

Homertext  gestanden  haben  könnte.  Denn  7)g,  das  unmittelbar  aus  der  urindoger- 

manischen Grundform  herstammt  (ai.  äs  „er  war"),  hat  sich  im  Arkadischen, 
Ky prischen,  Böotischen  erhalten  und  ist  kürzlich  auch  in  den  Fragmenten 

des  Alcaeus  zutage  getreten  (30,1  Diehl),  wie  es  R.Meister,  GD  I  171  auf 

Grund  der  Übereinstimmung  jener  Dialekte  und  nach  -^g  in  dem  äolisierenden 
Gedichte  Theokrits  30  (v.  16)  für  das  Lesbische  postuliert  hatte.  Ob  ̂ v  Sappho 

106  B  aus  dem  Epos  stammt  oder  Korruptel  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Vermutlich  ist  das  alte  r^g  im  Ionisch- Attischen  außer  Gebrauch  gekommen, 
weil  seine  Endung  unter  aUen  3.  Sing,  des  griechischen  Verbalsystems  isoliert 

war.  Schwerer  zu  sagen  ist,  weshalb  i]Ev^  das  von  Haus  aus  die  Pluralform  der 

3.  Person  des  Imperfekts  gewesen  zu  sein  scheint,  an  seine  Stelle  getreten  ist, 

aber  die  Tatsache  steht  fest  und  gilt  schon  für  alte  epische  Zeit,  ̂ lev  soU  im 

Laufe  der  epischen  Sprachperiode  zu  r]v  kontrahiert  sein:  Man  nimmt  dies  all- 

gemein an  nach  Analogie  der  Kontraktion  verwandter  Lautungen  (z.  B.  wo),  ob- 
wohl genau  entsprechende  Beispiele  fehlen.  Ist  dies  richtig,  so  braucht  doch 

nicht  jedes  in  unserm  Homer  überlieferte  ̂ v,  das  nicht  in  esv  auflösbar  ist, 

aus  fiEv  erwachsen  zu  sein  und  damit  relative  Jugend  des  Gedichtes  oder  Über- 
arbeitung zu  beweisen.  Denn  man  muß  überall  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 

daß  äolisches  ri£  durch  iiv  verdrängt  worden  ist.  So  darf  r^i»,  wenn  es  der  Sinn 
nicht  erfordert,  weder  in  den  ältesten  noch  in  den  jüngsten  Partien  geändert 

werden.  Günstiger  für  die  sprachliche  Chronologie  sind  eev^  erjv  und  rjj^v.  hv 

hat  festes  v  gehabt  (sonst  müßten  wir  ja  rjv  häufiger  in  Senkung  vor  Konso- 

nant finden),  ist  also  keine  thematische  Imperfektform  (G.  Meyer,  Gr.^  568  u.  a.), 
sondern  die  Schwesterform  von  ̂ sv  (vgl.  eöav  neben  rjßav)^)  und  ist  wie  dieses 
zur  Singularform  geworden.  An  hv  ist  die  1.  Sg.  sov  (nur  bei  Homer  und  nur 

A  762,  W  643)  nach  dem  Muster  von  eipsQev,  etpegov  berangetreten.  i'j^v,  das 
man  vergebens  als  Dialektform  zu  erklären  versucht  hat  (G.  Meyer^  569;  Brug- 
mann-Thumb  319)  halte  ich  für  eine  poetische  Kompromißbildung  zwischen  der 

1)  hv  ist  wohl  durch  Einfluß  von  ̂ ov  ̂ ßccv  so  lange  vor  der  Kontraktion  geschützt 
worden  (vgl.  S.  177  f.). 
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alten,  durch  den  Vers  konservierten  Form  iev  und  der  Form  tjv,  die  die  jungen 

Dichter  sprachen,  und  kann  dafür  geltend  machen,  daß  erjV  meistens  vor  Kon- 
sonant steht.  Wo  es  jetzt  vor  Vokal  gelesen  wird,  darf  man  also  die  Arbeit  der 

jüngsten  Poettii  erkennen,  die  er^v  als  ein  Stück  der  Kunstsprache  nach  Be- 

lieben verwendeten.  So  ist  hiv  auf  dieselbe  Weise  entstanden  wie  die  zer- 

dchnten  Formen  der  Verba  auf  -ao,  es  füllt  wie  diese  in  die  epische,  nicht  in 

die  nachhomerische  Zeit  und  ist,  ähnlich  wie  die  zerdehnteu  Endungen  -ocüv, 

-äuo9at,  usw.,  zur  lebendigen  Kunstsprache  geworden.  Stand  nun  tr,v  neben  ea 

wie  das  in  der  Kunstsprache  noch  fortlebende  rju  neben  t}i',  so  war  zur  Neu- 

bildung erjö^cc  (X435.  71  420.  j^-  175)  kein  weiter  Weg,  wie  andrerseits  £Ci,  f//i/ 

neben  rju  ein  i',r,v  hervorrief.*) 
Wann  eax(ev)  aufgekommen  ist,  läßt  sich  durch  grammatische  Analyse 

nicht  bestimmen.  Es  ist  recht  häufig  (etwa  50 mal  belegt)  und  steht  bereits 

in  offensichtlich  alten  Partien  der  Ilias  (F  180.  A  6  u.  a.).  Von  den  andern  Per- 
sonen des  Imperfekts  ist  nur  einmal  eöxov  belegt,  //  153.  Es  hat  sich  auch  im 

nachhomerischeu  Ionischen  behauptet  und  ist  dort  in  weiterem  Umfang  für 

die  andern  Personen  des  Imperfekts  vorbildlich  geworden  als  bei  Homer  {eöxov 

3.  Plur.  Hdt.  4, 129.  9,40).*)  Daß  es  im  Ionischen  als  Ersatzform  für  das  alte 
i/ff  aufzufassen  ist,  so  wie  r,ev  und  eev,  muß  man  aus  seiner  Beschränkung  auf 

die  3.  Sg.  schließen,  die  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  dieser  Person  allein 
nicht  erklärt. 

Ich  fasse  zusammen.  Von  allen  Formen  für  die  3.  Sg.  Impf,  könnten  in 

rein  äolischen  Gedichten  n\ir  i]g  und  i,6y.e  gestanden  haben;  diese  könnten  ohne 

weiteres  zu  ̂ r,  ea/.e  ionisiert  worden  sein.  Bei  der  Häufigkeit  von  »/£v,  hv, 

(rjv  ist  es  daher  nicht  glaublich,  daß  größere  Partien  der  Ilias  und  Odyssee  aus 

dem  Aolischen  übertragen  worden  sind,  und  gerade  die  Betrachtung  von  i/ev 

hat  Bechtel  in  seinem  Glauben  an  die  Ficksche  Hypothese  und  an  seine  eignen 

Aolisieruugsversuche  erschüttert  (V^ok.  p.  XI).  Dem  ältesten  ionischen  Epos 
könnten  angehören  )j£v  hv  eöx{sv).  Nach  der  Kontraktion  von  i]Bi>  zu  riv  kam 

£i]v  auf,  zunächst  nur  vor  Konsonant;  an  dieses  haben  sich  als  jüngste  der  uns 

vorliegenden  Formen  E-qv  in  beliebiger  Stellung,  ̂ /);v  und  er^a&a  angeschlossen. 

Von  tov  l.Sg.  und  i'öxov  l.Sg.  läßt  sich  sagen,  daß  sie  jünger  sind  als  iev  und 
l«Jxfv,  ersteres,  divs  im  spätem  Ionischen  nicht  fortlebt,  scheint  relativ  alt,  letz- 

teres kann  auch  jung  sein. 

Mir  scheint,  daß  man  die  Verbreitung  von  freigestelltem  f?jr,  )"»;i/  und 
tijffO^«  auch  noch  in  den  uns  vorliegenden  Gedichten  verfolgen  kann.  Die  Be- 

lege fallen  alle  in  die  Odyssee  oder  in  nachhomerische  Teile  der  Ilias  (Ä^351. 
ji  808').  fl  630),  kein  einziger  in  eins  der  alten  Epen,  die  Homer  nach  VVilamo- 
witz  aufgenommen  hat.  Bei  der  großen  Menge  der  ijev^  ̂ v,  iev,  eöxev,  die  bei- 

l)  i^riv  nur  am  Versanfang  (,f  808.  t  283.  i'-81C.  m  343)  and  am  Versachluß  (Cyprien 
XVI  Allen);  es  ist  also  sichtlich  mit  unter  dem  Druck  des  Metrums  (S.  34)  entstanden. 

8)  Die  Bedeutung  gewohnheitsmilßigcn  Verhaltens  oder  die  eines  distributiven  Itera-. 
tirums  hat  faxt  bei  Homer  mindestens  nicht  in  der  Hegel.  Es  ist  in  der  Form  i]aiit 
auch  fcoli»ch  (Alcaeus  26  Diebl;  Alcmanfr.,  fr  72  B). 

3^  Interpoliert;  vgl    Wilamowitz,  Iliai  204 
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spielsweise  die  alten  Gedichte  F—E  enthalten,  wird  man  dies  Fehlen  nicht  für 
einen  ZufaU  halten  können.  Den  sicher  oder  möglicherweise  von  Wilamowitzens 
Homer  herrührenden  Partien  fallen  nur  die  beiden  Belege  von  erjv,  srj69a 
X410.  435  (Klagen  um  Hektor)  zu. 

Viertes  Kapitel. 

Passivaorist  und  x- Perfekt. 

1.  Der  Passivaorist. 

Seit  Wackernagels  Aufsatz  KZ  30, 302,  der  mit  altern  unhaltbaren  Hypo- 

thesen endgültig  aufgeräumt  hat,  glaubt  man  meist  ̂ ),  daß  die  Keimzelle  des 
Passivaorists  eine  urindogermanische  Endung  der  2.  Sg.  Praeteriti  -thes  gewesen 

sei,  die  man  aus  der  altindischen  Endung  -thäs  gleicher  Bedeutung  erschließt. 
Die  Frage,  wie  ein  so  mächtiger  Baum  wie  der  griechische  Passivaorist  aus  der 

relativ  wenig  gebrauchten  Personalendung  habe  erwachsen  können,  ist  mit  Recht 

aufgeworfen  worden  (z.  B.  von  Hirt,  Griech.  Laut-  u.  Formenl.  S.  558).  Aber 
stimmen  denn  die  Tatsachen  der  epischen  Sprache  zu  dieser  Hypothese?  Die 

Aoriste  auf  -dr^v  bei  Homer  haben  wie  in  der  spätem  Sprache  passivische  oder 
intransitive  Bedeutung.  Erstere  überwiegen  an  Zahl;  es  finden  sich,  in  das 

Partizipium  transponiert:  ßXacpd^eig  yva^q)d-sCg  daiiaö&eCg  d^tj&eig  dod^eCg 

dQvq)9'£Cg  eacp^e^g^)  eleliid-alg  iXxrjd-eig  eXvGdtCg  xoiiirj&scg  xoQsö&eCg  xQLV&eig 

XQvqi&SLg  xtadsig  xvxYjd'SLg  xvXidd^eCg  }.£%%^eCg  XvQ^elg  (iLavd^sCg  iiix&s^g  fivrj6&sig 

67ttrj&eCg  ÖQvvd'sCg  ovtrjdsCg  TtsXs^vx^eig  neTuö^eCg  xrjx^sig  nuddsLg  nXay%d^ECg 

%h]6%^Big  TCTOiriQ^ECg  QatGdsCg  Qrjd-eig  6XL^(p&£cg  Gnaß&eig  0tQ£q)d^eLg  6%i6^dg 

Tudsig  Tsd^eCg  Tivaxdug  tQa(pd-6ig  Tv%^£ig  (pQa%%^elg  xQi-fiq^&sCg  x^^^^S  ̂ vx^^ig-) 

ferner  von  Denominativen  ß:£iJCi<jO^£/^g  äoXXiöd-sCg  ccQi^ynqd-dg  ccQTvv&sCg  avavd^eCg 

ßccQvvd-Eig  £vvaö&slg  ̂ SQ^iav^eCg  vixrj&eig  ̂ rjQar&eig  bitXiGd'sCg  jcrj^iav&eig 

rsXeödeCg  rsXevtr^d-eig^)  cpiXrj&sCg,  diötcod'eLg  yv^vcodsCg  drjco&sCg  xvQtcj&sig 

^ovcod^sCg  olvcodsCg  olcod^eCg  ö^oi(o&sig  6^03&eCg  nißtad-sCg  Gccod-eCg  öi^xaö&eCg 

XvtXad'sig,  vermutlich  auch  Idvcod'sCg  „gekrümmt",  dessen  Stammwort  unbe- 
kannt ist. 

Trotz  seiner  Häufigkeit  wird  man  diesen  passivischen  Aoristtypus  nicht  für 

primär  halten,  mag  man  der  Wackernagelschen  Spekulation  zustimmen  oder 

nicht.  Die  Grundsprache  kennt  kein  Passivum,  daher  ist  es  wahrscheinlich,  daß 

die  passiven  Formen  sich  aus  den  intransitiven  entwickelt  haben  und  nicht  um- 

gekehrt. Überdies  erweist  die  Wortbildungslehre  die  meisten  der  hier  vertre- 

tenen Denomiuativa  als  sekundär,  während  neben  vielen  der  genannten  Wurzel- 

1)  Andre  noch  weiter  vom  überlieferten  Formenbestand  sich  entfernende  Hypothesen 
von  Collitz,  Schwaches  Praeteritum  205 tf.;  Hoogvliet,  Album  Kern  206 f.  (letzteres  mir 
nicht  zugänglich,  vgl.  darüber  Brugmann-Thumb  327). 

2)  JV  543  iuXivd'ri  d'  higcoas  wapi]-  inl  ö'  äanlg  idcp&ri  xai  Kogvg,  vgl.  Ä  419.  Ich 
stelle  iäcpd'ri  (Aristarch,  der  darin  eine  Form  von  inofiui  erblickte,  aspirierte)  zu  länxa 
und  vergleiche  lava  asaa,  Ulg  äv-ivteg,  läXXco  &Xto,  lä^a  i]X^<a,  Imyt]  Kyvv(icci,  Im^  &ti(ii. 

S)  Aktiv  tsXsvtfjacei  räSs  ̂ gya  u.  ä. 
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verbaoriste  andre  wie  ßhißeCg  xränevog  ̂ iiyeCs  stehen,  die  den  Schein  größrer 
Altertümlichkeit  für  sich  haben. 

Der  Aorist  auf  -^r^v  mit  intransitiver  Bedeutung  wird  sowohl  von  den 
denominativen  wie  von  nichtdenominativen  Verba  gebildet.  Überblicken  wir 

zunächst  die  Belege  der  nichtdenominativen  Verba,  jeden  einzelnen  zu- 

sammen mit  den  konkurrierenden  Bildungen*). 

*&iaca 

Svvec\uii 

KvXivSofiai  *) 
Xtu^otievor   T  420 

Xid^tro  Sl  96 

ttianaiviTO   f*  22» 
{v6eos  iiagatvei  (is 

Aeschyl.) 

*<S(ü),  dlontti 

*itiiQäv,  i:rtiQüro  etc. 

•inÜuat»  etc.») 

fuxv$vai  lUvoe  O  2tJ2 

teavTo,  laavfuet 

rtffnonui, 

ft$if:Tf   O  393  et<'. 

InJ.  Konj   Opt.  Imp.  Inf. 

■flix»n  ̂   368,  &ix9^rriv  ß  97,  ;>';f»»3- 
cuv  n  404,  &ix9fivai  E  854 

I    {i)dvvr,6ciT0    E  621  u.  ö.,    SwiiCÖui^' n  238. 

dvväe&ri  f  319.   W  465 

'    {ii£)xvli69ri   Z  42  u.  ö. 
).ida9Tig  X  12,    {i)Xiäa9-r]  O  550  u.  ö. 

,    Xiac9sv  (v.  1.  Xiaaasv)   ̂   879 

j    iyLaqäv^n  /  212 

fiißuxo  r  390  u.  ö. 

wiöOtjV  n  475,    wt'ö^/j   i  453  „ahnte" 
ntiQTiauTo      -cuvt^o)      -oo^iai      -atai 

-asTai     -oui^iriv     -caito     -eaiui^u 

ntiQTiecti  -ßuade 

-9riiifvai  -9'^vui 

TtXfjTQ   3  438,     InXrivr'    d  449    u.  ö., 

TtXi\vx'   S  46(5 
itiXaaaiuro  P  341 

7isXüo9rt  E  282,  iiÜc(Ox>tv  M  420 

^fiTtvvTo  A  359  u.  ö. 

äunvvv^t]  £697.')   ST  438    „kam  zur 

Besinnung" 
{iiiavQi]  E  293  Zenodot  u.  einige  Hss. 

i^fXv^ri    Aristarch   u.   die    meisten   j 
Hb8.) 

xigypoiiui  (Konj.)  n  26 

Tfraprrtro    
u.  jl.    7'  19  u.  ö.,    rcpjro)- 

/led'a  ß  636  u.  ö.,  ragntiofisv  u.  ä. 
r  441  u.  ö. 

j    irigcpOrize  g  174,    ixigcf-^iiouv  ̂   131, 
'  TtQtp&flTl    £   74 

I    rapqpö^jj  (p57.  r  213.  251,  rapqpö^ev  f  99 

Partizip 

Xiaad'flg  A  80  n.  ö. 

(5t<ia/ifi/off  (  339  u.  ö. 

dtö^fi's  „ahnend"  /  453 

■xiitXmi.ivoii  (lies  wf^ilTj- 
Ufvogl)  (i  108 

TeQ}i)äntvog  (i  188 

1)  Ich  bezeichne  die  möglicherweise  denominativen  mit  *. 

2)  P  688  xvXivdii  wrjua  läßt  bei  xt'Uc^r;  an  Tbergaug  d«r  intransitiven  in  die  passi- 
vische Bedeutung  denken. 

8)  zu  TiUvauai,  Präp.  ntXuf  nur  in  der  Odyssee. 

4)  V.  1.  tnnvvv9r, 

h  292  ToO  <J'   (ino  ̂ liv  •/Xätcouv  7t(fV(ivr,v  tun»  xofXxöi  ÜTtiQt'n 
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cp9lv(i>  a)  meist  intr., 

b)  trans.  71461  nuiSa 
.  .  .  tov  Ol  IJütQOKXog 

^[isXlsv  q)9'iasiv 

{cpQCCGS) 

Ind.  Konj.  Opt.  Imp.  Inf. 

^cpd-ito  u.  ä.  2  100  u.  ö. 

{&jt)eq>d'i&sv  e  110  u.  ö. 

(pQäaöaro  u.  ä.  If  126  u.  ö. 

inicpQaäs  u.  ä.  JI  37  u.  ö. 

i(fQcc6d"r}s  1 485  =  i/;  260  „hast  gemerkt" 

inscpQccad^rjs  £  183  „hast  ersonnen" 

Partizip 

qpö^i'ftf  vos  u.  ä.  0354  u.ö. 

Die  meisten  der  primären  Medialverba  bilden  der  Aorist  niemals  auf  d-tjv: 

egi^Xaro  aXxo  aßTCsro  ev^axo  riyriöoixo  "xeto  usw.  Und  die  hier  gesammelten 
Formen  auf  -d-r]v  machen  nicht  den  Eindruck,  als  führten  sie  zu  dem  ge- 

suchten Urquell  des  Passivaoristes:  die  einen  werden  durch  augenscheinlich 

ältere  Bildungen  überragt  {s^xvvto  rstccQ^ieto),  die  andern  erscheinen  nach 
Zahl  und  Art  ihrer  Belegstellen  als  sekundär.  Bei  rjtx^V  ̂ ^^-  besteht  die 

Möglichkeit,  daß  es  von  Haus  aus  der  folgenden  Gruppe  alter  Denominativa 

angehört.  Denn  neben  äCöGcj  steht  zwar  auf  der  einen  Seite  ai.  ve-vijyate 

„losfahren,  sich  schnellen"  (das  Osthoff  herangezogen  hat;  vgl.  Solmsen,  Un- 
ters. 189),  aber  andrerseits  lassen  äixt]  O  709  und  TioXvMXog  TtoXs^oio  A  165, 

TioXvÖ!.i\  xdiiccrog  jB  811  auch  an  denominative  Entstehung  denken.  Entspre- 

chendes gilt  von  (bC0&7}  (zu  olcovög^  lat.  avis?),  jisiQijd-r^  (von  tiscqu  Hdt.  Pind.?) 
und  TtsMö&rj  (von  ti eXag  Odyssee?). 

Viel  häufiger  ist  der  intransitive  Aorist  a.uf  -&rjv  bei  den  Denominativen 
der  homerischen  Sprache.  Um  seine  Verbreitung  zu  veranschaulichen,  habe 

ich  alle  zu  dieser  Verbalklasse  gehörenden  „medialen"  Aoristformen  ge- 
sammelt: 

Medialer  Aorist  der  denominativen  Verba  bei  Homer 

äyoQi^ 

(xldcog 

axog  T  250.  x  *81 

&Xri  0  345  u.  ö. 

ccvirj  0  394  u.  ö. 

ßiri 
öfjQig  P  158.  CO  515 

äivTi  *  213  u.  ö. 

Ind.  Konj.  Opt.  Imp.  Inf. 

äyoQrjaaro  O  285  u.  ö. 

rids6ur{p)  cp  28,  ciiS^{a)Gszcci  I  508, 

X  419,  cil'd£66ai  I  G40.  —  cci'SsßQsv 
H  93,  atö^6»r]TS  ß  65 

rj^hccr'  E  402.  901,  iiaxseccio  J  36, 
i^aK^aaiTO   y  145,    äxs66ai   H  623, 
äKtGCXG^B    X  69 

^Xrid'riv  ̂   120,  ccXrjQ'rig  ̂   ̂^62,  inu- 

IrlQ^jl  0  401 

i]qri6ato  P  568  u.  ö.,  rjQ^GavTO  F  318 

u.  ö.,  ägriaf]  N  818,  agr^aö^sd^' 

I  172(?),  &Qr}aciiccr'  a  164 
(i)ßir]aaTO  A  558  u.  ö. 

iSriQißccvTO  &  76.  —  dr,Qiv9^Triv  77  756 

Sivrid'rJTrjv  X  165,   8ivr\%^r\vai    tt  6.3 

Partizip  (ev.in  denNom. 
Mask.  transponiert) 

alSio^ng  A  402.  P  95 

{inyi7\%'dg  d  81  u.  ö. 

kviri^üg  B  291  u.  o, 

ßiriadpisvog   W  676 

iniSivTj&ivTS  ß  1B1 
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Ind.  Konj.  Opt.  Imp.  Inf. 
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ft.4 

Vgl.  Sc/ds  ̂ ytßäv,  nach- 
hora.  aTQuxr,y6i  ußw. 

»oivrj  Hes.  bc.  3U 

x6<i(ios 

Itji's 

läßri 

v6os 

oIkos 
^9M 

hos 

tvvTi^fjvai  S  331  u.  ö. 

/jy^ffaT(o)  J\f  251  u.  ö. ,  j^"/r]ffa(J'&»iv 
B  620  u.  ö. ,  Tjy^aato  t]  22,  rjyrioairo 

B  687  u.  ö.,  i^yrjffaö^o)  /  168,  i^yj;- 
ec<a9ai  X  101  n.  ö. 

9oiiT]9fjvui  S  36 

dmejj;^*;!««!'     T   340.     W  813,     Ö'oj- 

d«fxo<»fi7jffa»TO  X  457,  xaraxofffijjflrjcO'f 

;i;  440,  xoG^ir,aü(iivos  B  806.  — 
xöCftTj'&ii'  r  1 ,  6lCCV.06(iri9l:lllSV 

B  126 

irjj'cffaro  2;  28.  a  398 

lox^aonai  3  670 

l«/3»jffaff^e  iV623,  Xa)ßi',6aio  A  232. B  242 

iyLTiTieavto  (i  373,  ̂ ^»jTtco^at  T  416, 

/iTjrtca/fijj»'  ff  27,  ̂ rjrt'ffaffS'at  ?f'"312 u.  a. 

pvO'jjffttTo  P200U.Ö.,  nv&t^6onuiB i^8 

u.  ö.,  firdTjffa/uT]!'  O  45  u.  ö.,  fiwö^Tj- 
Cato  <t  462,  jtv^Tjffnttro  7II6.  v  191, 

^u0-jjffaff9'f  Z  376,  ̂ v^TjffßffS'at 
Z  382  u.  ö. 

ro^'ffaro  Ä  501 

cJxT)»fv   ß  668 

ö)p/i»jffar'  $  595,  op/iTjctörrai  0  511. — 
^qpopftrJ^Tjr  A  206,  (oe/tjj>rj  iY  182 

u.  ö.,  öp/i/jO'jjr/jv  E  12.  P  530, 
(öpfiTjdrjffav  JV  496  u.  ö. ,  äp/i?]- 
^fffr  ß  794.  ß  800,  ipfi/j^^fat 
.Y  659  u.  ö. 

dxrJGUTO  t  54 
jrcpovt/ffaro  K  133 

«orijffaTO   /  34ft,    itovi^coy.ai  %  877 

Partizip  (ev.  in  denNom. 
Mask.  trcinsponiert) 

iXt^äy^vos  M  408   u.  ö. 

HiX^^vzav  M  74 
(xttT)fvvri9Big  FI  176 

•9'a)e7j;fd£i'res  A  49  u.  ö. 

XOff.UTjd'fVTfS  yl  51    u.   ö. 

loxnaäiievof  8  388.  463. 
V  268 

6Q(iri9tlg  N  562  u.  ö. 

Äovjjffäuffos  t  250.  310. 
343.  X  9.  ft  161 

«ißoi  ,   atßdaoaTo  Z  167.  417 

«*)/*«  !    ̂ CTjfiTJravro   7/175 

ri^t^^  TfxfX7jparo  x  663,  -uvro   Z  349 

T^xr(oi>  rixTfjvai'TO  E62,  ̂ aparixTTjraio  £181, 
TtXTjJvOfJTO    K    19.    A  54 

rix^  TfXi'f'iOcero  T  '259,  T»;jv»jC«rro  1  613 

TifiiJ  ^rijir^ffaff{>'    v  129,     rifiry'fforvro   r  2ö0, 
V  839,  Ti/ir;ffaö^at    V  235 

(poßov  (i]tp6ßri9iv  O  826  u.  ö. 

ZOP'C  j;"P'<'<'"'0     Z    *ö    ̂ -    ö-i     ;(aei'ffacd^o« 
v  16  u.  (l. 

Maltlar,  UaUrtBotaangan  i.  KnIwUkliuigtgMobichU  dai  hom.  KaoitdiaUkU 

I 

TfxvT\od\i,(voi  X  613 

tfioßri^tii  Z  186.  .V  137 

8 
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'  ,    ,    „     .    ̂         T         ,  n  Partizip  (ev.  in  den Nom. j      .        Ind.  Konj.  Opt.  Imp.  Inf.  j       ̂ ^^^   transponiert) 

X^loc  I     {i)xftXmaaro    O  155    u.    ö. ,     jjolcofffort     I    ̂ oXcoeä^Bvog  B196  u.  ö. 
I         ISZIO,  xoXm6ciiTO^l4:7.  —  {i)xoXm»7i     \        —  zoito^s/g  71320 
!    •     iV  206  u.  ö.,  xoXco&fjs  I  33  I 

Hierzu  woM  auch  noch: 

vinEßtg  j    vejifffffrjcaiTo  «228. — vsiiBCa^&ri  (xl^9,    j    vs\i,s66r]%-£ig  O  211  u.  ö. 
\        vifiiacri^sv  B  223 ,    -»ia(i£v  ß  53,    j 
,         -&r]tB  n  544  u.  ö. 

(pdos  icpävT]  usw.   B  308   n.  ö.   —   qpaai/'9'?j 
P650,  i^scpccocv&Ti  J  468  u.  ö.,  {i^s)- 
(päav^sv  T  17  u.  ö. 

qpci'ff?  i  230  u.  ö. 

Die  Formen  auf  -^r^v  sind  hier  relativ  viel  häufiger  als  bei~  den  primären 
Medialverba.  Weiter  machen  ihnen  —  im  Gegensatz  zu  jenen  —  niemals  alte 

Formen  (.wie  q)d(^svog  ra^TteCoiisv)  Konkurrenz,  sondern  nur  Bildungen  mit 

-6a-,  die  nachweislich  selbst  erst  im  Griechischen  aufgetreten  sind.  Und  diese 
Konkurrenzformen  treten  im  Partizipium  gänzlich  zurück:  die  Ilias  kennt  außer 

ßttjödiisvog  loXaöd^uvos  ih^cc^svog  nur  Partizipia  auf  -d'sCg. 
Diese  Tatsachen  der  Verbreituug  und  Anwendung  unsres  Passivaoristes 

führen  nicht  zu  jener  Endung  -thes,  in  der  Wackernagel  seinen  Ausgangspunkt 

erblickt.  Denn  weshalb  heißt  es  nicht  *i^dx^'>]S^  sondern  k^Cyt^g  (O  33)?  Wes- 

halb findet  sich  d^rig  überhaupt  niemals  bei  einem  unmittelbar  aus  der  Grund- 
sprache stammenden  Verb?  Weshalb  ist  -&riv  usw.  in  medialer  Funktion  bei 

den  Primärverba  so  selten,  während  es  in  passivischer  Bedeutung  sich  auf  pri- 
märe und  denominative  Verba  gleichmäßig  verteilt?  Weshalb  herrscht  es  im 

Partizipium  der  Denominativa  und  nicht  im  Indikativ  der  primären  Verba? 

Statt  in  konstruiertem  *e^ixd-r]s  glaube  ich  die  Wurzel  des  Passiv- 

aoristes in  der  Formengruppe  zu  finden,  in  der  er  sozusagen  innerhalb  der  ho- 

merischen Sprache  zu  Hause  ist:  im  Partizipium  der  intransitiven  Denomina- 

tiva. Eine  Neubildung,  die  in  der  dem  Nomen  am  nächsten  stehenden  Formen- 
kategorie des  Verbums,  dem  Partizipium,  auftritt  und  die  den  Denominativa 

eigen  ist,  scheint  ein  „unechtes"  Kompositum  wie  dokotpQoviav  zu  sein.  Nun 
lassen  sich  wirklich  einige  der  homerischen  Belege  ohne  weiteres  als  Zusammen- 

setzungen bekannter  Substantive  mit  ̂ sCg  verstehen.  d^cnQi^id^eCg  heißt  „den 

Panzer  anlegend"*)  wie  x^ari  ö'  bti  Itpd-ifiG)  xvvdrjv  ivTVXtbv  ed-i^xev  1^336  u.  ö., 

xvrj^ldag  (ihv  itQäta  xsqI  xvrlfirjöiv  €&r]X£v  ̂ i  17  u.  ö.,  XQazl  d'  ijt'  uu.(ft(pcf.Xov 

icvvarjv  &£to  rszQacpdkriQov  £743,  evvTj&etg  „das  Lager  machend"  wie  zi&Et 

d'  KQcc  ol  Tivgbg  iyyvg  evvijv  |  518,  rCg  ds  fiot  dlkoö'  ed-r]xe  Xi^og  ijj  204  und 

cildsöd'eCg^)  stimmt  zu  homerischen  Wendungen,  alöü  &e6d-'  evl  &vf.t(p  0  561. 

661,  ivl  (pQBöl  &£6&€  exaßrog  aiöä  xccl  viiieöLV  A^121f.  Derselbe  Vers  erläu- 

tert vsfieöötj&sig.    Mit  (padvd^ri  ̂ cpaav&eCg  kann  man  ZQ>  (p6cog  d'  SrdQOiOiv 

1)  Im  ersten  Glied  erscheint  in  altertümlicher  Weise  der  reine  unerweiterte  Stamm 

wie  in  al'noXog  (Brugmann,  Grdr.  I  2,  1,  86). 
2)  Die  Ablautstufe  ctlSsa-  in  liomerisch  al'Ssaoai  (Imp.),  ScvaiS^g. 
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6&r}xsv,    T  95  Tf  oC  jtQÖö&sv  iovGu  t£9ec  (pdog^   11  95  ixr}v  (fäos  iv  vY\i66Lv 

d^rJTis  vergleichen.   dr^QLv^rlxiiV  erinnert  an  ö^qlv  6&6vto  P  159. 

Wir  müßten  bei  dieser  Erklärung  die  Annahme  machen,  daß  die  vorlio- 

meri.sche  Sprache  Verbalnomina  von  der  Art  von  &eLg  mit  ihren  Objekten  kom- 
ponieren konnte  und  daß  diese  in  der  Komposition  auch  medische  Bedeutung 

haben  konnten.  Die  Verschmelzung  der  Verbalform  mit  einem  Objekt  kommt 

gelegentlich  auch  im  homerischen  Griechisch  vor  {öoXocpgovt'av  alXof  Qnvfiöui 
^äygei  x^gvl^ui  xo  rQ(oyko8vovxa  öuxQvnXäeiv),  aber  sie  ist  selten.  Daher  ist 

mit  der  M(>giichkeit  zu  rechnen,  daß  der  Typus  &(üQr,xd^£{g  auf  ein  eigent 

liches  Kompositum  wie  ßovxlfjyL  „Rindschlagend,  Peitsche",  snißkr]^  „sich 

daraufworfend,  Riegel"  zurückginge,  also  auf  ein  *%coQrix-%i]-q,  das  nach  %dg 
um-  und  weitergebildet  sein  müßte.  Die  fernere  Entwicklung  des  Passiv- 

aorists kann  sich  etwa  so  vollzogen  haben:  1.  Ähnlich  wie  in  6il^s(cov  (aus 

*oi'SL  l(ov  Wackernagel,  KZ  2S,  141)  und  <Sx('.6xs  avdrjauöxs  (aus  axäg  {a.ay.s, 
avdiiöag  {ijdxs  Brugiuann,  IF  13,  267)  die  Formen  von  Uvat.  und  söxov  sind 

hier  die  in  ̂ agrix^sig,  wohl  auch  in  &c3Qrjxd'ä  ̂ ojQt^x&eCrjv,  vielleicht  in 

d^agrix^^i^  1  "•^'yS>  "^'?i  -ö-ei/  enthaltenen  Formen  von  &£ivui^  da  der  wesent- 
liche Bedeutungsinhalt  in  dem  Nomen  lag,  zu  formantisclien  Elementen  herab- 

gesunken. Dies  begünstigte  teils  die  Ersetzung  des  alten  *e9r,v  s&sv  (letz- 
teres blieb  nur  in  manchen  Dialekten)  durch  £^i]xa  e&ei5uv^  teils  die  Be- 

deutungsverschiedenheit g^'genüber  ̂ eig-  i^  unsern  Partizipien  hat  es  meist 

reflexive  Bedeutung  wie  in  izißkilg.  Dagegen  ist  abgesehen  von  dem  ge- 

nannten XQuxl  (5'  in  Icpd^i'uoy  xvvtriv  fvxvxxbv  fOr^Xf')  auch  in  dA'  epischen 

Sprache  9ffXf  &£''g  ganz  an  das  Aktivum  angeschlossen.  2.  Nach  dem 
Muster  von  uiyeig  ist  zu  evvij&etg  usw.  ein  voll-ätändiger  Aorist  hinzu- 

gebildet worden.  cur>;^jji/ci  c.löiO&rjxs  ̂ ojQt'jy&ijUav  zeigen  den  Übertritt  zur 
Flexion  von  iuCyr^v  niysCg  vollzogen.  3.  Stauden  neben  evvrj&eig  usw. 

aktivisches  evvtjöag  9^opr^'|ßg,  so  lag  es  nahe,  auch  zu  andern  Denominativu 
wie  xoiptrjaug  (plXrfGu  exCva^e  eßägvve  intransitive  Komplemente  zu  bilden: 

dies  führte  zu  xoiu.y]9Hg  (pikr^&eCg  xivai^slg  ßagvv^dg.  Ebenso  konnte  zu 

dem  alten  Aorist  ööno  „er  rettete"  (77  3G3.  0  238)  mit  tfaco  6uv  {21  405)') 
analoges  oato^tig^  Of';cjit^i/«i  O  5Ü3  hinzutreten,  dann  zu  öuco&eig  analoges 

}iova9tig  oliodsig,  ferner  auch  ;toAw^£t's  oivcodeig.  4  Schließlich  muß  sich 

die  Bedeutung  der  so  erwachsenen  Aoriste  &ui  -^i'^vui  Qt^g,  die  stammesgleiche 
Aktiva  neben  sich  hatten,  auf  den  passivischen  Sinn  beschränkt  oder  dahin 

umgebildet  haben. 

1)  Auch  X  fi46  {KiQXT})  tpÜQOs  .  .  .  Ivvvxo  .  .  .,  neifl  ök  toövTjv  ßäXtt'  l^ui  .  .  .,  xfqpaljj 
d'  ini^Tixe  xulvxTfriv  nach  den  Handscbriften,  während  Axietarch  itpvnif&e  statt  ini- 
^xt  Im. 

2)  Denn  cum  ada-öav  hat  veiiniitlich  (ühiilich  wie  la  t'uaav,  iyi'iQu  iyi]Qaeav  usw., 
X.  Kipitel)  eämet  aäcaaav  eaücai  hervorgerufen,  im  Auschlnß  daran  (lövaat  «^jidiwcif  U8w. 
Hier  icheint  mir  der  Ursprung  der  Verba  auf  •6a  zu  suchen.  Ob  die  bei  Homer  sehr 
seltenen  Verbaladjettive  (xoXcototaiv  iniieoiv  O  210  n,  a.,  vgl.  lat.  aegrotus)  zum  ältesten 
Bestand  dieseii  Formensystems  gehören  ̂ \Vackernagel,  Spr.  U.  122 ff.),  bleibe  dahin- 

gestellt (S.  86,  8). 
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Die  Bildung  des  Passivaoristes  scheint  älter  zu  sein  als  die  ältesten  Ge- 
dichte unsrer  Ilias,  wie  ein  Blick  auf  die  Belege  zeigt,  aber  sie  fällt  mindestens 

zum  Teil  in  die  Epoche  des  epischen  Gesanges  hinein.  Das  beweist  die  Tat- 

sache, daß  der  Konjunktiv  niemals  auf  -dsi'a  -^rjug  -^^j]  usw.  ausgeht  (wie 
man  z.  B.  vs^£(36r]&i]o^ev  konjiziert  hat),  während  O^eCco  d-i^rj?  d-7]r}  und  dansCo 
dantjrjg  dccfii^ri  zum  festen  Bestand  der  epischen  Sprache  gehören.  Es  ergibt 
sich  hieraus  ferner,  daß  die  endgültige  Ausbildung  des  Passivaorists  nicht  älter 

sein  kann  als  die  durch  die  Metathesis  bewirkten  lautlichen  Umgestaltungen, 

die  ja  gleichfalls  der  ältesten  Ilias  vorausliegen,  ohne  doch  älter  zu  sein  als 

die  epische  Sprache  (vgl.  Kap.  7).^) 

2.  Das  x-Perfekt. 

Nach  mannigfachen  Versuchen  und  Vorarbeiten  ist  es  der  Grammatik  ge- 

lungen, dasx-Perfekt  bis  zu  seiner  Keimzelle  zurückzuverfolgen  und  sein  Wachs- 
tum zu  erkennen.  Den  Weg  hat  schon  Brugmann  gezeigt  (KZ  25,  212 ff.), 

das  gesamte  Material  hat  Johannson  unter  dem  richtigen  Gesichtspunkt  ver- 
arbeitet (Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde,  Upsala  univ.  ärsskr.  1891 

S.  33  ff.),  und  die  auch  auf  eine  Anzahl  weiterer  Beiträge  gestützten  Darstellun- 
gen in  den  neuern  Lehrbüchern  (Brugmann-Thumb  S.  376;  Brugmann,  Grdr. 

2,3,464;  Sommer,  Sprachgeschichtl.  Erläuterungen  S.  92)  bedeuten  eine  weitere 

Annäherung  an  die  sprachgeschichtliche  Wahrheit. 

Immerhin  ist  es  möglich,  die  Stellung  der  für  das  historische  Griechisch 

so  bedeutsamen  Formen kategorie  innerhalb  der  homerischen  Sprache  noch  klarer 

zu  bestimmen  und  damit  auch  jene  ürsprungshypothese  zu  bestätigen  und  zu 

ergänzen.  Die  Beobachtung,  die  in  jenen  Handbüchern  den  weitern  Folgerun- 
gen zugrunde  gelegt  wird,  daß  nämlich  Perfektendungen  mit  x  nur  nach  Vokal 

auftreten,  bedarf  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Verdeutlichung  oder  Ergänzung. 

I.  Erstens  finden  sich  jene  Endungen  nur  nach  langem  einfachen 

Vokal.  Das  bedeutet,  daß  weder  die  Dental-,  Nasal-  und  Liquidastämme  [Scxl- 

(id^co  xoiiC^co  acpQaivoi  l&vvoj  äyysXXa)  q)d-sCQ(o)  noch  die  auf  -svco  oder  die  ur- 
sprünglich auf  -6  auslautenden  (endco  tqbco)  in  der  homerischen  Sprache  ein 

aktives  Perfekt  haben  (Johannson  S.  43). 

IL  Zweitens  haben  auch  die  Stämme  auf  langen  einfachen  Vokal  das 

3t-Perfekt  nur  in  bestimmter  Begrenzung.  Allen  fehlt  der  Infinitiv  auf  -xevai. 

Im  übrigen  scheiden  sie  sich  in  drei  Gruppen,  die  sich  hinsichtlich  des  Vor- 

kommens des  x-Perfekts  ganz  verschieden  verhalten. 

1)  Auch  Brugmann  (zuletzt  Grdr.  2,  3,  173)  und  Hirt  (Handbuch  558)  haben  geglaubt, 

daß  neben  den  von  -thcs  ausgehenden  Formen  auch  Zusammensetzungen  mit  *dhe-  zum 
Aufbau  des  Passivaoiüsts  beigetragen  haben.  Als  Vorderglied  denkt  sich  Brugmann  ein 

infinitivartiges  Nomen  auf  Langvokal  {iTmd&7]v)  oder  -a  {iyväaQiqv).  Der  erste,  der  For- 

men von  xiQ^ivai  im  Passivaorist  vermutet  hat,  ist  Bopp.  (Vgl.  Gramm. '8.  630.) 
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1.  Bei  ti%)iin  'irj^it  ölda^i  fehlt  dieses;  wo  im  splltern  Griechisch  rtd^rjxa 
ti&£X€c  HAU  diöioxu  gesetzt  wird,  steht  bei  Homer  der  Aorist,  z.  B.: 

-<4  446  [Ooißa)  bg  vvv'Agyeioiöi  noXvötova  xijd«'  htprixsv 

B  204  ovx  &ya&bv  noXoxoigcivCr]'  eig  xoiQavog  iarco^ 
elg  ßaöiXevg  co  daxe  Kqövov  irdig  ccyxvXourjteM. 

Der  „perfektische"  Gebrauch  von  'i^i]xu  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  for- 
melhaften uvi^riXE  oder  xarid^iiXS  (so  auf  Kypios)  der  Weihinschriften,  das  erst 

seit  dem  4.  Jahrhundert  im  Urkundenstil  durch  dvurt&rjxe  Konkurrenz  erhält 

(Wackernagel,  Studien  zum  griechischen  Perfektum,  Göttingen  1904). 

2.  Von  andern  langvokalischen  ablautenden  Stämmen  sind  belegt: 

ßißr,xag  O  90  u.  a.,  ßsßrixe  H  69  u.  a.,  ßsßi'ixrj  77  54.  d  400,  {i)ßsßr,x6i  A  296 
u.  oft,  neben  ßsßäaoi  B  134,  ßsßäuev,  ßsßcccög  ßfßaarog  usw.,  ßeßavlu, 

ßeßüxSa,  ßeßaöav. 

ßißXilxEi  J  108  u.  oft,  ßeßXr^xsiv  E  661,  ßsßXi^xoi  0  270. 

tB&vr]xe(v)  21' 12  u.a.,  xccTats&vijxüöL  0  664  neben  r£&vä6i{v)  // 328  u.  ö., 

te&vai'rjv  -rjg  -»/,  Xf'&va9i  te^värco^  rs&vduBvui,  XB^vdiiev,  r£9i'r]iög 
re9vr]aTog  usw.,  t£&vrj6tog  usw.,  xe&vsäTi,  ts^ptpCr/g  usw,  rc&vaöuv. 

xf^^rjxag  „du  bist  ermattet"  Z  262  neben  xBXfirjüg  xBx^rjörL  usw.  XBx^rjörag. 

lOtr^xag  E  4^5,  e(Srr]x{tv)  J7  853  u.  ö.,  iGrtjxäöiv  // 434,  iartlxrj  P435.  x^^^f 

iöTi'iXBi  z/ 329  u.  oft,  iörtjxeiv  *1''091  neben  tcxaxov  bOtuhbv  böxuxf 

iöxcc6L{v)  E  196  u.  Ö.,  iaxaCr],  tGxad^i  aOraxov  e'axuxB,  iöxccfiBv,  iöxu- 
öxog  usw.,  i6x{B)&x{u)  usw.,  böxu^bv  i0ru6uv. 

xirXiixug  A  228.  543,  xirXr^xB  x  347  neben  xbxXcc^bv,  xBxXaCi],  xtrXa^i  xBxXdxa, 

xfxXä^Bvai  xfx?M^Bv,  xbxX)]6xl  usw.,  TBxXrivia. 

dddvxBv  £  811  u.  ö. 

jCBtpvxüoi  r;114  Herodian  (die  Handschriften  nBtpvxsi)^),  nBtpvxti  z/ 483,  7tB(pv- 
xBi  ̂   109  u.  ö.,  neben  nB(pvaOi(v)  zi  484  u.  ö.,  TCBtpvävB  :cB(pvvta  usw. 

ÖBi'doixu  /^  555  u.  ö.,  ds{doLxug  .^7  244,  deCdoixB  0  198  neben  ÖBCöa,  dBCdi(u) 
ÖBCdiccg  dfiöiB  dtlöiuBV  öiölaöiv^  dBiöi^{i)  öbCÖcxb,  ÖBiöifiBv,  öblÖiötu 

usw.,   dei'dlB  ̂ ÖBLÖlllBV  {k)dB(öi6uv. 

Vom  langvokalischen  mit  x  erweiterten  Stamm  wird  also  gebildet  stets 

der  Singular  des  Indikativs  Perfekti  und  Plusquamperfekti  und  der  Konjunktiv'), 
vom  kurzvokalischcn  nie  durch  x  erweiterten  Stamm  die  zugehörigen  Plurale, 
der  Optativ,  Imperativ,  Infinitiv  und  das  Partizipium  Ausnahmen  von  der 

Regel  bilden  die  vereinzelten  x^y^vilxüöiv  iöxtjxuöLV  und  das  zweifelhafte  :Te- 

(pvxäOi,  ferner  ßfßXrlxoi  einerseits,  ÖBidicc  dtlducg  öbIöib  anderseits. 

1)  »j  lU   iv^a  di   divd^tu   fiaxQu   nttpvxn  rT]Jl(&do)i'ra  .  .  .  Iv9a  dt  ol  xolvxuQnoi 

2)  PlurBifonnen  sind  nicht  belegft. 
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3.  Von  nichtablautenden  Verbalstätnmen  sind  belegt: 

ädr]x6r£g  viermal  im  K,  adrixörag  /t  281  zu  idtjösisv  k  134,   äadelv  dx^slv, 

dTtogslv,  adixslv,  aöixalv  Hes.^) 
ßsßCrjxsv  n22.  K  14b.  172. 

ßsßQcoxag  X94  (xaxä  tpKQficcxa),  %  403  (ßoög)  neben  ßsßgco&OLg,  ßsßQchöerai, 

ßgäöLg,  ßgcoTvg  u.  a. 

Ösddrjxag  d^  146,  ösdärjxs  d^  134,  dsdarjxörsg  ß  61  neben  deöas  dedacog  iddrivn.  a. 
(jtaQ  )iitixßXaxE{v)  z/  1 1  u.  ö. 
dEÖEtnvijxsL  (intransitiv)  q  359. 

vjis^vrltivxE  {v:tsii[iyj{ivx£?)  in  xdvra  d'  vzsfxvrinvxs,  dBÖgdxvvtat  6h  jcagsiccC 
X4di  faUs  dies  zu  ri^iva  gehört  (so  W.  Schulze,  QE  266,  Bechtel, 
Lex.  159). 

ts9aQ6i]xäai,  1420  =  687. 
IXi^xriCi  (p  365. 

6vv  d'  eXxscc  ndvxa  ̂ s^vxsv  Sl  420  neben  ̂ vöccv  Sl  637. 
%aQ<x)%riXEv  dl  TcUav  vv^  K  252  (so  Aristoteles  und  die  Handschriften,  xagoC- 

XaxBv  Aristarch  u.  a.). 

TEtvxrjxE  X  88,  T£Tvxr}X(og  P  748  zu  itvxy]Gs,  rvxy'i<^ccg. 

evvoiaxöxE  B  218  (schwache  v.  1.  6vvoxt]x6te)  neben  iv  ̂ vvoxf](Siv  6dov  ̂ ''330, 
nachhomerisch  övvoxog  (Bechtel,  Lex.  305  nach  VVackernagel;  Brug- 

mann,  IF  13,  280  ändert  in  evvoxcox^'':^) 

Im  Verhältnis  zu  der  großen  Menge  der  nichtablautenden  Verba  auf  Lang- 

vokal, sowohl  der  denominativen  wie  der  „primären",  ist  die  Zahl  der  zu  ihnen 

gehörigen  x-Perfekta  sehr  gering.  Die  xtuda  rjßaco  (pilia  o^ö-dco  eda  usw. 
haben  kein  aktives  Perfekt  oder  bilden  es  (in  seltenen  Fällen)  auf  andere  Weise. 

Kein  einziges  der  nichtablautenden  x-Perfekta  gehört  der  Formelsprache  an  wie 

etwa  ßfßtjxei  Tiecpvxft,  diL'dotxa^  sie  scheinen  alle  nicht  gelerntes  Sprachgut, 
sondern  im  Augenblick  neu  geschaffen  zu  sein  oder  aus  der  Umgangsi^prache 

der  Dichter  zu  stammen.  Sie  sind  nicht,  wie  die  x-Formen  der  ablautenden 
Verba,  auf  bestimmte  Teile  des  Perfektsystems  beschränkt,  sondern  über  dieses 

ohne  erkennbare  Regel  verstreut;  insbesondere  nimmt  das  Partizipium  bei  ihnen 

an  der  ;{- Bildung  teil,  das  sich  dieser  bei  der  vorigen  Gruppe  gänzlich  verschloß. 

IlL  Drittens  heben  sich  die  x  Perfekta  aus  der  Masse  der  andern  durch 

gewisse  Eigentümlicbkeiten  ihrer  Bedeutung  heraus.  Um  dies  zeigen  zu  können, 
muß  ich  auf  das  schwierige  und  trotz  mehrfacher  scharfsinniger  Erörterung 

noch  nicht  abgeschlossene  Problem  der  Bedeutungsentwicklung  des  griechischen 

Perfektums,  speziell  des  Aktivperfektums  eingehen.  Die  antike  wie  die  moderne 

Grammatik  ordnet  ja  Formen  wie  e'öxtjxa  XiXoiitct  ötdoQxa  dem  Äktivum  ein 
im  Gegensatz  zu  Formen  wie  XilEi^nai.  Dazu  war  die  hellenistische  Zeit  durch- 

1)  ̂ "98  =  /x281  Y.ay.äx(p  ScSti^ong  ijSs  x«i  vnvo),  a  134  (tr|  ̂ slvog  &virj9£)s  6QV(iccy(^ä 
dtinva  &di]att£v.  Das  Wort  ist  wohl  zu  (irjdrjs  zu  stellen,  vgl.  ScxriSi]?:  (Jxr/dfig  {W  70, 

Impf.)  ayn]dtasv,  &(pQnäi]g:  &cpQccSiovn  (die  freilich  nur  der  Form,  nicht  der  Bedeutung 
nach  entsprechen).    Ähnlich  Bechtel,  Lex.  12. 
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aus  berechtigt,  iu  der  ja  das  Perfektum  zum  Tempus  der  Erzählung  und  zur 

konkurrierenden  Formenkategorie  dos  Aorists  geworden  wht.  Aber  bei  Homer 

wird  es  in  anderm  Sinne  gebraucht.  Es  tritt  zur  Bezeichnung  des  Zustandes 

eines  Subjekts,  der  sich  aus  einer  vorhergehenden  [lanJlung  desselben  ergeb.'n  hat, 

1.  zu  aktiven  Verba  unter  Beibehaltung  der  transitiven  (intransitiven)  Be- 
deutung: 

äÖr,x6r€S  —  ädrlösisv 
icidöta  —  ciöelv 

öeCöa  öi(diu  öeidoixu  —  delös  deCöccs 

öiÖBiiivrixsL  —  8H:tvi]6£ 

öhdovxdioi  —  8ovJir]Ge 

dh\Xov%u  —  i]Xv9ov 

eogycc  —  egda 

Te&r]?.äg  —  nachhom.  ^dXlco 

re^aQöjjxaOi  —  ̂ ägdei 

xexkriyäg  —  xkcc^av 

XeXrjxayg  —  Iccxs 

XiXdyiüOiv  —  Xttyyavov  iXu^ov 

XiXoi-xhv^)  —  Xdna 

(ie{ii]xcös  —  (laxav 

fie^ivxiv  „sind  geschlossen"  —  (ivöav 
:iEZtr,c6g  —  Jtxti^s 

eggiya  —  gCyrjös 

TSvgiyöTug  —  rgt^ovaai 

zexvxV^^i  texvx^xäg  —  rvxrjöe,  xv^^Gag  „war  zufällig  da"'j 
TtecfgCxc'.öL  —  (pgCooa 

xsxT}v6xa  —  jjavoi. 

Hierzu  gehört  wohl  ßeßtrjxiv  in  xotov  yäg  axog  ßtßirixsv  kxcciovg  (11  22  u.  a.), 

obwohl  nur  mediale  Formen  der  andern  Tempora  {ßiuuxo  ßiiiöa^evog)  mit 

gleichfalls  transitiver  Bedeutung  belegt  sind. 

2.  Hiervon  zu  unterscheiden  ist  die  zweite  Gruppe,  d.  h.  Perfekta  mit 

intransitiver  Bedeutung,  die  zu  medialen  intransitiven  Verba  oder  zu  transitiven 

aktiven  Präsentien  oder  Aoristen  gebildet  sind: 

dgrjgfbg  „gefügt"  —  i',gage  „fügte",  igccgCöxco 
ngoßißovXa  „wünsche  mehr"')  —  ßovXoy.ai 

1)  AiZft.  /}  279  transitiv  wie  Xfinax  i  134  ijfvxri  8\  liloixiv,  |  213  vCr  S'  r^Sri 
navra  Uloiittv  wohl  mit  elliptischem  Objektsbej^riff. 

2)  Tvxrjeas,  rtrü/fjxf  hat  niemala  ein  Akkusativ-  oder  Genetivobjekt  bei  eich  und 
darf  daher  weder  nach  seiner  Form  noch  nach  seiner  Uedeutun;,'  mit  xvyicivii,  rr^t  zu- 

sammengeworfen werden,  wie  es  die  homerischen  Lexikugraphen  za  tun  pflegen. 

8)  A  112  iitt'i  nolv  ßovlofun  uiri^v 
'    otxpi  fxtiv     xal  yüif  ̂ a  KlvxuiaifOtQi^{  TCQoßfßovXa.. 

Za  ergänzen  ist  nicht  at'rr]f,  sondern  uvir,v  oikoi  f^^"'- 



■120  Zweiter  Teil:  Archaische  und  moderne  Formen 

öedoQuag  dedoQxs  (stets  ohne  Akk.-  —  deQxonai 
Objekt) 

iyQYiyÖQd-aöL  X419  „sind  wach"  —  Bysiga,  iyg'^yogd-e 
soXtccc  „hoffe"  —  elTtst  „läßt  hoffen"   iXnoiiai  „hoffe" 

HBüOQriöxa  ,.gesätti"gt"  —  xoghig,  ixoQE66aro 
äncpLfis^vxsv,  fiefivxcös  —  liv^a^isvaL 

OQCOQS      OQVVlll 

7CS7toid-a  „\ertrsiVLe"  (xodc3X£Cri6i,S:XxC)  —  TisCd'oj 

üteTcrjys  „sie  sind  fest"  {eyxscc)  —  e^rj^B,  nt^yvvtai 
6E0r,X6  „fault"  —  öi^jtsrai 

(^yogTi)  rergrixvta  „wirr"  (H  346)      —  itagK^s 

rsTEuxcyg  „gefertigt"  (/i  423)  —  tevx(o,  etsvisv,  xstvyiiivog 
rsrirjmg  „betrübt"  —  retirj^Bvog  „betrübt" 

rhrjTia  „zerfließe"  —  t^x«  (iptv.)  „lasse  schmelzen" 

XBTQOfpsv  „hat  sich  gebildet"  (i/;  237)  —  tgicpa 

diecp&ogccg  „du  bist  verloren"  (O  128)  —  cpd^iCgca. 

3.  Gleichsam  die  Vermittlung  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Gruppe 

bildet  die,  in  der  das  „Aktiv"perfekt  zu  Verben  gehört,  die  a)  promiscue  im 
Aktivum  und  Medium  ohne  Bedeutnngsunterschied,  b)  transitiv  und  intransitiv 

gebraucht  werden.  Gruppe  a)  wird  vorwiegend  von  Verben  gebildet,  deren 
Futurum  oder  reduplizierter  thematischer  Aorist  im  Medium  steht: 

a)  TE&vrjxs        —  d-vT^doto  d^dvs  —  &ccv£S0&cci 
TtETCov&a       —  Tcd^x^^  Tcdds     —  ̂ eCöonai 

—  tli]6o(iat 

—  q)sv^o^ai 

—  XEidoiiav 

—  ju-£fi/3A«T0,  dazu  ̂ sXeö&g)  nur  x  505  *) —  TCSTtXiqysto 

—  xöiljato  („schlug  sich"  wie  nsjtXilysto;  nur 

—  xots66(xiiBvog  u.  a. 
—  lÖEöd-ai  u.  a. 

—  bg&iicci  u.  a.,  (iipoiiai. 

1)  Am  Versende  (S.  31);  sonst  fisXitco. 

2)  Das  Verbum  ist  wohl  ursprünglich  niemals  transitiv  empfunden  worden:  Svesro 

TfvxBu  xaXd  (r  328)  hieß  zunächst  „er  tauchte  ein  in  die  Rüstung".  Aber  der  alte  Ziel- 
akkusativ ist  allmilhlich  zum  Resultativobjekt  geworden,  und  zwar  schon  in  recht  alter 

Zeit,  wie  die  Neubildung  neQiSvas  xit&vug  (A  100)  „zog  (den  Gefallenen)  aus",  die  sich 
zu  ffTTjca,  ßrios,  q>v6s  stellt,  beweist. 

tarXrjxag       — 

-  BtXtjV 

TtscpBvyÖTsg  — 
-  (pBvyco 

XBxavööta    — 
-  sxccds 

(iSfirjXs          — (isXsi 
JtBTcXTjyäg     — 

nXfi^B 

xsxccg'>]6ra    — 
■  X^^^Q^ 

Außerdem: 

ÖBÖVXS             — dvavTtBgCdv 

xBXOTtag       — 

■  xöips 

xsxorrjÖTi     — 
■  xoTfW  u.  a. 

oldtt              — Iöb'biv  u.  a. 

OTCCJTta             — dgÖG)  u.  a. 

r 
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Gruppe  b)  wird  zunächst  von  einigen  langvokalischen  ablautenden  Stämmen 

gebildet: 

ßsßr,xccs  ßeßaag      —  ßfjOe  —  eßyj,  ß^<Jeto^  ßrlöofiui 
£<yr>//ca5  iöruäg      —  (STfjöe  —  eOrt]^  arrjöaPTo,  GTijOoixui 

netfiVXH,  neffvvla  —  tpvOH  {(pvkku  A  235)  —  %(fv^  (pvovrai. 
Ferner  von: 

xureQrJQiTie  S  ob  „stürzte  zusam-  —  ̂p£/';rtoi',«(>«i;rf  „stürzte  ein"  trans.  (O  356. 
men",  intr.  361)  —  flQiTte  intr. 

xBx^ijxag  „du  bist  erschöpft",  xs-  —  xu^e  „mühte  sich  ab"  (intr.),  „fertigte" 
«/iTjcög  (trans.) 

^itiova  nena6g  —  /liftvat  „ausharren"  intr.  (z.  B.  p570),  „aus- 
halten" trans.  (z.  B.  E  525). 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  noch  die  Wörter  aufgezählt,  die  in  keine 

der  drei  Gruppen  eingeordnet  werden  können,  weil  Belegformen  aus  andern 

Formenkategorien  nicht  vorhanden  sind:  ävcyycc^),  ytycovs^),  re^r^Ttmg. 
Ein  Überblick  über  die  drei  Gruppen  lehrt,  daß  man  kein  Recht  hat,  in 

der  homerischen  Grammatik  von  einem  Aktivperfekt  zu  reden.  Zwar  sind  die 

Endungen  abgesehen  vom  Partizipium  aktivische,  aber  dies  ist  auch  ausnahms- 

los beim  Aorist  auf  -rjv  {iöd^irjv  inCyrjv)  der  Fall,  den  man  doch  seiner  Bedeu- 

tung nach  dem  Medium  eingliedert.  Und  nach  ihrer  Bedeutung  ist  unsre  Per- 
fektgruppe im  ganzen  genommen  nicht  weniger  medial  wie  aktivisch.  Fragen 

wir  nun  nach  der  iStellung  der  x-Perfekta,  um  derentwillen  wir  das  gesamte 

Material  gesammelt  haben,  so  ergibt  sich,  daß  sie  in  zweifacher  Hinsicht  auf- 
fallen. Sie  stellen  erstens  keinen  einzigen  Beleg  zur  zweiten  Gruppe,  d.h.  sie 

behalten  stets  ihren  sei  es  transitiven  sei  es  intransitiven  Charakter,  den  die 

andern  Tempora  aufweisen.*)  Diese  Eigenheit  behalten  sie  auch  im  nachho- 
merischen Griechisch;  sie  ist  es,  auf  der  die  übliche  Auffassung  des  Aktivper- 

fektums  beruht. 

1)  Pr&sentiBcbes  ivmyit  ytyvovti  ißt  wohl  erst  aus  avw/u,  ytytovmq  entwickelt,  wie 

späteres  ionjxca  aus  fatTjxa.  An  äolisch  gebildete  Partizipia  als  Ausgangspunkt  i^&väa- 

yoav  *ysywvu>v)  kann  man  nicht  wohl  denken,  weil  das  Partizipium  von  avoiya.  fehlt,  von 
yiymvt  stets  ytyoyvcoi  lautet,    -ityiovioviii  Dl  5053  b  11. 

2)  Wenn  man  nur  die  homerischen  Formen  berQck»icbtigt,  kommt  man  zu  der 

Vermutung,  daß  in  der  zweiten  Gruppe  («tpijpcbj  intrans.,  f^QUQe  trans.)  der  ursprüngliche 
üebrauch  des  Perfektums  erhalten  ist.  Brugmaiin,  Grdr.  2,  S,  73  f.  hält  dagegen  die 

Verbreitung  des  intransitiven  Gebrauchs  der  aktivischen  sogenannten  starken  Perfekt- 
formation  für  sekundär,  ausgegangen  von  bestimmten  intransitiven  Perfekten,  „deren  in- 

transitiver Sinn  sich  mit  ihren  formantischeu  Elementen  assoziierte,  so  daß  sich  nun  durch 

,exkuraive  Formansverbreituiig*  (^Qrdr.  2,  1,  689)  Neubildungen  mit  gleichen  Formantien 
in  der  gleichen  intransitiven  Funktion  anscbloiseB."  Für  seine  Ansicht  muß  geltend  ge- 

macht worden,  daß  mehrere  intransitive  .,Aktiv"perfekta,  die  zu  transitiven  oder  medialen 
Verba  gehören,  erst  in  der  nacbhomerischen  Sprache  auftreten:  idXioxa  iyf^yogu  (Homtr 

nur  iy(tTiy6Q9aai  K  419)  x^xijdu  (Tyrtaeus)  naxiayu  fi^fxrjva  ävirnya  ninQuya  Iggcaya 
&ifioßi]xa  fiftpjita  (diese  Zusammenstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Sammlung 

von  Hirt,  Laut-  u.  Formeulehre*  S.  666). 
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Zweitens  stellen  sie  eine  unverhältnismäßig  große  Zahl  zu  den  homerischen 

Belegen  des  Resultativperfektums,  dessen  Entwicklung  von  Wackernagel  auf- 

gedeckt worden  ist.^)  Das  Resultativperfektum,  d.h.  dasjenige,  in  dem  das 
Resultat  der  im  Verhum  enthaltenen  Handlung  nicht  am  Subjekt,  sondern  auch 

im  oder  am  Objekt  zur  Geltung  gebracht  wird,  kommt  erst  in  nachhomerischer 

Zeit  zur  Blüte,  als  Beispiele  entlehne  ich  Wackernagels  Abhandlung  die  Äsehy- 

lusverse  Ugiä^ov  yäg  iiQrjxaöiv  ̂ jQysloi  %6Xiv  und  tjji/  iiyjtsq'  sItcI  tcq&tov  al 
xccrexrovag.  Aber  darin  ist  Wackernagel  zu  weit  gegangen,  daß  er  das  Vor- 

handensein dieses  Resultativperfektums  in  der  homerischen  Sprache  schlechthin 

in  Abrede  gestellt  hat.  Denn  es  gibt  eine  freilich  kleine  Gruppe  von  transitiven 

„Aktiv"perfekten,  an  deren  Objekt  die  Nachwirkung  ihrer  Handlung  anerkannt 
werden  muß.    1.  Patroklos  berichtet  an  Achill: 

n  22  .  .  .  (i'^  V8iie0a "   tolov  yä^  axos  ßsßCrjxev  '^;|jo:tot;g. 
Dt  ̂ hv  yocQ  dij  3f(xvz.tg  oöoi  tcccqos  tjßccv  aQiGtoi, 

ev  vyivgXv  XEUtccL  ßsßXrjuevoL  ovrd^svoC  rs. 

ße'ßlTfjTca  ̂ 6V  Tvdstdi^g  üQatSQos  z/to/irjöj^g, 
ovtaötcct  d'  'Odvßsvg  . .  . 

Die  Phrase  rolov  yccg  a^og  ßsßCrjxsv  lAxcct'Ovg  kehrt  K  145  und  variiert  K  112 

fisyäkr]  XQSica  ßsßCrjxev  lA%aiovg  wieder.  Wackernagel  a.  a.  0.  S.  5  erklärt,  hier 

lehre  der  Zusammenhang,  daß  ßeßLiqxsv  rein  präsentisch  sei.  Die  Möglichkeit 

dieser  Deutung,  wenn  man  nur  die  Stellen  selbst  in  Betracht  zieht,  ist  zuzu- 

geben, aber  auch  nicht  mehr,  jedenfalls  haben  Delbrück  (Vgl.  Syntax  H  204), 

Loebell  (Quaest.  de  perfecti  Hom.  forma  et  usu,  diss.  Lips.  1876  p.  53)  und 

manche  Homerkommentatoren  die  Form  als  Präteritum  gedeutet  (Delbrück 

„hat  überwältigt  und  hält  nun  gefesselt").  Und  daß  dies  richtig  ist,  ergibt  sich 
daraus,  daß  ein  resuitatives  Perfekt  mit  präteritalem  Sinne  im  nachhomerischen 

Griechisch  geläufig  ist,  während  ein  resuitatives  präsentisches  Perfekt,  wie 

sich  gleich  zeigen  wird,  weder  bei  Homer  noch  später  einwandfrei  nachge- 
wiesen ist. 

2.  Chrjses  betet  (^  37):  xkvd^i  ̂ to^  ccgyvQÖto^'   Ög  Xqvöijv  ä^tpißeßrjxcigj 
KlXXav  T£  Za&EYjv,  Ts.ve.3oi6  ts  l(pi  avdößeig. 

Die  seit  dem  Altertum  beliebteste  Erklärung  von  afKpißsßrjxag  ist  „schützest", 
indem  man  an  Krieger  denkt,  die  schützend  über  Gefallene  treten  (so  z.  B.  Leaf), 

vgl.  z.  B. 

P4:  dfKpl  tf'  «()'  avTö  ßatv^  üg  rig  tceqI  7c6qxuhi  fir^ttjQ 
TCQCJTOTÖXOg  XlVVQT^^  Ol)   nQlV  slÖvlU   tÖXOLO. 

m 

Ähnlich  E  299.  S477.  P359.  510.  Ein  Scholion  im  Venetus  A  interpretiert 

im  Hinblick  auf  die  P4  verglichene  Tiermutter  (ähnlich  v  14)  ort  xccrä  nsra- 
(poQccv  ix  xcav  tsrgaTiödcov  VTtEQ^axstg.  Ich  glaube  nicht  an  diese  Erklärungen, 

weil  nicht  Xqvöt)  gesagt  ist,  sondern  Xpvtfr/V,  weil  nach  ihnen  man  eine  Rie- 

senhaftigkeit  des  Gottes  voraussetzen  müßte,  die,  soviel  ich  weiß,  der  home- 

1)  Studien  7.um  griechischen  Perfektum  (Göttingen  1904).  Vgl.  Hirt,  Handb.  d.  griech. 

Laut-  und  Formenlehre  S.  566;  Brugoiann,  Grdr.  2,  3,  83. 
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rischen  Vorstellung  fremd  ist,  und  weil  ScfKpißißrjxa,  wenu  es  im  übertragenen 

Sinne  gebraucht  wird,  „bedränge"  bedeutet*),  aber  niemals  „beschütze".  Viel- 
mehr kann  aiKfißeßtfXug  im  eigentlichen  Sinne  verstanden  weiden  wie  TT 311 

=  0  68  t)i?.Log  ue6ov  ovgavbv  diKfißsßt'jXSt  (ähnlich  5  400),  /t  74  vsrpih]  6k  ynv 
(den  zum  Himmel  ragenden  Fels)  dutpißsß^xii:  so  umwandelte  der  Gott  von 

Tanngra,  'Eg^ui^g  Kgiucfögog^  jedesmal,  wenn  sein  Fest  gefeiert  wurde,  in  der 
Gestalt  des  Bchönsteii^Ephebeu  die  Stadtmauer,  ein  Lamm  auf  der  Schulter 
tragend,  dtreinst  hatte  er,  wie  die  Sage  meldete,  mit  solchem  Gange  die  Stadt 

vor  der  Pest  behütet  (Pausan.  9,  22, 1);  so  hatte  der  alte  König  Meles  von  Ly- 
dien  einen  Löwen  um  die  weniger  schroffen  Seiten  des  Burgberges  von  Sardes 

getragen,  um  sie  unangreifbar  zu  macheu  (Hdt.  1,  84).  Zweifelhaft  ist  mir  nur, 
ob  sich  die  homerischen  Griechen  unter  dem  Umschreiteu  die  Ronde  eines 

schützenden  Wächters  vorgestellt  haben,  oder  ob  sie  an  einen  Rundgang  ge- 

dacht haben,  durch  den  der  Gott  sein  rt^svog  umgrenzt*)  und  damit  zu  seinem 
Besitz  gemacht  hat;  im  zweiten  Falle  muß  ä^rpißißrjxccg  perfektisch  im  üblichen 

Sinne  gefaßt  werden,  im  ersten  kann  es  auch  rein  präsentischen ^)  Sinn  haben: 
resultativ  ist  es  in  jedem  Fall,  da  die  Hauptsache  am  Objekt  zur  Geltung 

kommt,  daß  nämlich  Xqvoy}  oder  "lauagog  unter  göttlichem  Schutjß  stehen. 
3.  Ein  Troer  im  Kampfgetümrael  möchte  wissen,  wer  der  Achäer  ist,  o^ 

tig  odt  xguxiei  xal  dij  xccxä  xoklä  eogyev  Tgäag  (^B  175  =  77  424).  Vgl. 

0  399  TW  <j'  av  vvv  öCco  dzoriae'^ev  oöGa  /ti'  eogyag,  ähnlich  F  351.  d  G93, 
stets  vom  Schädigen.  Dauert  die  Wirkung  der  vergangenen  Handlungen  hier 

nicht  ebenso  un  den  Objekten  noch  in  der  Gegenwart  fort  wie  in  den  oben 

zitierten  Aschylusversen,  in  denen  W^iickernagel  ResuUativperfekta  erkannt  hat? 
Schließlich  seien  noch  z/  492  rov  ^tv  u^ugd^,  6  da  Atvxov  .  .  .  ßeßXrixn 

ßovßüvcc^  P542  Xeav  xazct  ravgov  iörjöäg  (zu  denen  ich  noch  A  94  dgüxcov 

ßeßgaxhg  xaxcc  tpägfiaxa  stelle)  genannt,  die  Waekernagfl  zu  den  Perfekta 

rechnet,  die  eine  am  Subjekt  nachwirkende  vergangene  Handlung  ausdrücken, 

die  aber  wenigstens  dem  Resultativpeifektum  nahestehen.  jceTcXrjya^  und  xexo- 

x6g  können  au  allen  Stellen  objektlos  aufgefaßt  werden  („Schläge  austeilend"). 
Damit  ist  aber  auch  der  Vorrat  an  Perfektformen,  die  für  das  Resultativ- 

perfektum  in  Betracht  gezogen  werden  müßten,  erschöpft.  Gegenüber  der 

Menge,  die  man  aus  Aristophanes  und  der  attischen  Prosa  zusammenstellen 

könnte,  ist  die  Anzahl  sehr  gering.  Weshalb?  Weil  die  meisten  Verba,  deren 

Bedeutung  zu  einem  Resultativperfektum  die  Vorbedingungen  gibt,  bei  Homer 

entweder  überhaupt  kein  „Aktiv" perfektum  bilden  {rC^r^ui,  dlÖaui,  hjfii^  c:<Ss 

„schädigte",  ea^e,  «^yw,  algta^  dvitjaeig,  i^ttkäcooev  usw.)  oder  in  dieser  Formen- 

1)  Z  356  tifv  TM  d'  irtl  diffgai  .  .  .  düiQ,  (nti  at  ftratdra  jcoioi  CfiQtva^  ä(tq)ißißrixn'. 
9  641  ftcilu  Ttov  fiiv  ceios  (fQtvae  &ft(fißfßr,xfv. 

t)  &]aD  kann  damit  allerband  Bräiiclie  der  Italiker  und  Litu-Slawen  verf^leicben 
(Uiener,  Vorträge  u.  Aufsät/e  S.  113 f.),  bei  denen  aber  btetn  eine  symboliecbe  Handlung 
(Umpflügen,  Fadenzieben,  Furche  mit  dem  Speer  ziehen)  bei  dem  Umschreiten  vorge~ 
nommen  wird. 

8)  Hicrfilr  spricht  Find.  F.  9,  70  {^(ftaTaioi,  »ulXiarat-  :r6ltv  iiitpinn  xi.eivdv  r' 
ii^loif.    Vgl.  Aeschyl.  Sept.  175,  Callim.  Iiymn.  4,  27. 
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kategorie  ihre  sonstige  transitive  Bedeutung  gegen  eine  intransitive  vertau- 

schen: dgrjQcog  öAcoAe  nsTirjys  ÖLecpQ^oQag  usw.  (S.  119).  Die  Vermutung  liegt 
nahe,  daß  die  Resultativperfekta,  die  wir  bei  Homer  aufzeigen  konnten,  erst 

durch  relativ  junge  Dichter  vereinzelt  in  die  epische  Kunstepoche  eingeführt 
worden  sind. 

Fassen  wir  die  drei  an  den  homerischen  Belegen  des  ;c-Perfektums  ge- 

machten Beobachtungen  zusammen,  und  prüfen  wir  an  ihnen  die  anfangs  er- 
wähnte Hypothese  über  seinen  Ursprung.  Diese  wird  aufs  beste  bestätigt. 

Nach  den  alten  teilweise  auf  x  auslautenden  Stämmen  ed^t^xa  (vgl.  lat.  feci) 

neben  ed^susv,  edojxa  (das  vermutlich  selbst  erst  nach  s&rjxu  st^xa  gebildet  ist) 

neben  ̂ öo^sv,  xad-srjxa  ävfixa  (vgl.  lat.  ieci)  neben  xd&s^sv,  hat  man  zu  ßsßcc- 

fi6V  rsd^va^ev  thXafisv,  *Jis(pv}i£v,  wohl  auch  eöra^sv^)  und  dsCdi^sv  die 

neuen  Singularformen  ßsßrjxa  rid^vrjxa  retlrjxa  nicpvxa  eörrjxa  deidoLxcc  sei  es 
neugebildet,  sei  es  aus  den  älteren  umgeschaffen,  da  diese  durch  lautliche  Um- 

gestaltungen (ßsida  aus  *dsidoLa)  so  verändert  waren,  daß  sie  den  Charakter 
von  Perfektformen  verloren  hatten.  An  diese  haben  sich  nach  dem  Muster  der 

ursprünglicheren  Typen  wie  'öXcols  dXaXsi  öX6li]  die  Singularformen  des  Plus- 
quamperfcKtums  und  des  Coni.Perf.  angeschlossen:  ß£ßt]xs  ßeß^^xst  ßeßT^xr}.  Alle 

diese  Formen  sind  so  fest  mit  der  epischen  Sprache  verwachsen,  daß  sie  mög- 

licherweise älter  sind  als  der  ionische  Hexameter,  vielleicht  gar  „urgriechisch". 
Später,  aber  noch  vor  Abschluß  unsrer  Ilias,  ist  der  Gebrauch  dieses  neuent- 

standenen j£-Formans  so  erweitert  worden,  daß  es  zu  einem  Kennzeichen  des 

Aktivperfekts  überhaupt  geworden  ist.  Es  sind  erstens  nach  jenen  Singular- 
formen neue  Perfektformen  entstanden,  an  deren  Stelle  die  konventionelle 

epische  Sprache  andre,  ältere  Bildungen  verwendete:  gelegentlich  fanden  wir 

Tsd'vrixaßi  aötijxaßi  statt  tsd-vuöi,  iöxäGi.  Ferner  sind  nach  eßrjös  ßeßrjxa^  eötrjös 

£'6trjxa  zu  nichtablautenden  auf  Langvokal  ausgehenden  Verbalstämmen  neue 
jc-Perfekta  hinzugewachsen:  d'ccQörjßs  xsd-ccQörjxaGi,  rvpj6£  xstvp^xe  retvx^xcog, 
die,  ungehemmt  durch  ältere  Formen,  sich  sofort  über  das  ganze  Perfekttempus 

ausdehnten.  Vermutlich  geht  auch  der  neuaufkommende  Gebrauch  des  Resul- 

tativperfektums  auf  äved^rjxs  edaxs  usw.  zurück:  wie  diese  wurden  auch  ßeßCrjxs 

a^(pißeßr]X£  zum  Ausdruck  einer  vergangenen  Handlung  verwendet,  deren  Re- 
sultat am  Objekt,  nicht  allein  am  Subjekt,  weiterwirkt,  und  auch  der  Gebrauch 

der  älteren  Perfekttypen  wurde  mit  in  die  neue  Bahn  gezogen  (eogys).  Aus  der 

Seltenheit  dieser  nicht  auf  den  Singular  beschränkten  x-Perfekta  und  des  resul- 
tativen  Gebrauchs  ergibt  sich,  daß  diese  Neuerungen  erst  nach  Fixierung  der 

epischen  Sprache  aufgekommen  sind,  und  wenn  wir  ihre  vereinzelten  Belege 

schon  in  den  älteren  Teilen  der  Ilias  linden,  so  müssen  wir  den  Schluß  ziehen^), 

1)  Was  man  bisher  füi'  die  Existenz  eines  indogermanischen  Stammes  siäk-  ange- 
führt hat,  ist  ganz  unsicher  (das  umbrische  stakaz  braucht  nicht  gleichbedeutend  oder 

formverwandt  mit  lat.  statutus  zu  sein),  deidioaoiiai,  das  auf  einen  Stamm  d/ix-  zurück- 
gehen soll  (z.  B.  Brugmann-Thumb  S.  348,  2),  könnte  auf  SsiSia  Silöifisv  benihen  und 

sein  Formans  nach  Verben  wie  ini-oaao^icci,  erhalten  haben. 

2)  Gegen  BoUings  Versuch  (Am.  J.  Ph.  33,  420),  die  x-Perfekta  als  Indizien  jungen 
Ursprungs  der  sie  enthaltenden  Gedichte  zu  verwenden,  Scott,  Class.  Phil.  6,  159. 
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daß  diesem  noch  ältere,  uns  verlorene  Epen,  vorausgegangen  sind,  und  daß  die 

Jüngern  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  den  ihrer  Mundart  geläufigen  Neubil- 

dungen so  selten  Eingang  ins  Epos  verstatten,  weil  sie  in  einer  gelernten  ar- 
chaischen Sprache  dichten.  Der  Gegensatz  zwischen  attischer  Tragödie  und 

Komödie  in  Bildung  und  Verwendung  des  Aktivperfektums  stellt  uns  dieselbe 

Verschiedenheit  von  Kunstsprache  und  Mundart')  vor  Augen,  die  wir  für  die 
Zeit  des  Epos  erschließen  müssen. 

Vermutlich  verbergen  sich  unter  den  altertümlich  scheinenden  Formen, 

die  wir  statt  zu  erwartender  x-Perfekta  finden,  manche  archaistische  Kunst- 

produkte. Das  einmalige  ösdovTiörog  in  den  jungen  c(d'?.ci  {^F  619  öedov:T6Tog 
Oldi:iööao)  mit  seiner  verblaßten  Bedeutung  (Robert,  Oidipus,  Berlin  1916 

S.  115)  ist,  denke  ich,  zu  dem  formelhaften  öov7ti]6sv  öh  :ia6cöv  altertümlich 

gebildet,  weil  ösdovrcrf/.öros  metrisch  unbrauchbar  war:  entsprach  doch  etwa 

das  Verhältnis  von  m  odemem  ti^vrixäg  eörijy.cög  und  epischem  rs&veäg  Ted-vrj6tog^ 
iött^ta  iöraütsg.  Das  gleiche  vermute  ich  bei  XsXixuörsg  Hes.Th.826  zu  Xlxixuco 

{c<:Tohyjiij0ovTai  O  123,  liiaCoGu  Eur.  Bacch.  698,  hXii^ibvTo  Ar.  vesp.  1033).*) 
Dem  Stande  der  älteren  epischen  Sprache  ist  der  böotische  Dialekt  bis  in 

die  Zeit  des  ionischen  Alphabets  insofern  nahe  geblieben,  als  hier  das  z-Forraans 
zwar  in  den  Indikativ  der  langvokalischen  Verba,  nicht  aber  in  das  Partizipium 

eingedrungen  ist:  öuoGeiX^si'KE  aber  a:iSLX^EL0VXEg  J^efvxovo^eiovrcov  (Sadee, 
dies.  Hai.  16,  1906,  157).  Die  übrigen  Dialekte,  soweit  wir  sie  einigermaßen 

genau  kennen,  weisen  den  neuen  Perfekttypus  in  völliger  Übereinstimmung  mit 

dem  Ionisch-Attischen  auf.  Es  war  ein  Fehlschluß,  auf  Grund  dieser  Verbrei- 

tung seine  Bildung  ins  Urgriechische  hinaufzurücken  (so  noch  Brugmann-Thumb 

248.'),376).  Aber  erst  recht  undenkbar  wäre  elie  Annahme,  daß  die  verschie- 
denen Dialekte  unabhängig  voneinander  zu  derselben  ihr  Verbalsystem  umge- 

staltenden Neubildung  gekommen  wären.  Wir  haben  vielmehr  in  dieser  gemein- 
griechischen, aber  nicht  urgriechischen  Erscheinung  wie  im  Passivaorist  einen 

frühen  Schritt  zur  griechischen  xoLvrj  zu  sehen,  deren  Anfänge  der  hellenisti- 

schen Zeit  weit  vorausliegen.  Schon  viele  Jahrhunderte  bevor  die  attisch  io- 

nische xoivij  die  alten  Dialektunterschiede  völlig  versinken  ließ,  haben  sich  die 

Dialekte  mehr  und  mehr  einander  genähert.  Wir  sehen,  wie  die  attisch-alexan- 

drinische  Schriftsprache  von  allen  Stämmen  übernommen  wird,  wie  die  polo- 

ponnesischen,  thessalischen,  mittelgriechischen,  kretischen  Mundarten  ihre  Beson- 

derheiten abstoßen  und  sich  zunächst  zu  einem  lokalen  xorvoV  zusammenschließen.*) 

1)  Besonders  deutlich  zeigt  sich  diese  in  der  ganz  verschiedenartigen  Behandlung 
der  Deminutiva  durch  die  Tragiker  und  Komiker.  Auch  hier  setzt  die  Tragödie  die 
archaische  Besonderheit  des  epischen  Stiles  fort. 

2)  Solmsen,  RhM  66  (1911),  144  erklärt  nirf,v^6tti  als  Umbildung  von  «tqpfrycöf 

im  Anschluß  au  (pv^a,  ltlix(iövfe  als  Angleichung  von  Xflüix^rss  an  Xixtiä^o}.  Aber  Itloi- 
X^fe  kommt  niemals  vor,  jrf^fuycJTf,'  nur  a  12,  wilhrond  die  üblichen  Formen  der  epischen 
Sprache  q>vy<BV  und  Tticpvynh'Oi;  sind,  und  bei  dedovstöro,-  ist  an  derartige  Kontamination, 
•oviel  ich  sehe,  gar  nicht  zu  denken. 

8)  Die  als  Beispiele  angeführten  iaTr,xäi  rtriftTjxo'j;  sind  erst  nacbhomerisch. 
4)  R.  Meister,  Griech.   Dialekte  II,  S.  8lff. ;    Fohlen,  Untersuchungen    zum   thessal. 

Dialekt.  StraBburg  1910  u.  a 
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Und  schou  in  der  Zeit  der  archaischen  Alphabete  finden  wir  in  Vertrags- 
urkunden, in  Weihungen,  die  entweder,  wie  die  delphische  Schlangensäule,  von 

verschiedenen  Staaten  dargebracht  oder  von  Künstlern  im  Auftrag  von  Angehö- 
rigen andrer  Stämme,  etwa  gar  am  dritten  Ort,  aufgestellt  worden  sind,  nicht 

selten  ein  eigenartiges  Dialektgemisch,  das  Bück  gut  veranschaulicht  hat 

(Class.  Phil.  VIII,  133).  Die  Xuthias-Bronze  aus  Tegea  ist  ein  Beispiel  der 
Dialektmischung  auf  einem  besonders  wichtigen,  noch  nicht  daraufhin  unter- 

suchten Lebensgebiet:  dem  Bank-  und  Geschäftsverkehr  (I.  F.  XVIII,  S.  77). 

Diese  allmähliche  zentripetale  Bewegung  der  Dialekte  ist  der  deutlichste  Aus- 
druck der  gemeinsamen  Kultur,  die  die  Griechen  aller  Staaten  und  Stämme 

trotz  ihrer  Besonderheiten  in  Verfassung  und  Sitte,  Schrift  und  Mundart  seit 

der  Zeit  des  homerischen  Epos  und  nicht  zum  geringsten  Teil  durch  dieses 
umschlungen  hat. 

Fünftes  Kapitel. 

Zur  Flexion  der  Nentra  auf  -o§  und  -«§. 

1.  "Agysi  und  "Agysi. 

Die  Messung  und  Aussprache  des  Dativausgangs  der  Neutra  auf  -og  ist 
nur  in  einem  Teil  der  Belege  ohne  weiteres  klar,  und  diese  ergeben,  daß  die 

Dichter  ihn  verschieden  sprechen  konnten:  oflFen  wie  in  dem  Versausgang  sy- 

j^e'C  &VEV  und  in  6g>  ßslst  d^tjd^avta  oder  kontrahiert  wie  in  dem  Versanfang 

005  d^{XQ(J£t.  Dagegen,  scheint  der  Versanfang  XV^^'^  t^olovS'  avÖQog  sowohl  die 
eine  wie  die  andre  Messung  zuzulassen,  und  in  Fällen  wie  eyx^i'  ̂ geiccödo  gehen 

die  Meinungen  der  Gelehrten  auseinander,  die  entweder  Kürzung  des  schließen- 

den Diphthongs  (also  syxEiJ>Qslcc0&c})  oder  Elision  des  l  (also  syx^'  6Q£'S,do&c3) 
annehmen.  Aber  auch  in  diesen  FäUen  ist  es  möglich,  über  das  „non  liquet" 
h  inauszukommen. 

Ich  gehe  von  den  Wörtern  aus,  deren  Dativ  unkontrahiert  einen  Daktylus, 

kontrahiert  einen  Spondeus  ergibt  ('^gyel'  'Agysi),  weil  bei  ihnen  der  störende 
Einfluß  des  Verszwanges  wegfällt.  Wir  finden 

mit  -st  in  Hebung 

&V&EI — 
"AQyti, 

-T 

^YX^i 
— 

I'PH« 

&CCQ681 Z  126 

KttXKst — 

vsUsi — 

azdvti 

^460 
xsixii ^299 

%tlXsi 
— 

XV^^t 

— 

mit  vor  Vokal  gek 

(bez.  elidiert,  ü  in 
2  mal 

ürztem  st, 
Senkung) miti 

kung 

ingekürzt,  tt  in  Sen- der ersten  fünf  Füße 

1  mal 2 
18 

7 
etwa  60 

1 8 
— 1 

8 4 

1 — 

1 2 

4 2 

1 — 

1 2 

Die  Zahl  der  Belege  für  -si  in  Hebung  oder  gekürztes  st,  (elidiertes  st)  ist 
damit  (und  zwar  auf  Grund  der  Sammlungen  von  Menrad,  de  contract.  et  syniz. 
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usu  Hom.,  Monachii  1886,  p.  71  und  Bechtel,  Vokalkontr.  54 f.)  erschöpft,  da- 

gegen gibt  es  noch  eine  Anzahl  Wörter,  die  an  allen  Belegstellen  ungekürztes 

-El  in  Senkung  der  ersten  fünf  Füße  aufweisen,  äXöBi,  ekxet  xvdst  Jiiv&si,  durch 

die  die  Zahl  der  Belegstellen  der  letzten  Spalte  gegenüber  denen  der  beiden 

ersten  erheblich  verraehi-t  wird.  Nun  sind  die  Formen  der  ersten  Spalte  (_^) 

vom  rein  metrischen  Standpunkt  betrachtet  ebenso  brauchbar  wie  die  der 

letzten  (^  _  oder  ̂ uw),  beide  können  an  je  vier  Versstellen  verwendet  werden. 

Wenn  trotzdem  die  Messung  _ .:  nur  durch  eine  kleine  Minderzahl  vertreten  ist, 

so  ergibt  sich,  daß  die  Dichter  es  im  aUgemeinen  gemieden  haben,  diesen  Da- 

tivausgang in  -£i  zu  kontrahieren.  Man  hat  also  äv&n  "Agyei  usw.  da,  wo  die 

erste  Silbe  in  Hebung  steht,  als  f'fvO'fr,  "/fQy^i'  aufzufassen,  auch  im  ersten  Vers- 
fuß, der  ebenso  gern  daktylisch  gebildet  worden  ist  wie  spondeisch  (S.  10 f.). 

Zu  demselben  Schluß  führt  die  Beobachtung,  daß  diese  Dative  im  5.  Fuße, 

wo  sie  daktylisch  gelesen  werden  müssen,  sehr  häufig  sind:  iv  "Agyil  väö&i] 

SUd,  eyxel-  »v£i'  A  180  u.  a.,  iyytc  d'  cdd  O  730,  iyya  d'  avrdg  J7  834,  iyia 

uaxQÖJ  E4Ö  u.a.,  iAxfi  kx'ygcp  0  393,  xvde'i  ycaav  y^405,  Tch^&e'C  kvyQ(p.!s!2'i2', 
dagegen  niemals  als  Spondeen  im  6.  Fuße  auftreten. 

Mit  diesem  Resultat  ist  auch  schon  ein  Beweismoment  für  das  Problem 

der  Aussprache  von  ey^ei  ÖQf^äGx^o  gewonnen.  Wenn  -st,  so  selten  kontrahiert 
in  Hebung  gestellt  wird  und  am  Versende  überhaupt  fehlt,  so  kann  man  nicht 

alle  Belege  des  trochäisch  gemessenen  Dativs  auf  Kürzung  des  kontrahierten 

-fi  zurückführen.  Es  muß  mindestens  ein  Teil  der  Formen  aus  einem  Daktylus, 
nicht  aus  einem  Spondeus,  zum  Trochäus  reduziert  worden  sein. 

Dennoch  gehen  die  Gelehrten  zu  weit,  die,  wie  van  Leeuwen  (Euch.*  p.  76  f.), 
sämtliche  Formen  unsrer  zweiten  Spalte  den  elidierten  Dativen  auf  -i  zurech- 

nen und  sich  dann  wohl  gar  noch  berechtigt  fühlen,  die  drei  Belege  zweifelloser 

Kontraktion  wegzukorrigieren.  Es  gibt  sonst  bei  Homer  nur  fünf  sichere  dak- 

tylische Dativforraen,  in  denen  das  schließende  -t  vor  Vokal  seinen  Silbenwert 

einbüßt,  ijfiarL  av^ivi  aöiiqi  'Exxooi  xeoxtdi,,  alle  je  einmal  überliefert,  dazu 
uöTtlÖL.,  das  an-  zwei  Stellen,  aber  an  beiden  nicht  sicher  bezeugt  ist.  Dagegen 

kommt  f]uaTi  48  mal,  uvi^vt  3  mal,  aßrBQi  1  mal,  "Exrogt  etwa  60  mal,  uö:iCdi, 

")  mal  als  Daktylus  vor;  nur  xeoxidi  fehlt  hier  ganz,  während  viele  andre,  z.  B. 
üi'SQi^)  ttiuaxL  yaöTSQL  Niötogi  :roLutVL  vöuri^)  ihr  silbisches  i  niemals  auf- 

geben. Man  sieht,  daß  hier  bei  gleicher  metrischer  Brauchbarkeit  die  dakty- 
lischen Formen  an  Häufigkeit  um  ein  Vielfaches  den  gekürzten  überlegen  sind. 

Auch  daktylisches  av^sl  "Agycl  usw.  ist,  wie  obige  Tabelle  ergibt,  zahl- 
reicher als  zum  Trochäus  gekürztes,  aber  dieses  ist  durch  eine  ansehnliche 

Minorität  von  Belegen  vertreten.  Weshalb  ist  trochäisches  eyyu  soviel  häufiger 

als  trochäisches  iCxropi?  Van  Leeuwens  Ansicht,  daß  -ei  elidiert  sei,  genügt 

also  ebensowenig  wie  die,  daß  das  -ft  von  "Agyat  behandelt  worden  sei  wie  die 
aus  vorhomerischer  Zeit  stammenden  Diphthonge  (z.  B.  ̂ ikyti  o;rro^,  avdga 

uoi  ivvens,  daiezui  »Jrop). 

1)  Nur  alt  Daktylns  belegt  (9-mnl);  W,  Schulze,  QE  ̂ 61 
V)  All  Daktylus  6-mal  belegt;  W.  Schuhe,  QR  489,  1. 
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Für  die  ursprünglich  tribrachyschen  Dativformeu  {a^lvt'i)  gilt  im  allge- 
meinen dasselbe  wie  für  die  ursprünglich  daktylischen  ißyxBl).  Man  sollte  zwar 

erwarten,  daß  bei  diesen  die  Dichter  von  der  Möglichkeit  der  Kontraktion  häu- 

figer Gebrauch  gemacht  hätten,  weil  sie  ja  mit  ofiher  Endung  nicht  ganz  leicht 

in  den  Vers  zu  bringen  waren.  Aber  auch  bei  ihnen  ist  -u  in  Hebung  ganz 
selten  (qpatt  P  647,  tdin  W  515).  In  den  meisten  Fällen  hat  Homer  sie  zu 

Anapästen  gemacht,  indem  er  auf  sie  ein  Wort  mit  positionbildender  Anfangs- 
konsonanz folgen  ließ: 

äi£l    (f&Lvv&ovöi^    ̂ eyccXtp^    öxo^uvrj,  \  vs^e'C  ökuq^   ä  280  nach  Aristarch, 
V.  yXafpvQG)  nach  Zenodot 

^CqjE'i  (isycclc),  Tfi^jlag,  6ii8ov 

Q^igsl  TtQOQisL  oQSi'  vicpösvii 

XQccrsl'  TiQoßeßijxr}  ödxs'C    XQvn.xaßxe ,    [i£ydk(p ,    jiqo&£- 

ed-avsl  ßXs^iaCvcov  u.  ä.,  iieydkG),  öcpErigco^  Qrjyvvdiv. 

Öfters  hat  er  sie  unter  Verlust  von  einer  More  vor  vokalischen  Anlaut  gestellt 

(die  Belege  bei  Menrad  a.  a.  0.  71): 

ejtSL  Svr]öagy  ij^  rii 

SXEi  riXd^ov 

d-egei,  ovx^ XiXEi  &0xrjt(p 

(lavei  ccvxiöaöiv  u.  ä.,  ̂ v 

0&SVEL  avrdg,  ov 

qxKEi,  avxccQ. 

Öfters  hat  er  sie  ohne  weitres  vor  vokalischem  oder  einfachem  konsonantischen 

Anlaut  als  Anapäste  verwendet,  die  Stellen  sind:  ' 

axE'C  ov  Ttaidög  o  358  |  ödxE'C  TElaficoviddao  0  267 

hsl'  ig  natglda  yalav  tc  206  u.  ö.    j  GÜheI  jtCnxcov  0  241 
xQdTEL  ys  (Versschluß)  H  142  j  ö&svet  xs  (Versschluß)  O  108 

ß^ivEij^  11  542. 

Wie  wenig  genehm  den  Dichtern  die  Kontraktion  von  -Et  zu  -ei  gewesen  ist, 
sehen  wir  an  dieser  Gruppe  noch  deutlicher  als  bei  den  daktylisch  geformten 

Dativen:  so  zahlreich  die  Belege  auch  sind,  findet  sich  die  Messung  ̂ ^,  für 

die  der  Vers  an  vier  Stellen  Platz  hat,  nur  zweimal.  Die  Dichter  haben  vielmehr, 

soweit  sie  nicht  die  Endsilbe  durch  folgende  Doppelkonsonanz  längen  oder  das 

Wort  vor  dehnenden  Vokalanlaut  stellen  konnten,  den  Notbehelf  der  metrischen 

Dehnung  angewendet.  Es  ist  freilich  fast  niemals  die  durch  W.  Schulzes  Ge- 
setze geforderte,  die  durch  ovvofia,  ccoqi,  lEgd,  ̂ eCXuvl^  xelqecc,  cpccEU^  eIv  äU 

gesichert  ist  (QE  201  ff.).  Diese  begegnet  bei  unsern  Dativen  nur  in  dem  ein- 

maligen ovQE'C  löov  k  243  (gegen  oQSt  vicpdEvxi  N  754),  welche  Form  durch 
die  häufigen  ovQEa  ovqeöl  ovQEog  gestützt  war.  Vielmehr  ist  die  Endsilbe 

zum  Träger  der  Länge  gemacht  worden,  jener  auf  S.  40  f.  erörterte  Fall. 

Es  wird  sich  als  bedeutsam  herausstellen,  daß  die  metrische  Verlegenheit  nie- 

1)  E  879:  wer  hier,  wie  Nauck,  mit  leichter  Änderung  das  Vau  zur  Geltung  bringt 

(o^T«  ?7rsi),  zerstört  die  nortnale  Messung  des  Dativs. 
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mals  mit  Hilfe  des  Formans  -(pt(v)  beseitigt  worden  ist,  das  wir  in  Geltung  des 

pluralischen  Lokativ  Instrumentalis  in  den  Wendungen  'igtocpi  „auf  den  Bergen", 

tckq'  bx(G(pi,  Gvv  L:Tnoiöivxal  ois6q)ij  im  Sinne  des  singularischen  Ablativs 

in  xkviv  i^  fQt'ßeacpiv  I  572  antreffen. 

Die  noch  übrigen  Dative  der  es  Stämme  lehren  nichts  Neues'):  Auch  bei 
ihnen  findet  sich  Kontraktion  fast  nur  im  Falle  des  Verszwanges:  xekdysi 

xaTUJiQj]vei')  -TpoaAf?,  außerdem  in  dem  versschließenden  Evnei&ii  co  4G5;  Ver- 

kürzung von  -et  in  vjtsQuavei  isqk  A  727,  xsXcavsq:sl  uvräg  $  520,  iv6T(j£q)Si 

olbg  äcota  A"  509.  71G  (nach  Aristarch,  die  Handschriften  ^vörgocpo)).  Metrische 
Dehnung  oder  Verwendung  von  -cpiv  kommt  nicht  vor.  Die  Abneigung  gegen 

dif  Kontraktion  offenbart  sich  bei  X}]cjdsi,  ;(;«Xz>^'()ft,  evadsi,  die  entgegen  der 
üblichen  Stellung  molossischer  Wortformen  (S.  51)  ihre  Endsilbe  stets  in  der 

Senkung  haben  (Z  483,  rn82,  z/  469,  E  145  u  ö.). 

Wie  hat  man  sich  nun  die  relative  Häufigkeit  der  Fälle  sy^^L  öqbIccö&cj, 

fitvei  uvtiöcoöiv  zu  erklären?  Ich  denke  so:  in  der  altern  Periode  der  epischen 

Dichtung  konnte  oder  mußte  schließendes  -t  vor  Vokal  wegfallen  oder  unsil- 
bisch werden.  Dies  wurde,  man  weiß  nicht  aus  welcher  Ursache,  aufgegeben 

und  ist  nie  wieder  im  Griechischen  zur  Hegel  geworden.  Als  es  dann  in  der 

Umgangssprache  üblich  wurde,  Genetiv  und  Dativ  Singularis  der  Neutra  auf -oj 

zu  kontrahieren,  fand  diese  Neuerung  im  allgemeinen  in  die  epische  Kunst- 
sprache nur  ganz  sporadisch  Eingang,  aber  Überreste  jener  altern  Technik  wie 

etwa  eyia'  ogalccö&LO  wurden  von  den  Dichter- Rezitatoren  ihrer  Mundart  ent- 
sprechend aufgefaßt,  in  welcher  die  kontrahierte  Endung  -et  vor  Vokal  gleich 

oder  ähnlich  klang  wie  der  elidierte  Pyrrichius  -el\,  und  gaben  so  die  Veranlassung, 
daß  auch  andre  mundartlich  kontrahierte  Dativformen  ungescheut  vor  Vokal 

in  den  Vers  aufgenommen  wurden. 

So  ist  der  Gebrauch  der  kontrahierten  neutralen  Dative  auf  -at  und  ihrer 

entsprechend  gearteten,  gleich  zu  besprechenden  Genossen  auf  -ai  (xtgui)  in 

gleicher  Weise  bedingt  wie  der  der  Pluraldative  auf  -oig  und  -Tjg,  die  gleich- 
falls vor  Vokal  viel  häufiger  sind  als  vor  Konsonant  oder  in  Pausa.  Sie  bilden 

mit  diesen  den  Gegensatz  zu  den  Genetiven  auf  -ao^  -oto,  ifialo  Galo,  die  sich 
nur  in  unverkürzter  Gestalt  behauptet  haben.  Den  Herausgebern  möchte  ich 

empfehlen,  im  Druck  den  Handschriften  zu  folgen,  deren  Schreibung  der  Aus- 
sprache der  Verfasser  unsrer  Epopoeen  nicht  weniger  gerecht  wird  als  die 

apostrophierte  {xtga  uykuä),  die  wir  wohl  anwenden  müßten,  wenn  wir  in  der 

glücklichen  Lage  wären,  urhomerische  Päane  nach  den  Kegeln  byzantinischer 

Orthographie  graphisch  verdeutlichen. zu  können. 

1)  Das  Material  bei  Menrad  a.  a.  0.  76. 
2)  Rcchtel,  Vok.  S.  55  meint,  daß  in  y.ctranQr\vfl  kein  Verszwaug  vorläge,  weil  die 

Dichter  xard^rpTjvA  biltten  sagen  können  mit  „correptio  Attica"  wie  in  äXkoQQoav  und 
xuxtamlfixu.  Aber  diese  Verlegung  der  Silbengrenze  ist  bei  Homer  nur  im  Fall  der 
Verenot  üblich. 

MaltttT,  CD(«r«aehaaB«o  ■    EntwIcklnngigaiobiehU  des  bom    KunitdUlektt 
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2.  yriQaii  yr^Qai  und  yriQcn, 

Von  den  Neutra  auf  -ag  (abgesehen  von  ovdag)  sind  folgende  Dativformen 
belegt  (nach  der  Sammlung  von  Becbtel,  Vok.  36): 

a)  unkontrahierte:  hv  öeXal  ̂ eyalcj  P739,  iQvoici  ösTia'C  Xitccvevsv  ^196, 

IQvösGi  SV  dsjta'C  o(pQa  .  .  .  Sl  285,  yi^gal  XvyQÖi  (als  Versschluß)  E  153.  K  79. 
b)  vor  anlautendem  Vokal  gekürzte:  iiiQui  ayXui  A  385,  xQvöaa  dinav 

otpQa  v.  316,  yr\Qai  vjib  XLTtaQÖj  A  136. 

c)  kontrahierte:  öeXat  nvQog  aL&ofisvoio  &  563,  öelat,  :jtVQ6s'  o:XXd  (itv 

ovd'  rag  (p  246.         • 
Es  sind  dieselben  drei  Kategorien  wie  bei  den  Dativen  der  Neutra  auf  -og, 

auch  annähernd  in  demselben  Stärkeverhältnis;  sie  sind  also  ebenso  zu  beur- 
teilen und  auszusprechen  oder  zu  schreiben  wie  jene.  Dabei  habe  ich  nur  die 

Schreibungen  ösXa  GeXcc,  yijgcc  yrJQa  als  nachhoraerisch  zu  erweisen  und  ihre 

Entstehung  zu  erklären.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen  -a  und  -at, 

und  die  Grammatiker  und  Herausgeber  sind  seit  dem  Altertum  nicht  einig  ge- 

worden, ob  -äi  -äi'  oder  -at  richtig  ist.  Der  erste,  der  unsers  Wissens  seine 
Stellung  begründet  hat,  ist  Herodian;  dieser  sagt  bei  Choeroboscus  (p.  316, 10 

Lentz):  Igtsov  ort  rd)  XQeatL  noivöjg  icarä  änoßoyjv  rov  r  'IcovLX&g  yiv£xai 
ta  ngiat  xal  Tiaxä  6vvaCQ£6iv  tov  ä  y.al  l  sig  rijv  ä  dCfpd^oyyov  ylvstai  rra 
XQea  HdtTiaäg.  lötsov  Ös  ort  a/i«  CvvaiQeOvg  aysveto,  äfia  y.al  eüxaßig  dib.xal 

TÖ  l  äv£Z(pcyvTqx6v  iöti,  t6  yccQ  ?,  'fjvCxa  svQsd-fj  r)  [istä  tov  rj  '»)  fisxä  rov  w  ?) 

^srä  tov  d  }i(xxQov  hv  (iiä  avXXaßf},  av€ii(pd)vrjrov  £VQC0x£tat  o'iov  tö  X^vörj, 
xa  ßoq)ä^  xfj  Mitdeia. 

Wer  den  Worten  Herodians  zum  Trotz  an  der  Existenz  von  xQea  gezwei- 
felt hat,  ist  von  W.  Schulze  widerlegt  worden,  der  QE  49.  511  y7]oä  als  Dativ 

auf  einer  größern  Anzahl  von  Epigrammen  nachgewiesen  hat.  Diese  gehören 

meist  in  die  nachalexandrinische  Zeit,  doch  IG  11  2718,2  scheint  noch  aus  dem 

3.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  stammen.^)  Natürlich  steht  ytjgä  für  yrjga,  worin  -a  die 
seit  dem  12.  Jahrh.  n.  Chr.  übliche  Schreibweise  für  einsilbiges  äi  ist. 

über  die  Entstehung  von  xQta  yyJQK  ist  mancherlei  gemutmaßt  worden: 

Danielsson  (Ups.  Un.  Arsskr.  1888,  29)  läßt  jcsqo.  vorbildlich  sein,  das  er  wegen 

der  attischen  Parallelform  zbqüxl  und  tragischem  xaga  für  uralt  hält.  In  Brug- 

mann-Thumbs  Griechischer  Grammatik^  S.  267  wird  zögernd  gesagt,  daß  die 

neutrale  Endung  -at  sich  mit  dem  Lokativausgang  -ai  der  ä  Stämme  assoziiert 

hätte,  was  zur  Herübernahme  des  -a  der  ä- Stämme  geführt  habe.  Aber  dies 
ist  unmöglich,  denn  wenn  es  wirklich  eine  Zeit  im  Griechischen  gegeben  hat, 

wo  Lokative  wie  ©i^ßat,  xägac  so  gebräuchlich  waren,  daß  sie  Formen  andrer 

Stammklassen  in  die  ä-Deklination  herüberziehen  konnten,  so  sind  diese  doch 

in  homerischer  Zeit  nicht  mehr  gebräuchlich  gewesen,  können  also  auf  xegai 

6bXc.i,  die  ihre  Endung  erst  in  der  Periode  des  Epos  kontrahiert  haben,  nicht 

mehr  von  Einfluß  gewesen  sein.  Unmöglich  ist  auch  die  Erklärung  von  Ehr- 

lich, KZ  38,  84,  daß  Kgia  auf  *xQi^a^  XQeag  auf  *x()ricig  zurückgehen,  weil  die 

1)  Auch  das  von  Haeberlin,  Woch.  kl.  Phil.  1888,  1223  ergänzte  attische  Epigramm 
stammt  aus  vorrömischer  Zeit. 

I"
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metathetischen  Formen  wohl  gelegentlich  in  den  epischen  Sprachschatz  einge- 

drungen, aber  in  keinem  auch  nur  einigermaßen  häufigen  Worte  zur  Allein- 
herrschaft gelangt  sind  (S.  163). 

Bei  den  genannten  Versuchen  ist  unberücksichtigt  geblieben,  daß  die  aus 
dem  Schema  der  konsonantischen  Deklination  so  absonderlich  herausfaUende 

Endung  sich  nur  in  yge'a  und  -/riga  findet,  und  daß  diese  beiden  Formen  nur 
für  die  attische  Mundart  und  die  xoivy]  (im  weitern  Sinne)  bezeugt  sind.  Von 

diesen  Tatsachen  ausgehend,  halte  ich  es  nicht  für  aussichtsreich,  die  Erklärung 

im  Urgriechiechcn  in  Erscheinungen  zu  suchen,  die  der  gesamten  Klasse  der 

Neutra  auf  -ag  gemeinsam  sind,  sondern  suche  sie  in  den  besondern  Verhält- 

nissen des  attischen  Dialektes.  Hier  waren  xgeat  und  yrlgai  (x()£'al'  und  ytjQcci:) 
isoliert,  weil  die  ihnen  .stammverwandten  Wörter  entweder  aus  der  lebendigen 

Sprache  geschwunden  oder  wenigstens  im  Gen.  Dat.  Sg.  nicht  geläufig  oder, 

wie  XfQccg,  in  die  Flexion  övoua  ovoucaog  einbezogen  worden  waren.')  Isoliert 
waren  sie  aber  auch,  insofern  kein  einziges  Wort  der  o.  oder  sonst  irgend- 

welcher Deklination  im  Attischen  einen  Dativ  auf  -ät  bildet.  Da  waren  die  Vor- 

bedingungen für  eine  analogische  Umbildung  gegeben.  Diese  konnte  sich  im 

Attischen  vollziehen  nach  dem  Vorbilde  der  Feminina  auf  -ü,  mit  denen  xQ£ug 

im  Genetiv  Pluralis  (xQsäv:  ;i;a)otöi^  iöxccQäv  jttsleäv  eXu&v)  übereinstimmte. 

Diese  zogen  nun  auch  im  Dativ  Sg.  zunächst  xgt'ui,  als  xge'a  zu  sich  hinüber, 
dem  dann  das  nun  gänzlich  alleinstehende,  mit  xgeag  im  Singular  genau  über- 

einstimmende ytl'jat  folgen  mußte.  Daß  ihr  Einfluß  sich  nur  auf  den  Dativ  Sg. 

und  nicht  auf  die  andern  Kasus  erstreckte,  wird  dadurch  begreiflich,  daß  xgt'ag 

yi^Q(og  durch  nöXecog  ztjxicog  aözecog  ßccöiWcog  veäg^)  gestützt  waren,  xgia 
xgtaCi(v)  durch  ag^icixa  ugnuöiv  usw. 

Im  Ionischen  konnte  diese  Umgestaltung  sich  nicht  vollziehen.  Aber 

auch  in  diesem  Dialekt  blieb  yyjgat,  xt'gcti  (für  xgeai  fehlen  Beispiele)  nicht  er- 
halten, nur  werden  sie  nach  avd^(av:  xegäv  im  Verlauf  der  Entwicklung,  die 

in  homerischer  Zeit  einen  Teil  der  Pluralformen  in  die  Deklination  der  es- 

Stämme  hinübergeführt  hatte  (S.  132f.),  umgewandelt:  wie  üv^ei  so  xigei  Hdt., 

yrJQH  N.  T.,  Byzantiner  (Jannaris,  Hist.  Gr.  Gram.  §  421).*) 

So  ergibt  unsre  Erklärung,  daß  yrigu  xe'gu  6iXa  gar  nicht  ionisch,  ge- 
schweige denn  homerisch  sein  können.  Sie  sind  in  Athen  oder  Alexandria 

durch  den  Einfluß  der  Gemeinsprache  wie  so  manches  andre  dem  Text  an- 

geflogen.   Bei  Ilomer  ist  das  a  stets  kurz  gewesen,  und  geändert  hat  sich  in 

1)  Der  Ausgangspunkt  war  vermutlich  der  Dativ  Pluralis:  -niQuoiv  wie  ivöyLoeiv. 
In  die  Singnlaria  tantum  ist  diede  Flexion  nur  Reiten  und  erst  spät  eingedrungen  (xv^- 

qparotf  Polyb.  8,  28,  10).    Das  ä  von  xt'päro;  xigäzu  stammt  vermutlich  von  x/pä. 
2)  Das  VorbUd  viäi  viüv  scheint  auch  den  Akzent  xptai;  jTjpeöf  xcpw;,  den  Hero- 

dian  als  att-sch  liezeugt   ,11  262,21.  6i7,  31),  verursacht  zu  haben. 

S'  Ob  die  r-Flexion  auch  im  louischen  in  die  Flexion  der  Neutra  auf  -a;  eingedrun- 
gen ist,  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden:  überliefert  sind  nur  xigatu,  rigaros  Hdt.  LI  82, 

die  wegen  xigiu,  rf>*o;  Udt.  VIII  37  venia«  litigt  werden  (Bredow,  de  dial.  Hdt.  269).  Doch 
ist  tweifache  Neuerung  im  lonischeu  ebensogut  möglich,  wie  das  Attisclie  einer  solchen 

Raum  gegebeu  hat,  freilich  nicht  bei  demselben  Worte  (,z.  B.  xt^^arotr  neben  xvf'yovs). 
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der  Epoche  der  epischen  Dichtung  nur  die  Auffassung,  vielleicht  auch  die  Aus- 

sprache von  yt^Qcci  vtco,  xsQai  ayXas,  dsjiat  oq)Qc>c  ebenso  wie  die  von  reCxsi  vjto. 

3.  KXSQaq  ütSQea  und  ovdaq  ovdsi. 

Die  Flexion  von  xrsQag  xöag  ovdag  mit  dem  sonderbaren  Vokalwechsel 

von  K  und  s  hat  J.  Schmidt,  Pluralbild. -S.  326  f.  durch  ein  neu  aufgestelltes  Laut- 

gesetz zu  erklären  versucht:  es  sei  in  urgriechischer  Zeit  cc  vor  o,  ra  zu  £  ge- 

brochen worden.  Daß  die  Verbalformen,  die  er  zum  Beweis  herano-ezogen  hat, 
zum  Beweise  nicht  tauglich  sind,  ist  im  3.  Kap.  gezeigt  worden.  Unter  den 

neutralen  Nomina  gibt  es  kein  Wort,  dessen  Flexion  dem  Schmidtschen  Gesetze 

entspricht;  überall  ist,  so  meint  Schmidt,  analogischer  Ausgleich  zugunsten  der 

a  Formen  oder  zugunsten  der  «-Formen  eingetreten.  Die  Frage,  weshalb  dieser 
Ausgleich  statt  zu  uniformieren,  von  neuem  differenziert  hat,  ist  unbeantwortet 

geblieben.  Und  wie  sehen  die  homerischen  Belege  aus? 

Es  heißt  einerseits: 

yilQccg  yi^Qccog  y^Qai  j  xQsag  xqsu  iCQ£&v  xqsi&v  xgeadiv  kqbu 
ÖBTtag  dbTtai 

KSQag  xeQai  Ksqdcov  y,£Qde66i  xsQaöiv 

xvscpag  avifpaog  xigag  tSQccav  rsQcceßöi  regaa^ 

anderseits: 

xtEQccg  xtEQsa  xtSQeav  I  ovdag  ovdeog  ovdsi, 

xöag  xcbsöiv  xcbsa  \  {xsQccg)  xaiQsa  „Gestirne".^) 

Man  sieht,  daß  die  Zahl  der  Formen,  in  denen  e  nach  dem"  angeblichen  Laut- 
gesetz zu  Recht  besteht,  gegenüber  denen,  in  die  es  durch  Analogie  verschleppt 

oder  durch  Analogie  von  a  verdrängt  worden  sein  soll,  seh*  klein  ist:  xt£QS(ov 

und  ovöeog  gegenüber  yiJQaog  xegcccov  %viq)aog  tsqcccoVj  xtsQsa  xaeßiv  xasa  ovösi. 

Ihre  Autorität  schrumpft  vollends  zusammen,  wenn  man  die  Belege  selbst  ver- 
gleicht, yijgaog  steht  in  dem  Versscbluß  (oAow)  ezl  yr]Qccog  ovdtp  X  60.  S14S1. 

o  348,  vgl.  0  346.  t/»  212,  xeqcccov  in  drei  verschiedenen  Versen  (P52L  y  439. 

T  566),  ovdsi  kann  nach  Art,  Zahl  und  Umgebung  der  Belegstellen  nicht  spät 

sein,  während  ovdsog  auf  die  Wendung  an   ovÖEog  b%Xl6<3£iav  M  448  =  i  242 

üQE{a)  XQsat^a) 

öiXag  ̂ f'Aat 

1)  Die  von  W.  Schulze,  QE  177  und  Boisacq  bestrittene  Zugehörigkeit  von  rslgea  zu 
r^Qug  scheint  mir  nach  Bechtel,  Lex.  .309  sehr  glaubhaft  zu  sein.  Es  wäre  ein  sonderbarer 
Zufall,  wenn  zwei  von  Grund  aus  verschiedene  Stäuime  nicht  nur  in  der  Form,  sondern 
au>h  in  der  Bedeutung  zusammenpaßten.    Beweisend  ist 

d  75  olov  S'  äßviga  tjks  Kqövov  näig  ayy.vi.o^'qTia) 
rj  vccvrrjai  rigccg  ijh  atgatä  svgh  Xaüv 

und  der  Name  des  tSQuöKonog  TeiQSGiag.  Da  aus  ai.  tara  f.  „Stern",  die  Bedeutung  von 
TSiQBu  als  ursprünglich  erhellt,  muß  man  annehmen,  daß  rigug  zunächst  das  Himmels- 

zeichen (Sioaritiicc)  bedeutet  hat  und  dann  zum  Götterzeichen  überhaupt  geworden  ist. 
An.  die  analogisch  differenzierten  Flexionen  haben  sich  dann  die  beiden  differenzierten 

Bedeutungen  geheftet.  Über  Sternschnuppen  und  Kometen  als  Vorzeichen  Schoemann- 
Lipsius,  Grie.ch.  Altertümer  II  291  f,  299. 
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und  ntBQtav  auf  £311  rw  x'  «Aa;i;üi'  xrepc'wv  beschränkt  ist.  Und  während 
man  nach  dem  Schmidtscheu  angeblich  urgriechischen  Lautgesetze  annehmen 

müßte,  daß  die  Formen  auf  -cog  'twv  in  der  ältesten  Sprache  am  häufigsten 

wären,  um  allmählich  durch  Systemzwang  von  solchen  auf  -aog  -acov  verdrängt 

zu  werden,  sehen  wir,  daß  umgekehrt  -aog,  -acov,  welches  in  der  homerischen 
Sprache  vorherrschte,  im  spätem  Ionischen  und  Attischen  durch  Formen  wie 

xiQtos  xtQCog  xfQicov  Herodot,  y}]govg  nii)pokrates,  ßgirsog  Aeschylus,  xrc'qcoug 
Aristophanes  (Bredow,  de  dial.  Herodot.  259;  Kühner -Blaß  I  432)  zurückge- 

drängt wird,  und  daß  die  Flexion  mit  a  bei  Herodot  nur  noch  in  der  home- 

lischen  Phrase  e:tl  ytlgaog  ovdcp  fortlebt  (III  14).  —  Auch  diese  Forraengruppe 
bildet  also  für  den  vermeintlichen  Lautwandel  kein  geeignetes  Fundament. 

Vielmehr  weisen  die  Sprachtatsaehen  darauf  hin,  daß  die  Deklination  mit  -b- 

in  homerischer  Zeit  auf  wenige  Nomina  beschränkt  war  und  ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Vokalqualität  der  Endsilbe  durchgeführt  wurde,  und  daß  sie  wieder 

ganz  ohne  Rücksicht  hierauf  in  nachhomerischer  Zeit  auch  in  die  Paradigmata 

eindrang,  die  ursprünglich  den  Stammvokal  a  im  Genetiv  und  Dativ  verwen- 
deten: außer  den  oben  genannten  Formen  vergleiche  man  homerisches  ysgag 

ysQÜ  mit  yegea  auf  ionischen  Inschriften  (DI  5496,8. 17;  5497,2). 

Wir  werden  danach  die  Variante  yilgsl)  von  der  ein  Scholion  in  A  zu  1^150 
berichtet,  als  Sympton  der  Modernisierung  betrachten,  die  der  Homertext,  ganz 

besonders  der  vulgäre,  an  bo  vielen  Stellen  durchgemacht  hat.  Den  Gedanken, 

daß  auch  xrtgscc  xcoea  ovdeog  usw.  erst  in  der  Überlieferung  aus  *ovdaog  usw. 
entstellt  seien,  wird  man  fallen  lassen,  wenn  man  die  Regelmäßigkeit  bedenkt, 

mit  der  bei  diesen  drei  Wörtern  «,  bei  den  übrigen  a  geschrieben  wird,  von 

anderem,  was  unten  zur  Sprache  kommen  wird,  ganz  abgesehen.  Dagegen  ist 

es  möglich,  daß  die  Pluralformeu  xzt'gsa  xcöeu  rtigsu  bereits  im  Dialekte  der 
homerischen  Dichter  ̂ ur  Flexion  der  häufiger  gebrauchten  Neutra  auf  -og 

übergetreten  sind,  wie  dies  ys'geu  ytjgovg  rtgeog  in  nachhoraerischer  Zeit  getan 
haben:  mit  den  Neutra  auf  -og  berührten  sich  die  alten  Wörter  auf  -ccg  -uog 

im  Genetiv  Pluralis  nach  der  Kontraktion:  die  Endung  von  xgeäv  ̂ xrigäv 
wurde,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  ähnlich  wie  die  von  yevsav  gesprochen. 

Daß  der  Wechsel  von  e  und  a  durch  analogische  Verbildung  hervorgerufen 

ist  und  nicht  etwa  auf  alter  Stammesverschiedenheit  beruht,  ist  am  deutlichsten 

bei  Tfi'pf«,  welches  augenscheinlich  ein  relativ  später  Absenker  von  rsgctg 
rigaa  ist  (S.  132,  3). 

Fftr  erweislich  alt  halte  ich  den  Vokalwechsel  in  ovdag  und  ovdet.  Denn 

ovdsi  kann  nicht,  wie  man  annimmt,  aus  ovdel  kontrahiert  sein.  Es  ist  mei.st 

zweisilbig: 

E  734  —  &  385  .  .  .  nargog  iv  ovdsi 

T  92     ...  ov  yug  iit    oudei  \  JcCXvaxui 

Sl  527  .  .  .  iv  zJibg  ovdei 

9''719  ...  6(ff,lai  ovdii  re  7Ci}.ä66ai 

H  145  u.  ö.  6  d'  i'^Tiog  ovöei  igfföxfrj 

77  612  u.  ö.  ovdei  ivi6x('^(fdrij  P437  ovdei  iviöxi'^tl'niTf. 
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Vermutlich  dreisilbig  (^.  7  f.)  ist  ov8sl  nur: 

^283  .  . .  ovös'C  ÖS  6(fiv  I  lalrai  SQrjQsdccrai; 

über  die  Aussprache  von  S  468  ovösi  nXrivt'  .  .  .  und  i  459  .  .  .  scQog  ovdsi, 

xäd  de  ?«'  ifibv  xrjQ  läßt  sich  gar  nichts  sagen. 
Mit  diesem  Ergebnis  vergleiche  man  die  S.  126  besprochenen  Dative  der 

mit  ovdas  metrisch  gleichartigen  Neutra  auf  -og:  sie  geben  ein  ganz  andres 

Bild.  Dort  steht  -st  niemals  in  der  Senkung  des  letzten  Fußes  und  ganz  selten 

in  Hebung,  hier  vier-  oder  fünfmal,  d.  h.  ovdsi  weist  mehr  Belege  für  zweifel- 

los einsilbiges  -si,  auf  als  alle  jene  Neutra  zusammen  genommen.  Dagegen  ist 

offene  Aussprache  des  -£t,  die  wir  dort  als  Regel  nachweisen  konnten,  hier  auf 
einen  fast  sicheren  Fall  beschränkt. 

So  steht  ovdsi  in  seiner  metrischen  Geltung  gegenüber  den  Dativen  der 

Neutra  auf  -og  und  auch  auf  -ag  (z.  B,  y^QUi  IvyQO)  am  Versende,  S.  130) 

ebenso  isoliert  wie  mit  seinem  s  statt  a  im  Dativ  und  Genetiv  Singularis  ge- 

genüber den  andern  singularischen  Neutra  auf  -ag.  Ich  vermute  daher,  daß 

zwischen  ovdsi  uod  ovdsi  nicht  das  gleiche,  sondern  das  umgekehrte  Verhält- 
nis besteht  wie  zwischen  xsl%si  und  tsi%BV:  die  ältere  epische  Sprache  hatte 

tsCxs'i  aber  ovdsi,  und  als  xstisi  vTto  aufkam  (S.  129),  gelegentlich  sogar  xelxsi 
als  _  ±  gemessen  wurde,  erlaubte  man  sich,  die  vermutlich  nur  noch  in  der 

epischen  Kunstsprache  fortlebende  alte  Vokabel  insoweit  umzubilden,  daß  man 

aus  ovdsi  iQsCd&rj  ein  ovds'C  entnahm  und  ihm  entweder  ein  ovdsog  hinzubil- 
dete oder  ursprüngliches  *ovdaog  nach  dem  Dativ  in  ovdsog  umgestaltete. 

Dieser  Genetiv  kommt  nur  in  der  vermutlich  alten  Stelle  M  448  ax'  ovdsog 
dx^iöösiav  vor  (auch  durch  eiuen  Papyrus  beglaubigt),  die  1 242  wiederholt  wird. 

Rätselhaft  bleibt  das  Verhältnis  von  ovdsi  zu  dem  vermutlich  gleichfalls 

alten  ovdag  (^749.  P457  u.  ö.),  doch  solange  die  ganze  Bildung  und  Flexion^) 
der  Neutra  auf  -ag  und  die  Etymologie  von  ovdag  im  Dunkeln  liegt,  brauchen 
wir  uns  über  ein  neuauftretendes  Rätsel  nicht  zu  wundern.  Es  ist  möglich,  daß 

in  ovdsi  dieselbe  Dativ-Lokativendung  erhalten  ist,  die  in  den  kyprischen  Namen 

^iJ^sC&s^ig  ̂ ifsCcpiXog,  dem  attischen  ̂ isirgscpt^g  vorliegt,  die  im  Phrygischen 
und  Italischen  Regel  war  und  deren  Spuren  man  auch  sonst  in  der  homerischen 

Sprache  {di[q)iXog  statt  *da(pilog)  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Solmsen,  der 
diese  Formen  in  ihrer  sprachgeschichtlichen  Bedeutung  erkannt  hat  (KZ 

44,  162),  hat  der  Versuchung  nicht  widerstanden,  auch  in  nag  vrjC  xs  ̂ evsiv 

i  194  =  X  444,  Aiavxl  dh  fidXiöra  S 459,  A'iavTl  d\  daicpQovi  P  123,  zu  denen 
noch  eine  Anzahl  tribrachyscher  Wörter  mit  gelängtem  Auslaut  -t  treten,  jenes 

-ei  anzunehmen.  Ich  glaube  mit  Unrecht.  Denn  aUe  diese  Stämme  stammen 
nicht  aus  altertümlichen  Formeln  oder  archaischen  Wörtern,  sondern  sind  in 

jeder  Hinsicht  verstreut  und  wenig  zahlreich.  Wie  man  sie  auch  erklären  oder 

1)  Ein  rätselhaftes  Seitenstück  zu  ovdag  o^dsi  ist  X&ag  X&os  X&i  (TT  739  am  Vers- 
ende) Xäocv,  Dual  las,  Plural  Xdcov  Xdsaai.  Brugmanns  Erklärung  (IF  ll,100ff.)  von  X&o^ 

aus  *Xafaaos  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß  a/a  bei  Homer  wohl  gelegentlich,  aber 
nicht  konstant  kontrahiert  wird  (Bechtel,  Vok.  279).  Xäag  und  seine  Kasus  stellen  an 
den  meisten  Belegstellen  die  erste  Silbe  in  die  Hebung. 
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beseitigen  mag:  wer  in  ihnen  eine  gesetzmäßige  Länge  erblickt,  wird  da<<selbe 

bei  den  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  (z.  B.  äXlä  xd  y'  üanuQxu  xal  av/iQOtu  i  109) 
tun  müssen,  wie  das  Hartol,  Hora.  St.  1^60f.  tatsächlich  getan  hat.  Ich  beb'achte 
sie  alle  als  Beispiele  der  S.  40ff.  besprochenen  Fieiheit  jüngerer  Dichter,  kurze 

Endsilben  zu  Trägern  metrischer  Längen  zu  machen. 

Sechstes  Kapitel. 

Der  Kasus  auf  -(ptiv). 

Unter  allen  Formantien  der  griechischen  Nominalflexion  hat  das  epische 

•(piv  weitaus  die  kasuell  umfangreichste  Gebrauchssphäre.  Nach  Ansicht  des 

Homerscholiasten  in  A  zu  N  588  {■xrvocpiv  für  Tttvov)  kann  es  bei  Homer  den 
Genetiv,  Dativ  und  Akkusativ  vertreten,  bei  Hesiod  auch  einmal  den  Nominativ 

(opp.  214),  bei  Alkman  einmal  den  Vokativ.  Die  moderne  Grammatik  pflegt 
zwar  Vokativ,  Nominativ  und  Akkusativ  zu  streichen,  aber  sie  erkennt  doch 

an,  daß  -cpiv  in  instrumentaler,  lokativischer  und  ablativischer  Bedeutung 

gebraucht  wird,  seltner  an  Stelle  des  Genetivs  und  Dativs,  und  zwar  im  Sin- 
gular wie  im  Plural,  in  Verbindung  mit  Präpositionen  oder  absolut  und  sowohl 

bei  den  Vokalstämmc^n  wie  bei  den  Diphthong-  und  Konsonantenstämmen 

(Kühner  Blaß  I  439;  Brugraann,  Grdr.^  II  2,  187;  Brugmann  Thumb  S.  280). 

Trotz  diesen  Möglichkeiten  der  Verwendung  sind  die  f^ormen  mit  -<piv 
bei  Homer  durchaus  nicht  geläufig:  man  kann  oft  Hunderte  von  Versen  hinter- 

einander lesen,  ohne  mehr  als  ein-  oder  zweimal  auf  eine  von  ihnen  zu  stoßen. 
In  den  aus  den  spätem  Jahrhunderten  uns  überlieferten  Dialekten  fehlen  sie 

überhaupt,  abgesehen  von  der  epischen  und  lyrischen  Sprache,  wo  sie  aber  im 

allgemeinen  noch  seltner  sind  als  bei  Homer  selbst.  So  müssen  wir,  um 

die  homerischen  Formen  richtig  beurteilen  und  —  wenigstens  in  der  Haupt- 

sache —  auch  deuten  zu  können,  die  Frage  auf  werfen,  ob  diese  Bedeu- 

tuugsfülle  unserm  Formans  schon  vor  der  Bildung  der  epischen  Sprache  eigen 

gewesen  ist,  oder  ob  sie  sich  erst  aus  beschränkteren  Anfängen  iu  der  poeti- 
schen Kunstsprache  entwickelt  hat.  Im  ersten  Falle  müßte  man  weiter  fragen, 

wie  der  Gebrauch  von  -q>iv  mit  dem  Flexionssystem  der  Grundsprache  vereinigt 

werden  kann  und  wodurch  er  in  den  Einzelsprarhen  verkümmert  oder  abge- 
storben ist,  im  zweiten  müßte  man  die  Grundbedeutung  feststellen  und  die 

Nominalklassen  ausfindig  machen,  denen  es  ursprünglich  angehört  hat,  ferner 

auch  erklären,  wodurch  und  auf  welchen  Wegen  es  bei  Homer  so  vieldeutig 

geworden  und  über  den  Wortschatz  verstreut  worden  ist. 

Überblicken  wir  da.s  Material '),  das  ich  gleich  nach  der  Form  der  Belege 
and  nach  ihrer  Numerusbedeutuug  ordne.  In  der  ä-Deklination  gibt  es  nur 

wenige  Beispiele  für  den  Plural: 

1)  Gesammelt  zuletzt  von  Pratje,  Der  altepiscLe  Kasus  mit  dem  Suffixe  ̂ I,  I'rogr. 
Sobemheim  1890. 
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1.  vsvQrjcpi,  das  sowohl  auf  Sehnen  wie  auf  eine  Sehne  Bezug  hat,  einer- 
seits : 

O  313.  n  773  anb  vsvQfj^iv  öißtol  d^Qco^xov 

in  der  Schilderung  von  Kämpfen  der  Achäer  und  Troer,  anderseits: 

0  300  öiövbv  a:rb  v6VQfj(piv  i'ulXsv. 
iV  585.  ̂ 113  KTib  v£VQrjq)iv  oiörcS. 

X    601  izl  vsvQrlg)iv  olGtov. 

2. '  Vielleicht  ßCricpi.  Die  homerische  Sprache  verwendet  den  Plural  ßCag 
(nur  diese  Kasusform  ist  belegt)  nur  dann,  wenn  mehrere  Angreifer  in  Betracht 
kommen: 

JT213  u.  ö.  ßlas  ccviacav  aXesCvcov 

E  521  o{5t£  ßlag  Tgmcov  vjtedsCdiöav 

A    118  u.  ö.  ßCag  vxodsyiisvog  avÖQöv, 

während  ßCrj  sowohl  von  einem  wie  von  mehreren  gesagt  werden  kann;  z.  B. 

^  31  ScvÖQ&v  .  .  .  ßCrjv  vTtSQTjvoQSÖvtcov  wie  j4  404  {Bgiägecog)  ßfrj  ov  nazQbg 
Scfidvcjv.  Danach  ist  es  möglich,  an  folgenden  Stellen  ßCr^^i,  pluralisch  zu 
deuten : 

^  325  jiBnoi^uöCv  rs  ßCtjcpL 

2  841  rag  (die  gefangenen  Frauen)  ccvxol  xafiöiieed^a  ßCricpC  xs  öovqC 
TS  nttXQ(p  (Achill  u.  Patroklus) 

M 135  %dQE(56i  Ttsjtoi&örsg  rids  ßCrjcpi,,  vgl.  M 153.  256 

^     246    O'C  %£Qßiv  X£  ßirifpC  X£  CpSQXSQOL  fjGUV. 

3.  Vielleicht  jtaXdiirjtpi: 

r  368  ix  ds  fioi  syxog  \  V^X^V  ̂ ockdiii^fpi. 

i^338  £y%og  ö  ol  7caM[irjg)Lv  aQrJQSi. 
Es  heißt  einerseits: 

E  594  ̂ v  7rc(X(xfir]0i  .  .  .  syxog  sva^a 

n  TA     ̂ lOiiYJösog  iv  TCaXä^riöi,  |  ̂alvBxai  By%dri; 

andrerseits: 

a  104.  /3  10  7faXd[irj  d'  sx^  xdX'/.aov  syxog. 
Sowohl  der  Plural  wie  der  Singular  von  :tccXd^r}  ist  verständlich:  ersterer  wird 

z.  B.  durch  die  mykenische  Dolchklinge  mit  der  Löwenjagd  illustriert,  auf  der 

zwei  schildtragende  Krieger  dargestellt  sind,  welche  die  lange  Lanze  in  beiden 
Händen  führen. 

4.  In  dem  zum  Ortsadverb  erstarrten  d^vQrjq)^'. 

i  238  xä  8'  IxQöEva  XbItcb  &vQr}(pi 

X  220  xä  tf'  €vSod-L  nal  xä  d-vgrjcpL. 
Es  ist  nämlich  deshalb  angezeigt,  in  &vQrj(pL  eine  erstarrte  Pluralform  zu  sehen, 

weil  ■O'vpat  sehr  viel  häufiger  ist  als  d^VQrj  (ca.  75  :  9)  und  weil  dieses  nur  im 
Slax  begegnet,  jenes  im  ganzen  Homer,  einschließlich  jener  drei  Bücher. 

Diesen  Vertretern  der  Pluralbedeutung  stehen  folgende  Formen  mit  sin- 
gularischem Sinne  gegenüber: 
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Xiwv  &ysli](pi  [ieteX&6v  77  487. 

ßoi'g  äyiXrf(fi  uey    Hox^?  IrcXtro  ravQog  B  480. 

ßll](pl  s.  0. 

yevs^tpi  veärcixog,  vfcötSQog  S'112.  (I>  439. 
ftnXÖTatog  y£viTiq)iv  7  58. 

})vo(fiy]Cpi  :Tf:roi&djg  ̂ 303. 

x{<faXfi(pL  Inel  Xccßev  (Hektor  den  gefallenen  Kebriones)  11 1Q2. 

xctxbv  .  .  .  övag  y.fcpuXritfiv  ixiöri]  K  496,  vgl.  v  94. 

rixvöxöfifvog  xBCf;aXi](piv  A  350. 

crstpävrfV  KBffciXf^cpiv  cciCQug  /f  30,  vgl.  X  257.  261. 

xvvsrfV  xetftiXfjcpiV  eXovro  K  458. 

3g  nov  vi'v  Od^CrjcpL  tegsv  xarcc  öäxgvov  eißti  T323. 

rag  (fQi\xQri  (pQ'^XQ)](pLV  (cQriyri^  (pvXa  dh  cpvXoig  B  363. 

Nach  dem  (Iberwiegenden  Gebrauch  von  evvyj  ayAai?/*)  xXiöir^^)  im  Sin- 
gular sind  demnach  auch  als  singularisch  zu  beurteilen: 

(veßQov)  J|  fvv^qpi  9oq6vxu  ü  580  (vgl.  X  190  vsßgbv  .  .  .  xvcov  .  .  . 

ÖQöug  ii,  tvvfig). 

dyXatrjtpi  xdOL&cog  Z  510  u.  ö. 

(Meriones)  olööfievog  dögv  .  . .  ö  oi  xXiöCrjipL  XiXunxo  N  168. 

Ausnahmslos  singularisch  sind  die  Adjektivformen  mit  -tpiv: 

apia  $'  7)dr  (faivo[i6vrj(piv  A  685  u.  o. 

"ExxcoQ  ij(pL  ßiri(pc  ni^i]6ag  X  107,  vgl.  ̂   315. 
iul  vixfiöui  xpaxsQijcpi,  ßCiqcpi  O  501,  vgl.  ̂   210. 

ixigrjcpL  dh  Xttt,sxo  :texQov  /I  734. 

fXfQyjq)i  öh  ytvxo  nvga.ygr]v  2J  447. 

ixfgtjffL  dh  (ia^bv  dveöyev  AT  80. 

oivov  eyovö'  iv  j;fipl  nBXixpgovu  dei,iTegfjcpLV  Sl  284  =  o  148. 
(pägvyog  Xciße  dBhx£gyi(ftv  x  480. 

In  der  o-Dekliuation   ist  das  Verhältnis  der  Formen  mit  plunilischer  Be- 
deutung zu  denen  mit  singularischer  ähnlich.  Sicher  pluralisch  siud: 

:iqXvs  ̂ '  dficp"  öaxeötptv  9ig  \  dvdgäv  TCv^o^nvov  jii  45,  vgl.  %  145. 

Toü  d'  fiÖT]  fieXXovöi  xvvsg  xaxteg  r'  ohovoi  givbv  dx   öoxeocpiv  igvöai 
I  133. 

dxögeouv  \  vrjbg  1%^  Ixgiöipi  jcgvfivijg  v  74,  vgl.  y  353.  o  2>S3. 
xß'.-rn'ftf'  an    Ixgiöcpu'  jtt  414. 
ri}A«  dh  x^Xxbg  äjc    avxötpiv  (bezieht  sich  auf  öovgs  6vc3)  .  .  .  Xctfine 

A  44.  ■ 

Singularisch  sind: 

vxb  ̂ vy6(pi  ngogitfr]  .  .  .  LTcnog   T-104, 

xgiv  xaxu  'IXi6(piv  xXvxä  xtCxta  Xubv  liXöai  <P  295. 

1>  Im  Plural  nur  B  783  (Tvtpcofos  .  .  .  ivväs),  p  244  tiylcrcff  yt  diae%$däoftiv  c'cnäeäs. 
2)  Die  Hütte   des  eiuzelnen  Fürsten   pflefft  im  Singular  zu   stehen,   abgesehen  von 

der  Form  xhahjtti  (s.  o.)  und   B  226  nliTai  rot  xalxoü  xliöiai. 
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fieXdd'Qoqjiv  i^exsxvvto  O' 279. 

ot'  KTtb  JtXaTsos  %tv6cpiv  . .  .  &Qa6x(06iv  xvaiiot  iV588. 
KTtb  na60ak6(pi^)  t,vyov  fJQSOv  Sl  268. 

ix  nu66aX6(pi  xQS^aöev  g)6Qfii'yya  &  67.  105. 
«g  xsv  trjXeq^avijs  ̂ >f  novtöfiv  (rviißog)  dt}  co  83. 

alsC  ii(v  i:!tl  rijas  aitb  örgaröcpiv  nQoriBiXelv  ÜT  347. 

XaXxöcpv  xf^lxög  (nXdyx&V  utco)  y/ 351. 

Pluralisch  wie  singularisch  können  aufgefaßt  werden: 

9'söq)iv  iirlötoQ  SctdXavTog  If  366  u.  o. 
ix  &s6(piv  TCoXEiii^si  P  101. 

ög  ix  &66(pi,v  yevog  ̂ ev  ̂ 347. 

TG)  dh  ol  0Ö6S  I  8axQv6(pi  nXfiöd^EV  P  696  u.  ö. 

ovdd  %ox   '666s  \  öaxQvöcpiv  tEQ6ovto  e  152. 

Dazu  in  dem  Adverb  xag'  avx6(pi  N  42  u.  ö.  und  in: 

.  .  .  7Cf}  T    ag  ̂ E^ovag  xaxudvvui  oiilXov\ 

rj  iTtl  ÖE^iöcpiv  TiavTog  ergatov  ̂   diä  ̂ i66ovg 

-)]  in   dQi6rEQ6cpLv  N  309. 

Von  den  Wörtern  der  3.  Deklination  erhalten  nur  fünf  das  Formans 

-(pi(v\  davon  sind  vier  formelhaft:  vavfpi^  'ÖQEßcpi,  8;^ftf95t,  öTTid^Eöcpt',  iglßsöcpi. 
Die  Belegstellen  lauten: 

B  794  ÖEy^Evog bnitoxE vavfpLv d(poQii^QElsv !Ax(>^ioC{^,\oia.diQn^Q\i\.^Qri. 
her"). 

@  474  %Qiv  öpO'ai.  nuQa  vavrpi  Tcodcoxsa  TlrjXEiova. 

M  225  ov  x66nc3  JtccQa  vavcptv  iXEv66nEd-^  avxä  xiXEvd'U. 

N  700  ol'  iihv  Ttgb  OxfCojv  .  .  .  Q'coQYixd^EVXEg 
vuvcpiv  d[iv%'6ii£i>oi  iiExä  Bokoxüv  ificcxovxo. 

n  246  avxaQ  ItceI  x    &nb  vavcpt  iidyriv  bvotii^v  xb  dCrixai. 

281  (TgäEg)  iX%6^Evoi  jcagä  vuvcpt,  nodäxEa  TlrjXELavcc 

(irjvi,d'[ibv  fihv  aTtOQQtipciL. 

I    498  eI  TtXeovag  (^^yccfiEiivciv)  iiaqä  vavtfiv  etcoxqvveie  VEE6d'ai  („von 

den  Schiffen  her"). 

/l  452  xeC^kqqol  Jtoxafiol  xax'  '6QE6q)i  QEovxsg. 
A  474  diKpl  d'  aQ  avxbv  \  TgcoEg  £Jtov&'  üg  el  xe  .  .  .  &&Eg  ÖQEöcpLV. 

Ä  185  &r]Qbg  .  .  .  o's  XE  xa&^  vXiqv  BQ^^flxai  di    '6QE6(pi. 

T  376  tö  81  xaCsxcci  v^od''  OQEöcpiv. 

■  X  139  rjVTE  xiQXog  'ÖQEöcpiv  .  .  .  QrjidCag  oiii'i]6E  fiExä  XQtJQCova  TTEXsiav. 
X  189  ag  öxe  vsßQbv  bQ£6(pi  .  .  .  xvo3v  dCrjxcci. 

A  297  u.  ö.  6vv  %'xnoi6iv  xa\  biE6ffiv. 

E  28  u.  ö.  xbv  ÖS  xxdfiEvov  nag'  '6%E6(piv. 

O    3         %CCQ     '6%E6(plV   EQTjXVOVXO. 

E  107  dXX'  ccvaxGiQri6ag  7Cq66&'  lztiouv  xal  b%E6(piv  \  E6xrj. 

1)  Vgl.  E  209  ccnb  naaodXov  .  .  .  To|a  .  .  .  iXo^iriv,  vgl.  qp  53.  a  440 
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JV  23     vx*  öx£(S(pi  Tirvßxeto  xalxoTCoö'  Xn^Ko. 

A  374  t^ojpj^x«  .  .  .  faj'VT*  a-xo  ötijd^eöcpi. 
IS  214  dxb  öTij&töcpiv  ikvöuTO  xeörbv  i^uvxa. 

E  41  u.  ö.  dt«  dh  öxt',i>e6(piv  tXuOGEv  (den  Speer,  vom  Rücken  her). 
X  284  l^v^  fie^aüxi  dia  6Tt]&£6(piv  elccöOov  (nicht  vom  Rücken  her). 

Ä  150  xödöriv  ix  6x>j\>e6cpiv  özu  XQiiav  ivoöCx^av  \  ipiev. 

I   bl2  xf[£  d'  }]£QOci:oixL^ 'Eqivvs  I  exXvBv  ̂   tQiße(5(piv. 

Das  Formans  -cpn>  folgt  auf  einen  umgebildeten  Stamm  in: 

s    59     %VQ  fih'  i%    ioxc(Q6q)iv  nsya  xcdsxo. 

r]    169  'Oövarjcc  .  .  .  gjqösv  cctc    iG^agdcpiv. 

r   289  lt,£v  an    ioxaQOfpiv^)^  noxl  de  axöxov  ixgaTnr'  aiilia. 
F    433  ngbg  xoxvXrjdovöipiv  (des  Polypen)  ■xvxLval  Xdiyysg  ̂ x^vxat. 
/iC  156  vTCo  xQuxsGqii  xäni^g  rsxävvaxo  cpasivög. 

Unser  Material  zeigt,  daß  die  jetzt  geläufige  Ansicht,  die  FormeTi  mit  -rpi{v) 
bezeichneten  je  nach  dem  Zusammenhang  Singular  oder  Plural,  nicht  zutreffend 

ist.  Abgesehen  von  den  Nomina,  deren  Bedeutung  an  und  für  sich  durch  den 

Wechsel  von  Plural  und  Singular  nicht  beefnflußt  wird  wie  öTr^O-og  (TTf/O^f«, 

dciXQvov  dccxQvcc,  sind  nur  i'fvpfjqpt  und  vielleicht  ß(rjq)i  recht  eigentlich  dem 
Numerus  gegenüber  indifferent.  ADe  andern  haben  ihren  festen  Anschluß,  sei 

es  an  den  Plural,  sei  es  an  den  Singular:  vav(pi  nöTeocpi  öQe'öq-i  z.B.  bezeichnen 
stets  eine  Mehrzahl  von  Schiffen  usw.,  obwohl  den  Dichtern  oft  Gelegenheit  ge- 

geben gewesen  wäre,  sie  auch  auf  e  i  n  Schiff  usw.  anzuwenden.  Gegenstücke 

mit  derartig  fester  singularischer  Bedeutung  sind  nicht  nachweisbar,  denn  xuaaa- 

X6(fi(v)  x£(paXrl(pi(v)  t6xuQ6<pi(v)  kommen  zwar  mehrfach  in  singularischem 

Sinne  vor,  aber  zum  Gebrauch  im  Plural  konnte  der  Stoff  des  Epos  nicht  oft 

Veranlassung  bieten.  Dafür  sind  die  Formen  mit  singularischer  Bedeutung  zu- 
sammengerechnet zahlreicher  als  die  mit  pluralischer.  Wer  also,  um  den 

ursprünglichen  Sprach gebraucli  bei  Homer  zufinden,  die  Stimmen  zählen  will, 

wird  dem  singularischen  Gebrauch  den  wenn  auch  mit  keiner  großen  Majorität 

errungenen  Sieg  zusprechen.  Delbrück  (Grdr.'  III  274)  hat  dieses  nicht  getan, 
sondern  ist  zu  der  entgegengesetzten  Überzeugung  gelangt.  Sehen  wir  uns  die 

pluralischen  Imd  die  singularischen  Belege  näher  an. 

Ein  Mittel,  Altes  und  Junges  zu  scheiden,  bietet  die  Form  des  Wortstammes. 

Die  Wortstämme  von  vuvcfi  oQ£0(fi  oxeGqt  6xi'}9eöcpt  sind  von  der  vergleichen- 
den indogermanischen  Grammatik  als  altertümlich  erwiesen  worden,  die  von 

iö^agc^i  xoxvXrjöovötpii'  XQuxt6(pt,  (zu  xägr]  xQux6g)  können  nicht  alt  sein. 

Bestätigung  gibt  die  Tatsache,  daß  jene  in  der  llias  formelhaft  gebraucht 

werden,  diese  nur  in  der  Odyssee  und  im  K  vorkommen.  Nicht  formelhaft 

ist  iQf'ßsatft  (nur  7  572);  wir  müßten  es  daher  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es 
archaisch  wie  öpfffg^i  oder  archaistisch  wie  xodxiöcpi  sei,  wenn  nicht  die  Be- 

deutung die  Entscheidung  brächte.  Die  sicher  alten  Formen  vavcpi.  öpfffqpi 

Hxtiftpt   sind   pluralisch,   6xrj9s6cpi  kann   es   .sein,   das   singularische  xpareacpi 

1)  Falsche  Variante  in'  iaxctQ6tptv. 
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ist  ein  Kunstprodukt.    Pluralisch  ist  aucli  das  aus  Hesycli  bekannte  vermut- 

lich thessalische  eQÜötfV  xsxvoig  (0.  Hoffmann,  GD  II  225). 

Ganz  anders  stellen  sich  die  ä-Stärame  zu  Singular  und  Plural.  Bei  ihnen 
überwiegen  weitaus  die  Belege  mit  singularischer  Bedeutung,  aber  der  Fluß 

der  semasiologischen  Entwicklung  geht  in  derselben  Richtung.  Die  pluralisch 

deutbaren  vevQfirpi^  ßCijcpi  machen  nach  Ort  und  Zahl  ihrer  Belegstellen,  &VQrj(pi 

durch  seine  adverbiale  Erstarrung  den  Eindruck  der  Altertümlichkeifc,  dagegen 

sind  die  beiHesiod  neuauftretendeu  Formen  singularisch:  «yop^jqptv ^)  avuidsCtj- 
(piv  evvTjcpiv  (als  Akkusativ,  opp.  410;  v.  1,  evrjcpiv).  Singularisch  sind  auch  die 

nachweisbar  aus  Homer  entnommenen  'nacpaXficpiv  igeßsöcpn^  iteQrjcpiv  (opp.  216, 

als  Nominativ),  singularisch  muß  er  ßc'rjcpL  Th.  49G.  882  aufgefaßt  haben,  da  er 
ß(rj  nur  im  Singular  gebraucht  (und  zwar  im  ganzen  über  20  mal);  &vQrjq)tv 

opp.  365  fungiert  nicht  mehr  als  Kasusform. 

Bei  den  o-Stämmen  halten  sich  die  Belege  für  singuiarischen  und  plura- 
lischen Sinn  nach  Zahl  und  Schein  der  Altertümlichkeit  etwa  die  Wage.  Daß 

nicht  alle  der  ältesten  Sprachschicht  angehören,  ergibt  sich  aus  i^xccQÖcpLv  und 

xoTvXrjdov6q)iv:  wenn  in  diesen  beiden  Formen  -o(piv  an  andersartige  Stämme 

angeheftet  worden  ist,  wird  es  bei  den  o-Stämmen  selbst  erst  recht  zu  Neu- 
bildungen verwendet  sein. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  pluralischen  Formen  mit  -(piv  zum  Teil  sicher 
alt,  die  singularischen  zum  Teil  sicher  von  Jüngern  Dichtern  gebildet  sind. 

Auch  die  Prüfung  des  Kasusgebrauchs  erweist  eine  Anzahl  der  Singularformen 

als  sekundär.  Beiden  Numeri  gemeinsam  ist  die  instrumentale,  ablativische  und 

lokativische  Bedeutung,  über  diesen  Bedeutungskreis  ist  keine  uns  überlieferte 

Pluralförm  erkennbar  hinausgegangen.  Ganz  anders  die  Singularformen:  da 

haben  wir  bei  Homer  den  adnominalen  Genetiv  'Ihocpi,  den  adverbalen  Genetiv 
i<s^aXfj(pi,  den  echten  Dativ  cpQ'^TQtjcpi,  bei  Hesiod  den  Akkusativ  ig  x  svvtjcpi 
und  den  Nominativ  irsQtjq^t,  bei  Alkman  den  Vokativ  aQuvlacpi.  Keine  dieser 

Singularitäten  wird  von  einem  altertümlichen  Wort  getragen,  mehrere  stehen 

in  zweifellos  jutigen  Gedichten:  sie  beweisen  also  nichts  für  das  Urgriechische 

oder  Altepische,  sondern  nur  für  die  Auffassung  der  Jüngern  Dichter,  die  jene 

wirklich  alten  Formen  auf -ytv  nur  ungefähr  verstanden,  und  für^hre  uns  auch 

sonst  bekannte  Kühnheit,  mit  der  sie  archaische  Formantien  zu  hybriden  Neu- 
schöpfungen verwendeten,  wie  solche  der  Vers  gerade  erforderte. 

So  zeigen  sich,  wo  wir  nachprüfen  können,  die  Singular  formen  als  jung, 

die  Pluralformen  als  altertümlich.  Andre  Beweismomente  dafür,  daß  allein  die 

Pluralformen  sprachlich  berechtigt  sind,  werden  von  außen  hinzukomuren.  Ich 

beschränke  daher  zunächst  auf  sie  die  Untersuchung,  die  dem  ursprünglichen 

Kasusgebrauch  von  -tpiv  gilt.  An  der  instrumentalen,  ablativischen  und  loka- 
tivischen Bedeutung  partizipieren  die  überlieferten  Wörter  durchaus  nicht  in 

gleicher  Weise.  Vielmehr  sind: 

1)    Theog.  89   ßa6iXi)ss   .  .  .   Xaolg  \  ßXaitro^ihoig  «yopfjqpt   ̂ (rdtgoTCa   ̂ gycc   reXevvri] 

vgl.  Th.  430  ̂ v  x'  &YOQJJ  Xaotoi  fisTUJiQiTtst  6v  x'  iO^iXrjei  (EhÜtti). 
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ßCrjCfi  &e6(fiv  stets  instrumental,  ohne  Präp. 

&v()i](fi  lokativiscb,  ohne  Präp. 

In  v£VQfi(pt  berührt  sich  <lie  instrumentale  und  die  ablativische  Gebrauchsphäre 

vciv(pi  ablativisch  „von  den  Schiffen  her",  allein  {B  794)  oder  mit  Tcagä,  &:t6. 
Nur  77  281  ist  Ttagä  vav(pi  lokativisch,  während  sonst  hierfür  andre 

Ausdrücke  wie  z.  B.  iv  vy]v6l  yhccpvgt^öi,  vrjvöiv  ̂ tcI  'y)Mq:vQfj6i, 
vtjvölv  iv  d}xv:iÖQ0i6iv,  iv  vr^voi  puXuCvr^Giv  u.  a.  gebraucht  werden. 

opftf^.'i  meist  lokativisch  ohne  Präp.  Xach  iv  steht  stets  ogeGöi^  ovqsöi,  wie 
z.  B.  A  474f.  ÖQ(6(pi  mit  bedeutungsgleichem  iv  ovqböl  wechselt.  In 

xar'  ÖQföcpi,  öl  ögeCcpi  konkurriert  der  lokativische  Sinn  mit  dem 
ablativischen  und  instrumentalen. 

oxeöifi  mit  6vv  ist  instrumental,  mit  nccQ',  ngöö^'  vtc  lokativisch,  niemals  hat 
es,  allein  oder  mit  Präpositionen,  ablativischen  Sinn  (dafür  ilE,  ö^sav^ 

uzb  oov  dx^cov). 

6r}',9f(l(ft  ist  mit  öl  wohl  instrumental,  mit  cctiö,  ix  ablativisch;  es  kommt  nie 
absolut  vor  und  wird  nie  mit  iv,  d^cpC,  :ieqC  verbunden  (dafür  %v^iov 

ivl  0T}]9sö6t.v  oqCvev,  &v^og  ivl  öXTq^EGOi  (pCloiöt,  zeXa^ojv  djKpl  (^legV) 

arij&€60i,  ILxävu  Ttsgi  aTr,{>fafJi  dccitai). 

iTi\  V.-X    lxQi6(piv  abl.  lok. 

c(7c\  &^(p^  o6xio(fiv^)  abl. .lok. 

Daß  die  oben  festgestellte  Gebrauchssphäre  des  pluralischen  -cpiv  innerhalb 
der  einzelnen  Wörter  in  so  verschiedenartiger  Weise  beschränkt  erscheint, 

kann  —  bei  der  immerhin  stattlichen  Anzahl  von  Belegen  —  der  Zufall  allein 
nicht  verschuldet  haben.  Auch  auf  der  Verschiedenheit  der  Deklinationen  kann 

diese  V^erschiedenheit  der  -^tv-Formen  in  ihrer  Verwend^ing  nicht  beruhen: 
ist  diese  doch  gerade  zwischen  den  gleichgebildeten  und  gleichflektierten  öxe6(pt, 

ÖQ€6g)i,  öTii^eöcfi  besonders  stark  und  besteht  auch  zwischen  ̂ eöcpiv  und  ixgiö- 

tpiv  i)Oxio(fiv,  ßCi/q)!,  und  &vQrj(fi.  Der  Gebrauch  dieser  Formen  ist  also  nicht 

nur  durch  eine  an  dem  Formans  -(piv  haftende  Vorstellung  bestimmt  worden 

(wie  etwa  der  syntaktische  Gebrauch  der  Formen  auf  -ot  -cov  -oi0i  -ovs  durch 

derartige  Vorstellungen  bestimmt  war),  sondern  jede  von  ihnen  hat  durch"  den 
Zusammenhang,  in  dem  sie  in  den  ältesten  Liedern  stand  oder  zu  stehen  pflegte, 

eine  besondere  Bedeutungssphäre  erhalten,  in  der  sie  die  Jüngern  Dichter  wie- 
derholten, in  neue  Zusammenhänge  brachten  und  manchmal  auch  zum  Vorbild 

für  Neuschopfungen  auf  -cpiv  machten.  So  ist  es  gekommen,  daß  der  Gebrauch 

der  verschiedenen  Formen  auf  -qpiv  in  der  homerischen  und  nachhomerischen 

Sprache  so  ungeheuerlich  divergiert,  daß  mau,  wenn  man  die  einzelnen  Fälle 

der  Anwendung  addiert,  so  ziemlich  die  gesamte  Kasussyntax  mit  -qpti/  belegen 
kann.    Nehmen  wir  an,  daß  in  der  unsrer  Ilias  vorausliegendeu  Epoche   der 

1)  unklar  ist  fx  45  fjfiivai  tv  Xiiiiöivf  ̂ oXvg  6'  ificp'  doriotfiv  Ol;  |  &rd(f<bp  nv^o- 
fiivuf.  Jedenfulla  ist  die  in  mnncheu  Schulkommcutaren  gegebene  Übersetzung  ,, Haufe 

von  Gebeinen"  nicht  nur  wegen  darforpiv,  sondern  auch  wegen  O'lt  bedenklich.  .Anders 
auch  van  Leeuwen  („niulta  arena  circumdata  sunt  corpora  putresccntia"). 
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epischen  Dichtung  der  Gebrauch  von  -tpLV  sich,  in  derselben  Richtung  entwickelt 

hat  wie  später,  so  kommen  wir  dazu,  für  -qptv  keine  weitere  Gebrauchssphäre 
im  Urgriechischen  anzusetzen  als  für  andre  Kasusformantien. 

Sehen  wir  zu,  ob  wir  mit  Hilfe  des  außerhomerischen  Sprachmaterials 

weiter  kommen.  Die  antiken  Grammatiker  waren  der  Ansicht,  daß  (piv  böo- 
tisch  oder  äolisch  sei  (Solmsen,  RhM  56,  476 f.): 

Hesych  7ta66al6(piv  tov  TCccößdXov.  6  de  <y;^?;/iartci/i6s  Boiättog. 

Hesych  "Idrjcpiv.  'Idi]S.  BoiatoL 
schol.  zu  F338  jtccXdiirjtfiv  in  den  Anecd.  Par.  ill  160,8.  r^  %«pA  r} 

Xs^ig  TtccQaycoyog^  r}  diäXsKtog  AioXCg. 

schol.  zu  Opp.  Hai.  I  709  7,at    0Q£6q)iV  tv  totg  oqeöcv  .  .  .  AloXi%&g. 

Von  den  so  kommentierten  Formen  stammen  na6(3al6cpiv,  ̂ ccXdfirjcpiv  und  xar' 

'ÖQSöcpLV  direkt  oder  indirekt  aus  Homer, "IdrjcpLV  vermutlich  aus  einem  andern 
Epiker.  Korinna  uud  die  Lesbier  haben  in  den  uns  erhaltenen  Stücken  -(piv 

niemals  verwendet,  obwohl  es  ihnen  oft  freigestanden  hätte. ^)  Dennoch  kann 
das  Zeugnis  für  den  böotischen  und  thessalischen  Dialekt  nicht  bezweifelt 

werden:  es  wird  durch  Sprachtatsachen  beglaubigt.  Das  Kyprische  scheint  in  der 

Flexion  der  ä-Stämme  einen  Pluralkasus  auf  -(pi  mit  instrumentaler  oder  loka- 
tivischer Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Wenn  die  freilich  bezweifelte  Deutung 

der  Orakel  aus  dem  Heiligtum  des  Zeus  Epikoinios  in  Salamis  (li.  Meister, 

Abh.  SGW  1909,  305ff.)  richtig  ist,  spricht  der  Gott  auf  einer  dieser  Inschriften: 

(>(ö^03  afiCgacpL  qöJ^o  fttxö  ßcjol  vä[ia  J^adv  „Ich  erhalte  in,  durch  die  Gräben^) 

(in,  durch  den  Graben)  des  kleinen  Flusses  den  Rindern  süßes  Wasser".  Da- 
gegen lautet  der  singularische  Lokativ  iv  xv%ai,  Iv  tat  fidxai  (Edalionbronze), 

der  singularische  Instrumental  Tcdda  ̂ (böa  „mit  aller  Kunst"  (R..Meister,  BSGW 
1911,  19),  der  pluralische  Instrumental  der  o-Stämme  6vv  ÖQXOig  fiii  Xvöai 
(Edalionbronze). 

Auch  für  das  Böotische  haben  wir  ein  freilich  nur  indirektes  Zeugnis  ge- 
wonnen. Eine  Inschrift  aus  Tanagra,  Rev.  Et.  Grecques  XII  53  ff.  enthält  die 

Wendung  ovoviia  xij  iTtiTtaxQÖcpiov. 

kniTiaxQOfpiov  kann  nur  den  Vatersnamen  bezeichnen  und  wird  gewiß  mit 

Recht  von  enl  7tcctQ6(pi  abgeleitet,  zuerst  von  Solmsen,  RhM  56,  470  f.  Es  ist 

entweder  mit  wucherndem  o  gebildet  wie  etwa  xorvXrjdovöq)LV  und  i6xaQ6q)LV 

oder  steht  in  böotischer  Weise  für  ̂ Tti7caxQd(piov  (vgl.  böot.  6XQox6g  igoxög 

ßgoxvg,  Sadee  a.  a.  0.  150).  Solmsen  hat  es  mit  „Vatersname"  übersetzt  und 
dann  den  Schluß  gezogen,  daß  nun  Delbrücks  Ansicht  von  der  alleinigen  Ur- 

sprünglichkeit der  Pluralbedeutung  von  -cpiv  erledigt  seL  Die  Übersetzung  ist 
zweifellos  richtig,  aber  der  Schluß  scheint  mir  übereilt.  Wenn  die  Böoter  des 

1)  Z.  B.  statt  lovTtrioi  ■x.äd'sv.xos  %KltTcfi6iv  im  Streit  zwischen  Helikon  und  Kithairon. 
2)  ifiigacpi  ist  durch  Korrektur  aus  ccytiQu  hergestellt.  R.  Meister  hat  das  Wort 

mit  &IIUQ1]  ($  269  und  in  der  Sprache  deitLandwirtschaft,  Poll.  1,  224)  identifiziert.  Zu- 

grunde liegt  wohl  *&(i^Q(x,  das  in  kyprischer  Aussprache  zu  &ilIqcc  {Kccd-tv  statt  iid^sv, 
MiyuXaQ'sw)  geworden  ist,  in  ionischer  durch  Assimilation  (wie  umgekehrt  kxccSrjfiog  ans 

'Elia-;  hellenistisch  dqäitavov,  Berl.  Klass.  V  1,  p.  77)  zu  &näQr\. 
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3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  darunter  nur  den  Vater  verstanden  "haben,  so  können 
die  Peneleos  und  Leitos  oder  ihre  Vorfahien,  die  das  Wort  bildeten,  damit 

dennoch  die  natigsg  gemeint  haben:  dann  wäre  ixinargöcpLOV  der  Gentilname 

gewesen  und  hätte  vielleicht  seine  Bedeutung  geändert,  als  der  alte  Geschlechter- 
staat in  der  demokratischen  Verfassung  seine  Bedeutung  verloren  hatte. 

Wenn  wir  so  Spuren  des  -cpiv  im  Kyprischen  und  Böotischen  finden  und 

wenn  die  Alten  seine  V^erwenduug  bootisch  oder  äolisch  nennen,  wenn  , es 
andrerseits  im  Ionisch-Attischen  gänzlich  fehlt,  so  darf  man  vermuten,  daß  es 
aus  dem  äolischeu  Dialekte  in  den  ionischen  Homer  gelangt  ist.  Die  Frage, 

ob  die  semasiologische  Zerfahrenheit  ihm  schon  im  Argei.schen  eigen  gewesen 
oder  erst  im  Munde  stammfrenider  Dichter  entstanden  ist,  haben  wir  durch  die 

Umschau  in  den  griechischen  Mundarten  nicht  fördern  können.  Wir  können 
es,  wenn  wir  die  Blicke  über  das  Griechische  hinaus  erheben. 

Im  Arischen  wird  der  pluralische  Instrumental  meist  mit  dem  Formaus 

■hhis  gebildet,  das  sich  in  gleicher  Geltung  auch  aus  dem  Irischen,^)  nachweisen 
läßt,  während  es  im  .Armenischen,  stark  umgebildet  und  im  Singular  und 

Plural  differenziert,  für  beide  Numeri  Geltung  hat  (Brugmann,  Grdr.^  II  186 f. 
262f.).  -bhis  herrscht  im  Arischen  in  allen  Deklinationen  abgesehen  von  den 

o-Stäramen.  Es  paßt  zu  -(pt{v)  in  der  Form  bis  auf  den  Schlußkonsonanten, 
in  der  Bedeutung,  soweit  diese  bei  -<pi{v)  instrumental  ist,  vielleicht  auch  in 
der  Verbreitung  über  die  verschiedenen  Stammklassen,  falls  der  Gegensatz 

zwischen  kyprisch  a^lgutpi  und  kyprisch  6vv  oQxoig  und  sein  Auftreten  bei 

weiblichen,  nicht  ußer  maskulinischen  Adjektivis  im  Homer  erkennen  läßt,  daß 

es  auch  im  Griechischen  dereinst  den  ä-Stämmen  in  höherem  Grade  angehört 
hat  als  den  o-Stämmen. 

Auf  Grund  der  bisher  geschilderten  Sprachtatsachen  glaube  ich  nicht  nur, 

daß  -<pi{v)  und  -bltis  denselben  Ursprung  haben,  was  wohl  jetzt  allgemein  an- 
genommen wird,  sondern  vermute  auch,  Delbrück  folgend,  daß  im  Argeischen 

•q>i(v)  noch  in  etwa  derselben  Weise  funktioniert  hat  wie  bhis  im  Arischen, 
und  auch  etwa  bei  denselben  Stammklassen  verwendet  worden  ist.  Wer  diesen 

Schluß,  für  den  man  freilich  noch  mehr  Beweismaterial  aus  dem  Kyprischen, 

Böotischen  oder  Kleinasiatisch-Aolischen  erhoffen  möchte,  wagt,  für  den  ist 
die  Entwicklung  von  -^t(v)  in  der  epischen  Kunstsprache  kein  Problem  mehr. 

vuv(fi  uxtacfc  ö()eö(pi  ötr^^EOcpL  stammen  aus  dein  „äolischeu"  Homer,  auch 
vevQffCpi  ßitfifL  ̂ votjtpi^  nur  daß  sie  dort  vtvgüifi  usw.  gelautet  haben  müssen. 
Mit  der  Ionisierung  erhielten  sie  den  Anschein  von  Formen  des  Singulars: 
herrschte  doch  hier  j;  in  allen  Kasus,  während  es  im  Plural  auf  den  Dativ 
be.schränkt  war. 

Kein  Wunder  also,  daß  dem  äußerlichen  Übertritt  der  .semasiologische  folgte: 
äxb  vevgfjcfiv  oiötoI  &(}cj6xov,  ncroi&uöiv  tb  /Ü^^qpi,  i^  ivv^tpi,  Qogövxa  ließen 

sich  ja  wohl  oder  übel  auch  singularisch  auffassen,  und  hatte  sich  erst  diese 
Auffassung  festgesetzt,  konnte  man  danach  auch  df|tTf()jJ(;tir,  itigyjtpiv  bilden, 

bei  denen  an  den  Plural  gar  nicht  mehr  gedacht   werden  konnte.    Es  ist 

l)  Sporen  lin^ularigcher  Verwendung  aiml  unaicher. 
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gewiß  kein  ZufalT,  daß  die  Formen  auf  -r]q)i  im  Gegensatz  zu  denen  auf  -otpi 

und  -aaqii  keinen  einzigen  Beleg  bieten,  der  nur  einen  pluralischen  Sinn  gibt. 

Die  Adjektivformen  auf  -i^qpt  sind  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  stehen, 

alle  singularisch,  trotzdem  könnten  ̂ (pi  ßCritpi^  XQai£Qf;(pi  ßirj'cpi  von  Haus  aus 
pluralisch  sein  und  aus  der  ältesten  Sprache  stammen:  folgen  doch  die  ä-Ad- 
jektiva  des  Altindischen  im  Instrumental  wie  in  allen  Kasus  der  Deklination 
der  Nomina. 

Ob  die  Formen  auf  -o(pi  erst  im  Epos  hinzugebildet  worden  sind  oder  von 
jeher  neben  den  Feminina  bestanden  haben,  läßt  sich  nicht  mehr  entscheiden. 

Sie  haben  den  Pluralcharakter  besser  gewahrt  als  ihre  ionisierten  Musterformen 

auf  -ag)i,  -^901,  weil  sie  ja  von  den  zugehörigen  Pluralformen  weniger  abstachen 

als  diese. ^)  Ihr  Alter  erhellt  aus  der  Bezeichnung  dsöcpiv  fi^ötaQ  ccrdXavvog^ 
die  unsre  Dichter  dem  Priamos  Peirithoos  Patroklos  und  Neleus  verleihen. 

Die  sei  es  umgedeuteten,  sei  es  neugeschaffenen  Singularformen  auf  -rjg)L 

-o(pi  haben  so  sehr  das  Übergewicht  über  die  vereinzelt  konservierten  Plural- 

formen erhalten,  daß  sich-mit  -q)L{v)  selbst  allmählich  singularische  Bedeutung 

verknüpft  haben  muß.  In  der  nachhomerischen  Dichtung  pflegt  -(pL{y)  singu- 
larisch zu  sein. 

Der  Vers  hat  augenscheinlich  die  Geschichte  der  Formen  auf  (piv  beein- 

flußt (Witte,  Glotta  3,  152),  aber  er  hat  sie  nicht  diktiert.  Wir  finden  zahl- 
reiche Bildungen  die  auch  in  normaler  Gestalt  dem  Vers  sich  gefügt  hätten 

(f'l  EvvYifpi),  andrerseits  haben  die  Dichter,  von  iQsßeecpt  abgesehen,  niemals  die 

zahlreichen  metrisch  unbequemen  Singulardative  wie  ßskel  exet  tsxs'C  (S.  128) 
mit  Hilfe  von  -(pi{v)  sich  versgerecht  gemacht. 

Auch  die  Frage  nach  der  Entwicklung  der  Kasusbedeutung  von  -cptv  wird 

durch  das  Altindische  gelöst,  und  zwar  erweist  sich  die  instrumentale  Bedeu- 

tung als  ursprünglich.  Dazu  stimmt  der  kyprische  Gottesspruch.  Die  auch  im 

ältesten  uns  bisher  erreichbaren  Homerischen  vorliegende  Gebrauchserwei- 

terung könnte  man  zunächst  damit  erklären  wollen,  daß  -(pi  der  Vertreter 

nicht  nur  von  ai.  -bhis,  sondern  auch  des  dativisch-ablativischen  -hhyas  (vgl. 

das  auf  italisch  *-/öS  beruhende  lat.  -hus)  geworden  ist.  Dafür  spricht  das 

ablativische  {jcaQu)  vaxxpi,  während  die  Dativbedeutung  den  pluralischen  -<pLv- 
Formen  schlechthin  fehlt.  Die  weitere  Ausdehnung  der  Gebrauchssphäre  läßt 

sich  mit  Hilfe  der  uns  erhaltenen  Formeln  wohl  noch  begreifen,  övv  iJiTtoiöiv  %al 

i!>%£6(pLV^  noxaiiol  xat  OQSßtpi  Qsovteg,  öiä  dh  6tijd^€6g)tv  elaöösv,  dxo  vsvQfj- 

tpiv  diörol  ̂ Qüö^ov  („geschnellt  durch  die  Sehnen  sprangen  die  Pfeile  weg"), 

%bIqs66i  TiEZoL&ores  rjde  ßCrifpi^  d^söcpLv  [i}J6t(0Q  ärdXavxos  lassen  sich  gemäß 
der  für  das  Urgriechische  vorauszusetzenden  Bedeutung  des  alten  Instrument- 

kasus (Brugmann,  Grdr.^  II  2,  519)  verstehen,  mehrere  von  ihnen  zeigen,  wie 

nahe  verwandt  der  lokativische  Bedeutungskreis  liegt,  in  welchen  -(pi,v  über- 

1)  Daß  die  Dativf'ormen  auf  -Tjtfi  den  Übergang  in  den  Singular  nicht  mitmachten, 
lag  daran,  daß  sie  alt)  einheimische  Formen  viel  feüter  im  Sprachbewußtsein  wurzelten 
als  die  dialektfremden  auf  -r\cpi  und  durch  iTtitoici,  usw.  viel  besser  gestützt  waren  als 
jene  durch  vuvcpi  ö%i6(pt,. 
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gegriffen  hat.  Z.  B.  konute  man  nach  6vv  7:r7toi6iv  xal  ox^Offv  auch  :tuQ\  V7c\ 

tiq6o%^'   '6xB<5(f)L  bilden. 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  mir  die  Hypothese"  Brugmanns,  daß  das  im 
Indogermanischen  „numeral  bestimmte  -qpt  in  urgriechischer  Zeit  adverbial  er- 

starrt sei,  um  dann  wieder  zu  einem  lebendigen  Kasus  zu  werden,  der  nunmehr 

ebenso  indifferent  gegen  den  Numerus  war  wie  andre  Adverbia"  (Grdr.  II,  2, 

120,  vgl.  ebd.  115;  Gr.  Gr.*  280),  unbeweisbar  und  nicht  wahrscheinlich.  Das 
ursprünglich  adverbiale,  dann  in  bestimmter  Kasusfunktion  auf  Pronomina 

(i'  42  Jl6s  Tf  öt^BV  TS  i'xijTi)  übertragene  Suffix  -^ev  gibt  für  einen  derartigen 
Zickzackkurs  der  Entwicklung  nur  eine  sehr  partielle  Analogie.  Ist  gerade  in 

den  altertümlichsten  Formen  wie  6vv  ox£6(fi,  tcuqu  vavfpi  noch  die  instrumentale 

(ablativische)  und  pluralische  Bedeutung  deutlich,  so  dürfen  wir  wohl  den  home- 

rischen Kasus  auf  dieselbe  Quelle  zurückführen  wie  die  entsprechenden  altin- 
dischen Suffixe.  Für  die  Verflüchtigung  des  kasuellen  Bedeutungsinhalts  imddie 

Erweiterung  der  Gobrauchssphäre  bei  einer  der  Volkssprache  nicht  mehr  eigenen 

Formengrup])e  bietet  das  homerisch-nachhonierische  Epos  manche  Parallelen. 

nuTQi  TS  xvavoxcdra  Tlooeiddcovi,  nsTioid'ag  hat  Antimachos  gewagt,  l7r:i6ra  g^ijQÖg 
Arat  664,  T};f£ra  und  :ioXeni6tK  stehen  in  orphischen  Gedichten  als  Akkusative 

(Lobeck,  Paral.  I  183f.):  -a  hat  also  allmählich  alle  Kasus  okkupiert,  d.h.  seine 
Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ka.sns,  mag  dieser  ursprünglich  ausschließlich 

der  Vokativ  oder  auch  der  Nominativ  gewesen  sein*),  gänzlich  verloren.  Auch 
in  cu()vo;r«,  das  bei  Homer  mit  Zevg^  Zfjv  und  Zsv  verbunden  wird,  vermute 

ich  eher  eine  verblaßte  Kasusform  als  zwei  zufällig  in  ihrer  äußern  Gestalt 

zusammenfallende  Wortstämme  (Bechtel,  Lex.  145).  v&iv  ist  bei  Homer  auch 

als  Nominativ  und  Akkusativ  verwendet  (Wilamowitz,  Ilias  122)  worden,  hat 

also  nur  die  Funktion  einer  Dualform  schlechthin,  ohne  deutliche  Kasusbezie- 

hung, erhalten,  ̂ uqvu^evouv  finden  wir  unter  metrischem  Einfluß  in  plura- 

lischer Funktion  (S.  30).  XQ^''^^^  *^"  sagt  Hesiod  abweichend  vom  ausnahms- 
los herrschenden  homerischen  Gebrauch.  Wie  diese  Formen  und  Formen- 

gruppen war  die  auf  -(piv  der  Umgangssprache  fremd  geworden.  Daß  -ao,  -oto, 

-arav,  -sööi  ihre  kasuell  umgrenzte  Gebrauchssphäre  beibehalten  konnten,  ob- 

wohl sie  doch  auch  dem  Ioni.schen  fehlten,  liegt  teils  an  ihrem  häufigen  Vor- 

kommen, teils  an  ihrer  Ähnlichkeit  mit  noch  lebendigen  Kasusformen  {ifieo 

dioy  yvvaixcjv^  i'jcnoiöi).  Dennoch  hat  selbst  -dav  unter  dem  Druck  des  Metrums 
gelegentlich  seiue  Beziehung  auf  das  Femininum  eingebüßt  (S.  172). 

Unser  Formans  -(fiv  steckt  wohl  auch  in  v66(pi(v),  wo  seine  Grundbedeu- 

tung nicht  mehr  erkennbar  ist  (wozu  *vo6-  gehört,  ist  dunkel)  und  in  ög^dv), 

das  man  etymologisch  zu  i'o,  e,  iös  stellen  kann.  Man  vermutet,  daß  die  Glei- 
chung ocpiv  —  ttniiiv  vfifiiv  die  Formen  öcpecov  öcpsCcov  ocpiag  ocps^)  nach  eich 

gezogen  hat  (so  G.  Meyer'  513;  vgl.  Brugmauu-Thumb  288  mit  Literatur; 

Hirt'  426).  In  dem  neuentstandenen  Paradigma  hat  <sg>iv  vollständig  die  Funk- 
tionen des  griechischen  Dativs  übernommen,  d.  h.  es  funktioniert  in  der  home- 

1)  Neisser,  HB  20,  89 ff.;  Solmsen,  KZ  41,  197  gegen  Brnguiann-Thurab  258. 
S)  über  atpiatv  Brugmaun-Thunib  291. 

Maiitcr,  riitoriiichuDgso   t    KiiiwIckluogigcicUlclite  iXot  hom    KunitUiitlektt  10 
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risclien  Sprache  als  Dativ  im  ursprüngliclien  engen  Sinne  und  als  Lokativ, 
dies  mit  Präpositionen: 

^73     0  6(piv  ei)  (pQOvecov  ccyoQr'jöato  aal  (isresiJtsv. 
r  302  ovd^  aga  tigj  öcpiv  iTtsxQaiatvs  KqovCov. 
r  300  cads  6(p    iyxE^aXog  %aiiadi$  qsol  djg  ode  olvog. 
^331  ov  yaQ  nä  öcpiv  äxovsto  Xaög. 

E  195  u.  o.  ayxC^oXov  de  Gcp'  rjXds. 
A  709  u.  0.  iiExä  8e  öcptv,  K  435  fV  8i  6(piv. 

Man  sieht,  daß  der  Zusammenhang  mit  den  fast  niemals  dativischen,  da- 

gegen oft  instrumentalen  und  ablativischen  Nominalformen  auf  -gjtv  schon  in 
relativ  früher  Zeit  vergessen  worden  ist. 

Schließlich  erfordert  die  Gestalt  des  Formans  -(pi{v)  noch  ein  paar  Worte. 

Die  häufiger  belegten  Wörter  wie  avt6(pi{y)  vav(pi{y)  '6%E(5(pt{v)  ßiijcpL^v) 
66Tiocpi{y)  zeigen  es  je  nach  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  und  den  Er- 

fordernissen des  Verses  bald  als  -(pi  bald  als  rpiv.  Man  hat  also  recht,  wenn 

man  das  v  als  vv  Eg)EXKv6ri'>c6v  bezeichnet  und  kann  sich  dabei  auf  das  kyprische 
ä}UQaq)i  berufen.  In  den  ältesten  Liedern  wird  nur  vavcpi  ÖQs6(pi  usw.  existiert 

haben,  und  vav(piv  oQSöq)iv  wird  im  ionischen  Epos  nach  vr^voCv  usw.  ebenso 

hinzugebildet  worden  sein,  wie  hier  hybrides  xodsöötv  neben  äolisches  jtödsööi 

getreten  ist. 

Merkwürdig  ist,  daß  -qpt  niemals  elidiert  wird,  im  Gegensatz  zu  den  Da- 
tiven auf  -6t,  insbesondere  denen  der  beiden  ersten  Deklinationen.  Der  Zufall 

ist  wohl  durch  die  ansehnliche  Zahl  der  verschiedenartigen  Belege  ausgeschaltet. 

Die  Lautgruppe  6(p  kann  nicht  daran  schuld  sein,  wie  vöög/  'Sixsccvolo  T  7 
und  zahlreiche  Fälle  von  elidiertem  6(pU)  beweisen.  Die  Formen  auf  -cpi,  ge- 

hören also  zu  denen,  die  nur  in  unverkürzter  Gestalt  üblich  sind  wie  die  auf 

-otOj  -aOy  ensto  usw. 
Schreibungen  wie  ßCr]q)i  können  erst  in  den  Text  gekommen  sein,  als  r; 

und  rj  im  Inlaut  zusammengefallen  waren.  Die  Dative  auf  -r;  wie  ßCtj,  die  ja 
zum  großen  Teil  mit  ßh^cpi  bedeutungsgleich  waren,  haben  gewiß  die  falsche 

Sclireibung  hervorgerufen  oder  doch  begünstigt. 

Siebentes  Kapitel. 

Quantitative  Metatliesis. 

1.  Grundfragen. 

Mit  „quantitativer  Metathesis"  soUte  man  eigentlich  nur  den  Vorgang  be- 
zeichnen, durch  den  zwei  Vokale  ihre  Quantität  getauscht  haben.  ̂ In  Betracht 

kommt  in  der  griechischen  Sprache  e  vor  dunklem  Kurzvokal:  ßccöiXfjog:  ßaöi- 

Xtcog,  ßc(6iX7la:  ßaöiXsä.  Aber  man  pflegt  mit  „Metathesis"  auch  einfache  Kür- 
zung des  e  zu  bezeichnen,  wenn  der  folgende  dunkle  Vokal  nicht  seine  Länge 

übernahm,  sei   es  weil  or  bereits  schon   lang  war  {}]6g:  ecog)  oder  weil   die 
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Länguiig  etwa  durch  Systemzwiiag  unterblieb  (ion.  ßccöiXsog).  Die  Metathesis 

ergriff  jedes  e,  das  urgriechische  (ßaöiXeag),  das  im  Ionisch-Attischen  aus  ä 

gebrochene  {acog  „Morgenröte"  und  eag  „so  lange")  und  das  durch  Kontraktion 
(hom.  äTCouLQao  zu  cccpuigslöd-ai)  oder  Ersatzdehnuug  (xtXeag  zu  reXiqiaeag  aus 
*TsXs6-J^Bx-)  entstandene.  Als  dunkler  Vokal,  vor  und  in  dem  der  Lautwandel 
eintrat,  galt  nicht  nur  o,  cj,  a,  sondern  auch  oi  (hom.  jUCjuvewTo,  att.  Nom.  Plur. 
rAcw,  Hesych  Xtapn)  und  ui  (hom.  ̂ v&tui).  Für  ov  kenne  ich  keinen  Beleg, 

der  für  oder  gegen  das  Gesetz  bewiese,  für  v  hat  Homer  mehrere  mit  erhal- 

tenem  >;  (yQrjvg  ygiiv^)  zusammen  13  mal  zweisilbig,  i]vTe  36  mal  dreisilbig 
oder  durch  Elision  zweisilbig,  Trivystov,  xrivöirjv),  keinen,  der  Kürzung  bewiese 

(über  ivg  neben  rjvg  Boisacq  unter  ivg).  Das  beweist,  daß  v  schon  im  home- 
rischen Ionisch  (wie  es  für  das  Altattische  feststeht)  ein  heller  Vokal  gewesen 

ist,  kein  u  mehr  wie  z.  B.  noch  im  Lesbischen,  Euböischen  und  Böotischen. 

Die  Wirkung  der  Metathesis  ist  am  besten  im  Ionisch-Attischen  erkennbar,  weil 
hier  das  aus  «  verwandelte  rj  zahlreiche  Beispiele  liefert.  Im  Attischen  tritt, 

wofern  nur  der  dunkle  Vokal  kurz  war,  ein  wirklicher  Quantitätentausch  ein, 

im  Ionischen  ist  die  Längung  des  Kurzvokals  meistens  durch  analogische  Ein- 

tlüsse  aufgehoben  worden  oder  unterblieben.  Auch  in  den  dorisch  nordwest- 

griechischen Dialekten  hat  dieselbe  „Metathesis"  gewirkt  wie  im  Ionisch- 
Attischen,  wie  die  Flexion  der  Nomina  auf  -svg  {ßa6iXiog  oder  ßaöiXicog)  und 

tiXeag,  das  häufig  auf  koischen  Sakralinschriften-)  sich  findet,  beweist.  Auf 
das  Lesbische  dehnt  m.  W.  kein  Grammatiker  das  Gesetz  der  Metathesis  aus. 

Und  doch  gibt  xqscov,  das  in  äolischen  Namen  wie  Ti^aaixQtcov  nutöiXQtcov 

IIoXvxQscov  /iaoxQeav  zJufioxQt'cov  erhalten  ist(0.  Hoffmann  a.  a.  0.  316;  Bechtel, 
Hist.  Pers.),  ein  deutliches  Anzeichen  ihrer  Wirkung:  denn  die  homerische  Form 

xQeicov  und  das  kyprische  eo-sil'e-re-voto-se  (=  ZcoöLXQtjfovrog^  R.  Meister, 
Ber.  Sachs.  GW  1911,  32)  weisen  auf  die  Forai  xQTJfciv  zurück  (vgl.  S.  157). 

Die  Nomina  auf  -evg^)  bieten  neben  Formen  wie  ßaöiXija  ßa6iXi]aiv  auch  solche 

wie  ßaOiXsGJv  Ugareav  OaxtGiv^AxLXXia:  erstere  können  nach  ßaöiXriEg  ßaOi- 
Xyleööi  ßaOiXfji  umgebildet  sein,  letztere  scheinen  den  lautgesetzlichen  Stand 
zu  repräsentieren.  Für  die  Metathesis  sprechen  schließlich  Formen  des  Konj. 

Aor.  (ö-fw,  avaxB^eoöi,  S.  162),  dagegen  nur  ccQvijädcov  (Keil  und  v.  Premerstein, 
Reise  in  Lydien  usw.  97  no.  203,  18).  Trotz  ihrer  Ausdehnung  über  alle  uns 
einigermaßen  bekannten  Dialekte  ist  die  Metathesis  doch  kein  urgriechisches 

Lautgesetz,  sondern  hat  sich  erst  in  historischer  Zeit  in  der  ganzen  griechischen 

Sprache  verbreitet.  Das  ergibt  sich  besser  als  aus  einzelnen  Dialektformen 

(z.  B.  aus  altgortynisch  rtXijog)  aus  dem  Stande  der  homerischen  Sprache,  die 

im  großen  und  ganzen  noch  die  ursprüngliche  von  der  Metathesis  nicht  umge- 
wandelte Quantitätenfolge  gewahrt  hat.   Doch  finden  sich  auch  einzelne  meta- 

1)  Alter  und  Erklärung  dieser  Formen  ist  dunkel,  Bmgmann,  IF  i),  372. 
2)  Thnmb,  Griech.  Dial.  350,  hält  da.s  Wort  für  einen  importierten  loniBnuis,  andre 

sehen  in  ihm  einen  Überrest  der  Tordoriscben  Sprache  auf  Kos.  Vgl.  Fhinkel,  IF  28,  242." 
[>uB  aber  auch  auf  Kos  ebenso  wie  in  Lakonien  oder  Delphi  die  Metathesis  gegolten 
hat,  zeigen  die  zahlreichen  ßuaiXi<ai  ttgia  yoviav  usw. 

3)  Miit.'rial  bei  0.  Hoffniann  II  öl  »f. 

10* 
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tlietischie  Formen,  wie  ich  der  Kürze  halber  sagen  möchte.  Wir  können  z.  B. 
zusammenstellen : 

TE&vrj&tcc  te&vriÖTa  red-vsatt.  |  'AtQudäo  ̂ AxqeCös(o. 
rjcc  sä  „ich  war".  %EQi6tEUo6{i)  öre^iisv  ̂ iymßiv  qj&ea- 
rjag  ScagcpOQOs.  |        6i  ß&6iv 

dsdav  d'VQaav  (dieses  drei-  und  zwei-      «trag  e'cog  (als  Trochäus,  Jambus  und 
silbig).  I       Einsilbler). 

Es  sind  nicht  weniger  als  fünf  Entwicklungsstufen  derselben  Lautung,  die  in 
denselben  Gedichten  nebeneinander  stehen.  Sie  verteilen  sich  auf  verschiedene 

Wörter  und  Formen,  doch  so,  daß  viele  von  diesen  in  zweifacher,  manche  in 

dreifacher  Gestalt  auftreten.  Wie  hat  sich  dieser  Zustand  der  epischen  Sprache, 

die  hier  mehr  geschichtet  erscheint  als  sonst,  herausgebildet?  Überblicken  wir 
zunächst  das  Material. 

2.  Das  homerische  Material. 

I.  ao,  not  erhalten. 

Der  Gen.  Sing,  der  maskulinischen  a- Stämme  endet  bei  Homer  auf  -ao 

oder  -EG}  (stets  einsilbig),  z.  B.  TvdeCdcco  TvÖEidEco,  Ixhcco  Iüsteco,  niemals  auf 

-y]o.  Der  Genetiv  Pluralis  der  femininen  a-Stämme  endet  auf  -aav  oder  -egjv 

(ein-  oder  zweisilbig),  z.  B.  d^vQacov  d-vQsov  d'VQs^v^  xXtöidcov  aXiöiojv,  avtdav 

avtEov  avt&v,  niemals  auf  -rjov.  Zahlreiche  Namen  auf  -aav,  '^[lOTcdav  ̂ Afiv- 

d-dav  'AQEtdcov  'Ehxdcov  'IxEzdcov  Avadav  Ma%d(ov  ügoxidcov^  zu  denen  sich 
Jdovsg  didvfidcsv  oTtdcov  stellen,  haben  nur  in  7tcai]cov  üairicov  (Lied  und  Gott) 

ein  ionisches  Gegenstück;  neben  ständigem  JloöEiddcov  steht  IIoöidTJiov.  Es 

heißt  stets  jtsivaov  Siil^aav  (S.  88 f),  Xaog  Xdav  (Gen.  „Steine"),  Xa6g^  Xaößöoog, 

Xao^ÖQog  (bdög)  bei  Homer*,  doch  in  den  Namen  begegnet  neben  MsvEXaog 

TlQoreöLXaog,  Aadyovog  -Ödfiag  -ddfiEia  -dCiCT]  -doxog  -&6rj  -^eöcav  und  AatQt)]g 

auch  IlriviXEcog  AEicbxQixog  AEi6dr]g  {AsLccyÖQrj  Hes.  Th.  257);  in  AyiXaog  'Ays- 
XE03g  haben  wir  das  Schwanken  nicht  nur  in  demselben  Namen,  sondern  auch 

in  derselben  Person  (%  131.  136  u.  a.).  In  XgvödcoQ  Hes.  Theog.  287^),  0oCßov 
An6XXo3vog  iqvGuoqov  E  509,  0olßov  AnöXXcova  iqvökoqov  O  256,  xEXQdoQoi 

ccQGEVEg  iTtTtoi  V  81  hat  W.  Schulze,  QE  207  nicht  metrische,  sondern  Kompo- 

sitionsdehnung erkannt.  Neben  xEXQdoQoi  steht  ̂ ex^joqol  TtaQrjoQOi  usw.^),  beide 
zu  dsC^co  gehörig. 

II.  tjo,  Tjü),  tja  erlialten. 

1.  In  den  meisten  Kasusformen  der  Nomina  auf  -Evg  (gesammelt  von 
Ehrlich,  KZ  40,372),  die  im  allgemeinen  ßaöiXTJog  ßaöiXrjojv  ßaat,Xi]ag  flektieren. 

Unter  den  Appellativen  findet  sich  gekürzter  Vokal  nur  in  xoxecov  O660.  $587. 

Mit  den  Appellativen  stimmen  die  meisten  Eigennamen  überein,  insbesondere 

1)  Dagegen    mit    Kontraktion    ebd.  281    ̂ ^id'ogt    XgvodaQ    n  ^iyag  .   .   ■    {^yiQ'OQS 
XQvaccag  eine  Pariser  Hss.,  Rzach), 

2)  Vgl.  V  81  TStQccoQot  ÜQ6SVSS  iTcnoi  .  .  .    i''i/)dc'  cifiQoiisvoi  ̂ Ificpa  TiQ^aaovoi  xiXev- 

&0V  und    W  369  ugiiata  .  .  .  <i/|aöxf  (LfTy'jOQcc. 
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die  stets  oder  fast  stets  langvokalisch  flektierten  kxU{X)£vg  l4xi^f,og,  'Odt>ö(o-)^os, 

'Idonev^os  'Oilfiog  (S.  197).  Im  Gegensatz  zu  diesen  stehen  'AtQSvg  Tvdevg 

IJyßevg.  Es  heißt  stets  'Axgiog  vlög,  TvÖeog  vlög  (in  andern  Kasus  und  andern 
Verbindungen  kommen  diese  beiden  Xamen  nur  vereinzelt  vor).  Nebem  Tly]XTiog 

(19  mal)  steht  Ih])Jog  (12  mal),  aber  nur  in  der  Wendung  IlrjXeog  vlog. 

Man  kann  die  Ausnahmestellung  dieser  drei  Namen  weder  durch  den  Ein- 

fluß des  Metrums  noch  durch  die  Macht  des  Lautgesetzes  allein  erklären.  Wes- 

halb haben  die  Dichter  nie  "^vlög  Tvöriog,  nie  *'AzQriog  Tiäig  oder  ähnliches  ge- 
wagt? Weshalb  herrscht  bei  TvÖtog  usw.  die  Metathesis,  die  bei  den  sonstigen 

Namen  und  Wörtern  auf  -svg  wie  im  homerischen  Sprachschatz  überhaupt  nur 

sporadisch  auftritt? 

Vergeblich  haben  W.  Schulze,  QE  458  und  Ehrlich  a.  a.  0.  nach  befriedi- 
gender Antwort  gesucht.  Ich  zweifle,  daß  die  Voraussetzung,  von  der  sie  und  andre 

ausgegangen  sind,  richtig  ist,  die  Voraussetzung,  daß  ̂ AxQiog  Tvdsog  TIij?.eog  aus 

*yiTQriog  usw.  gekürzt  sei.  'AtQSog  Tvdtog  scheint  nicht  Yon'AtQSvg  *AtQflog  zu 

kommen,  sondern '>/t^£1'j?  Tvdevg  (die  beiden  Formen  sind  bei  Homer  noch  nicht 

belegt)  sind  wohl  erst  zu  'Argiog  Tvdtog  hinzugebildet,  als  die  Metathesis  das 
Paradigma  ßaöiXivg  ßaöiX^og  zu  ßuöiXevg  ßaöiXsog  umgeformt  hatte.  TTijXevg 

(77  15  u.  ö.)  ist  schon  in  der  Ilias  fast  völlig  an  die  Flexion  der  übrigen  No- 

mina auf  -£vg  angeglichen  worden:  abgesehen  von  der  Wendung  UrjXeog  viög 
verrät  nur  die  Bildung  der  Patronymika  die  andersartige  Herkunft. 

Die  Patronymika  ̂ T()£td);g  TvÖ£idr,g  UrjXitöijg^'AtQsTcov  Ilr^Xeicov^)  können 

ebensowenig  wie  Atgiog  Tvöiog  UtjXeog  von  'AtQsvg  usw.  abgeleitet  sein.  Denn 
nach  einem  allgemeinen  Prinzip  der  griechischen  Wortbildung,  das  Ableitungen 

nicht  vom  Nominativstamm,  sondern  vom  Stamm  der  Casus  obliqui  ausgehen 

läßt,  müßten  sie  nicht  'Argtiörjg,  sondern  *ArQi,Cörjg^)  usw.  lauten.  So  heißt  es 

'ExTOQtdijg  NsöTOQi'ötjg  AxtoQfcov;  die  regelmäßig  flektierten  Namen  auf  -svg 

haben  keiu  Patronymikon  (j4xi'X(X)£vg  'Odv0(o)Bvg),  oder  sie  bilden  es  regel- 
mäßig mit  langem  Stammvokal  und  mit  dem  auch  dem  äolischen,  thessalischen, 

böotischen  Dialekte  eigenen  patronymischen  Formans  -log^  \ijXrjiog  KaTtavrjiog 

wie  ßuöiXijiog  Isgtjiov  ;|r«Axrjtog  (zu  ;|raAx£uff).  Eine  Übergangsstellung  hat 

wieder  IIi,?.€vg:  neben  den  alten  77»; Afrojr  nriX£idr,g  steht  J7)/A>/i«^>js'  und  /7?;- 
Xrjiog,  letzteres  aber  nicht  mit  vlög,  sondern  mit  döjiog  (2^00.  441)  verbunden 

(so  wie  'Odvöt'iiov  ig  Öofiov  0  353). 

Daß  die  scheinbar  unregelmäßige  Bildung  von  'AxQddijg  'Argetav  usw.  mit 

der  von  'Argeog  in  Zusammenhang  steht,  ist  augenscheinlich.  Von  'Atgevg 
Tvdevg  können  nach  dem  oben  Gesagten  weder  die  Patronymika  noch  die 

Genetive  abgeleitet  sein.  Entweder  hat  die  Nominativfonn  anders  gelautet 

(aber  wie?)  oder  'ArgeCdrjg  usw.  ist  von  Haus  aus  kein  Patronymikon,  sondern 

1)  AxQtimv  Ilqlttav  kommen  nur  in  den  Kasusformen  vor,  die  einen  andern  me- 
trischen Wert  haben  als  die  entsprechenden  von  kTQetdrjs  Ufilttdrii,  also  im  Gen.  Dat. 

Akk.,  nicht  im  Nom.  Vok.;  'Tvdfiav  fehlt  überhaupt. 
2)  Der  Vers  kann  die  Kürzung  nicht  verschuldet  haben:  die  homerischen  Dichter 

erlauben  sich  nur  metrische  Dehnungen,  nicht  metrische  Kürzungen.  Glaubhaft«  Master 

fflr  eine  UmbiKlung  von  '/^rpiji'rfij^'  zu  kr^tidrn  sind  nicht  ersichtlich. 
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ein  Gentilicium  wie  ̂ ccQdavCdrjg  und  wohl  auch  yilazCdrjg  bei  Homer  und  die 

zahlreichen  Gentilicia  auf  -drjg,  -Ldi]g,  die  sich  z.  B.  in  Athen  {zJr}{iortavC8ca 
Avxo^Cdat,  Ev^oXnidav  EvnatQidai),  Delos  {ßsavdQCöai),  Milet  [UxiQCdm),  Teos 

(noXUdai),  Delphi  (Aaßvccdcci)  finden.^)  Als  Patronymikon  begegnet  -Cdrjg 

niemals.^)  Dann  sind  die  Personennamen  ^AxQEog  Tvdeog  IJrjliog  mit  ihren 

später  zugeführten  Nominativen  'JxQevg  usw.  erst  aus  den  Patronymika  heraus- 
gebildet, ein  Vorgang,  der  durch  die  den  Griechen  eigene  Neigung,  für  das 

Geschlecht  einen  eponymen  Ahnherrn  zu  erfinden,  veranlaßt  wurde.  Für  diese 

Ableitung  spricht  noch,  daß  die  beiden  Atriden  stets  'AxQudui  IdxQHÖa,  nie 

'AxQBog  vis  {vlsg  vloC)  genannt  werden  und  daß  der  größere  der  beiden  wohl 

^AxQstörig,  niemals  aber  AxQsog  vlög  heißt  (W.  Meyer,  de  Homeri  patronymicis, 
diss.  Gott.  1907). 

Danach  dürfen  läxgiog  Tvdsog  ThjXiog  nicht  unter  die  durch  MetatheSis 

gekürzten  Formen  gerechnet  werden.  Die  vereinzelten '0(yi'(?(?£osM}jxK5T£Os  usw. 

(Ehrlich  a.  a.  0.)  können  Analogiebildungen  nach  'AxQsog  sein;  auch  ihr  Kurz- 
vokal braucht  also  nicht  durch  das  Lautgesetz  der  Metathesis  erklärt  zu  w^ erden. 

2.  In  den  Part.  Per  f.  Act.: 

re&vrjäg^)^  oiE>iiir}G)g,  TteTtxrjcog  (von  Ttx'ijööa).^) 

xe9-vi]ä)Xog^),  zsxiirj&XL^  7tS7Txr]G)Xsg  (von  jtxrjööc)). 

ßsßaQTjöxa,  xsd'VTjöxog^)^  xerMcpriöxa,  XEX^ipxag,  xsxoQrjoxi,  xenoxy^öxi^  XEXttjoxt, 
XExXrjöxi,  xexccQTjoxa. 

dazu  die  zugehörigen  Flexionsformen  xsupirjöxcc  xsxirjoxeg  usw. 

Daneben  xsd'veäxt  x  331,    nanxeüxia)  0  503,    nsnxE&xag  %  384  (beides  von 

%Cnx(o).^) 

3.  In  der  2.  Konj.  Med.:  agrjai  iTcavQtjm  dmnjai  lörjai  ̂ ä^rjat  [isStjai,  ve- 

^rjai  vdrjat  7fid-r]ai  7cv&r]ac.  Daneben  die  Konjunktivformen  fiCöyEai  y,axC6%Eai 
(beide  B  232  f.). 

4.  In  denlndikativformen  ßeßlrjai  iB284u.ö.,  di^rjut  XlOO,  aeiivrjca  $442. 

5.  In  der  3.  Plur.  Perf.  Plusqu.  Med.:  ßsß^axai,  ßEßli^ccxo  ßEßoXrjaxo 

(/  3  nach  Aristarch  und  den  Hss.,  ßsßXT^axo  Zenodot),  ÖEÖ^t^axo^  xExXt'jaxo 
TttTtoxYiaxav  %E(poßriaxo.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Eiaxai  E%axo  (S.  159)  und 

äyM%ECaxo  neben  gut  bezeugtem  äyiayriaxo  M  179  (S.  157).  —  Vgl.  exxExivEccxai 
Hipponax,  EXKExag)Eccxai  Anakreon,  ifiE^ivaaxo  Herodotu.a.  (0.  Hoffmann  III 519). 

6.  In  folgenden  einzelnen  Wörtern  und  Formen: 

al^rjög  usw.  zu  al^äev  EvxQa(p£g  ßXcc6xr]^a  Hes.  (Bechtel,  Lex.  20  nach  Danielsson). 

"A^Tjog'Agria  (zusammen  70  mal)  neben  'Ageog'AQtcog  (zusammen  5  mal),  vgl. 
Ehrlich,  KZ  38,  91. 

1)  Die  Belege  bei  Dittenberger,  Syll.  III"  p.  169.  Die  Namen  der  Geschlechter  and 
PhratricD  brauchen  bei  dieser  grammatischen  Untersuchung  nicht  geschieden  zu  werden. 

2)  Von  den  unzweifelhaften  Patronymika  auf  -log  {Nr^lriios  vlög)  unterscheiden  sich 
die  Namen  auf  -iSt]?  auch  durch  ihren  substantivischen  Charakter:  jene  sind  Adjektiva. 
Ausführliches  in  der  oben  genannten  Dissertation  von  W.  Meyer. 

3)  Neben  xeO^vstwe  xsQ'vBiwTog  xB^vsioros  überliefert,  s.  S.  167. 
4)  Wegen  des  Bedeutuugsunterschiedes  der  zu  ttttjöcw  und  der  zu  ninxa  gehörigen 

Form  vgl.  %  362  ntnxricbg  yccQ  ̂ ksixo  ixo  d'Qovov  und  x  381  iv  ̂ "(iccti  y.al  kovIjjGi  \  nanxemrug. 
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Hen'jOQOS  yta^ijoQos;  övvrioQog  TtuQyioQitjöiv  zuQrjOQiag  nebeu  ccny'icoQOi  d'  eörcv 

b^oi  u  435,  zu  iisrt'cjQog  DI  5599,  41  (Ephesos)  u.  o. 

diiO^tv  6  544.  :x  44  zu  di'itis  df^'ctf. 
rjK  (12  mal)  neben  i«  (4  mal,  stets  zweisilbig). 

rjrag  usw.,  vzifOiov  usw.  neben  iojöcpoQog  'F  226,  auch  im  jüngeren  Ionischen 
7)(6ff  (Wackernagel,  Spr.  ü.  101  ff.). 

9}lOtO   il  418   zu  dTj£VVTO   u,  ä. 

xaQr'jaros  xaQt]urt  xaQtjax^a)  neben  xc<Qt],  xaQrjxc  xaQt^Tos- 

£xi]a^)  £xrf(iv)  xi}ev  'ixijuv  xrjousv  xr]C(i  xy^aiev  xrjoi/  xijca  xi'javxsg  xyjavto  xrjci- 
^isvog;  vgl.  attisch  iyxiavxL  (Bechtel,  Lex.  193),  xsag  (part.)  tragg. 

xrjcödfi  xoXnco^  iv  &a).tt(i<p  xr^tösvxi,  ig  ̂ dla^ov  xrjaevra',  vgl.  xecoÖr^g'  xa^ccoog 

Hes.,  xe&ev  ot,£f  evcodtl  Hes.,  xijia'  xa&KQuccTcdles.  (Bechtel,  Lex.  195. 
z.  T.  nach  Solmseu). 

Mrlovog  E  43,  Mi^oveg  A'431,  Myjoöiv  B  864,  Mijovug  B  866;  MyjovCrjg  F  401, 

Mrjovirjv  2^291;  Mriovcg  J  142. 

Für  die  Schreibung  MY\ovtg  ist  Herakleides  Pontikos  (bei  Eust.  zu  ß  866, 

p.  365,  24)-)  eingetreten.  Seine  Begründung,  daß  M^av  durch  böotischen  Laut- 
wandel aus  MaC(ov  erwachsen  sei,  ist  freilich  nicht  zu  brauchen,  aber  die  Schrei- 

bung, die  er  empfiehlt,  scheint  mir  der  seither  allgemein  gebilligten  Schreibung 

Mrfivtg  vorzuziehen. 

Zunächst  kann  Herakleides  an  die  bessere  Bezeugung  von  Mr^ovEg  schwer- 
lich geglaubt  haben,  denn  sonst  würde  er  sie  nicht  verworfen  haben,  da  es  ihm 

gerade  darum  zu  tun  ist,  den  Namen  mit  Muicov  in  Verbindung  zu  bringen, 

und  da  er  dies  bei  der  Schreibung  Mi',uveg  mit  besserem  Schein  hätte  tun 
können  (vgl.  &Qäxeg:  &Qfix£g)  als  bei  der  Schreibung  Mrjoveg,  die  ihn  nötigte, 

die  Sprache  der  Böoter  heranzuziehen.  Ferner  begegnet  kontrahiertes  ij  im  VVort- 

innern  bei  Homer  nur  gelegentlich  als  junger  Eindringling^)  und  meist  unter 
dem  Zwange  des  Metrums  (Ö^jrjxjj^,  drjcov),  niemals  ist  es  konstant.  Urgrie- 
chischee  (nicht  aus  Kontraktion  erwachsenes)  r]  aber  kommt  im  Wortiunern 

bei  Homer  niemals  und,  soviel  ich  sehe,  auch  nicht  im  sonstigen  Grie- 

chisch vor.*) 

1)  Ap.  Ubod.  1,688  schreibt  xtiav  und  mucbt  damit  die  Existeuz  dieser  Schreibung 
für  die  voraristarchische  Homeriiberlieferunfj  wahrscheinlich. 

2)  Eost.  p.  366,24  Af»/ow5  ii  Xiyovrat  aitö  rivog  Mijovog  tj  Maioi'Og  tganivroq  \itv 

Toi)  ä  (tg  T],  roß  dl  l  ̂ ivovrog  ivexcpcavj'jrov  Xiyovrat.  öi  nort  xal  TtTQuevXldßag  Mrjoveg 
ix(favi,^it'rog  xov  nfiogyQacpofitvov  i.  ' UQaxXiiörig  di,  tpaoiv,  ävtv  roü  i  ygiitpit.  tovg  ä;r6 
rot)  Mttiovog  xXri&ivrae  Mriovag,  Xi-yrnv  BouoTiav  tlvai  xt)V  roiavtTjv  ficraßoÄr/V  ...  6  di 
ytayQÜcfog  qp/jc/y  ort  Tovg  Avdovg  Mijovag  6  jtotTjrrJg  qpijai»',  oi  dh  vaxigov  Maiovug  .  .  . 

Xiyn  i'  ovv  %ui  H^ödoxog  oxi  Mijovig  Trpdwpov  xcrXov^fvot  Avdol  vaxfi/ov  ixXi]&r}eav  inö 
Avdov  viov  'jixvog  .  .  . 

i)  In  allen  etjuiülugiach  durchsichtigen  Wörteru  mit  inlaatcndem  rjt  hat  einst  / 
zwischen  t]  und  t  gestanden. 

4)  Nach  Osthoff  ist  iniiiuteiulos  rji  schon  im  Ur>,'riechischea  zu  n  gekürzt  worden; 
vgl.  Brugmann  Thumb  S.  62.  78.    Anders  Job.  Schmidt,  KZ  3U,  1  ff. 
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Die  Mtiovsg,  deren  Sprache  noch  Hipponax  1,  2  B.  erwähnt,  waren  zu 

Apollodoros  Zeiten,  vermutlich  aber  schon  viel  früher,  verschollen.^)  Herodot 

sah  in  den  Lydern  ihre  Nachfolger  (VII  74)^)  und  legte  damit  den  Grund  zu 
der  später  herrschenden,  wenn  auch  nicht  allgemein  anerkannten  (bei  Strab. 

p.  625)  Gleichsetzung.  In  der  Form  Malovsg  erscheinen  sie  zuerst  bei  Apollo- 
dor,  der  nicht  nur  bei  Strabo,  sondern  wohl  auch  in  jenem  wertvollen  Passus 

des  Eustathius  zu  Worte  kommt.  Er  beruft  sich  wegen  dieser  Namensform  auf 

anonyme  nachhomerische  Quellen  (ol  vötegov),  aus  denen  er  die  Malovsg  nur 

heranzieht,  um  sie  mit  den  homerischen  Mijoveg  zu  identifizieren.  Ich  vermute, 

daß  hier  eine  alte  Verwechslung  vorliegt.  Homer  heißt  bei  griechischen  und 

römischen  Dichtern  (zuerst  für  uns  bei  Antipater  von  Sidon,  etwa  seit  150  v.  Chr.) 

MuiovCdrjg  Maeonides,  und  dieser  Name  beruht  auf  einer  weitverbreiteten  und 

schon  den  Genealogen  des  5.  Jahrhunderts  geläufigen  Tradition,  daß  er  Sohn 

oder  sonstiger  Nachkomme  eines  MaCav  gewesen  sei.^)  Nach  Aristoteles  war 
dieser  Mai(ov  nicht  der  Vater,  sondern  der  Adoptivvater  des  Dichters  und  König 

der  Lyder  (bei  Ps.  Plut.  vit.  Hom.  3),  also  der  Mrioveg.  Da  lag  es  gewiß  nahe, 

den  Namen  des  verschollenen  Volkes  mit  dem  des  Königs  in  Zusammenhang 

zu  bringen,  und  dann  konnte  sich  die  falsche  Schreibung  Mriovag  ebenso  ein- 

stellen wie  ßiricpi  nach  ßCi;i  (S.  146)  oder  in  7id6ri6i  d-efjßi,  das  wohl  nicht  nur 

von  -0i6i  (Brugmann-Thumb  278),  sondern  auch  von  -atg  aus  sein  t  empfangen 

hat.  *) 
Viersilbiges  MrfCoveg^  wie  nach  Eustath.  a.  a.  0.  jemand  gesagt  haben  soll, 

ist  also  falsche  Zerdehnung,  die  esig  (Hom.  Hes.),  '6'C8a  (Alcaeus),  NiTnirig 
(Kaibel,  Epigr.  818)  freilich  noch  um  ein  kleines  an  grammatischer  Verkehrt- 

heit übertrifft,  aber  durch  &QYi'CzEg  neben  G^fj^eg,  drj'Cöojv  neben  dtj&v  nicht 
weniger  nahe  gelegt  wurde  als  jene.  — 

Kasusformen  von  vavg:  vrjög  vfia  vriag  mit  den  Phäakennamen '£';^£V)jog 

KXvtövTjog  noXvvr]og  neben  vsog  vscc  vsäv  (veeg  VESdöitv))  vsag,  ̂ HQOvecjg  'Ava- 
ßrjßivecjg  (ausführlich  S.  160). 

vrjög  „Tempel",  vgl.  vEoxögog  vscoTtoCrjg,  tov  v£[6]  DI  5370,  4  (Amorgos, 
5.  Jh.),  iv  rä  ̂ EydXai  veia  DI  5702,  38  (Samos,  4.  Jh.). 

1)  Strab.  p.  678:  Homer  nennt  Mrjoväg  te  avtl  Avdmv  xai  aXkovg  äyväras  olov 
AXi^&vccg  xal  Kaviicovccg. 

2)  VII  77  nennt  er  zwischen  den  Mysern  und  den  Thrakern  in  Asien  einerseits  und 

den  Milyern  andrerseits  Kaßr]Xhg  oi  M'^oveg,  AaoSvioi  dh  -naXBv^iEvoi.  Die  Überlieferung 
schwankt  hier  und  VII  74  zwischen  M-rjovsg  und  JVfrjovfg  (so  Romanus). 

3)  Hellanikos  Pherekydes  Damastes  in  der  Proklosvita,  Hellanikos  und  Kleanthes 

nach  dem  Certamen  Hom.  et.  Hes.  3,  Ephoroa  nach  der  sogenannten  Plutarchvita  '2.  Vgl. 
Wilamowitz,  Ilias  418.  —  Derselbe  Name  J  394.  398:  Maimv  AliiovLörig  aus  Theben.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Mceiav,  der  Vater  Homers,  ursprünglich  ein  Mdcov  gewesen 

ist,  so  wie  kXnndav  (M  394;  vgl.  ion.  'Alv.^iwv,  5.  Jh.  v.  Chr.,  Bechtel,  Ilist.  Pers.  S.  572, 
dor.  klKfidv)  seit  der  Odyssee  (o  248)  auch  als  MkhuIo^v  auftritt.  Der  Wandel  scheint 
auf  umgekehrter  Schreibung  oder  auf  Anpassung  des  ausgestorbenen  Formans  an  Namen 

wie  'A-Ataicov  Jcmaiav,  Mccicov  (zu  ftotiofiai)  und  (laxgccicov  usw.  zu  beruhen.  Dann  könnten 
die  homerischen  MrjovEg  ionisierte  MccovBg  sein. 

4)  -Tjtct  begegnet  bereits  auf  archaischen  ionischen  Inschriften,  -aig  auf  jüngeren, 
die  aber  noch  von  attischen  Einflüssen  frei  sind  (DI  IV  S.  933). 
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naitjav  llun'fivog  nuit]ov{u)  nuti]ova\  vgl.  :iuig)v  DI  5495,  12  (miles. 
Tänzergilde),  DI  "62  (Erythrae,  Asklepioshymnus)  u.  ö. 

ÄTjdg  „Schwager"  zu  lak.  naürui'  övyyevEig,  oixeloi,  \&t. parn'cida  (Bechtel, 
Lex.  278). 

Kasiisformen  von  :t6ki.g:  Ttökrjog  (oft),  .T:dAr;aff  q  486  mit  nrdATji  F50,  :td>lr/£j 

(3  mal)  neben  xöhog  (oft),  TiöXei  (oft),  :t6has  (oft),  TCoXeig  (oft).  —  Vgl.  ̂ oXeag 

DI  "49  (Ephesos,  6.  Jh.),  DI  5653  a,  13  (Chios,  5.  Jh.)  und  öfter,  7c6X^ag  als 
Anapäst  gemessen  in  einem  Epigramm  DI  5643,  3  (Abdera,  5.  Jh.). 

III.  tio,  ii(j),  tut  erhalten. 

Es  handelt  sich  liier  um  Lautungen,  die  von  den  unter  IV.  zusammenge- 

stellten wohl  zu  unterscheiden  sind.  In  jenem  Fall  {%BCoy,Ev  öreCcoai  q(uc)  han- 
delt es  sich  um  Wörter,  in  denen  ursprüngliches  i]  in  späthonierischer  Zeit 

zum  Ausgleich  der  durch  das  Metrum  gebundenen  und  der  in  der  Alltagsrede 

üblichen  Form  durch  ei  ersetzt  worden  war.  Hier,  unter  III.,  stelle  ich  die- 

jenigen Wörter  und  Formen  zusammen,  in  denen  sio,  eico,  eia  aus  eeo  usw.  er- 
wachsen ist,  neben  und  aus  denen  sich  dann  noch  in  der  Periode  der  altepischen 

Dichtung  wieder  metathetische  Formen  herausgebildet  haben.  In  Betracht 

kommen  folgende: 

2.  Sg.  Ind.  Praes.  Med.  ̂ iv^etui  &  180,  vstac  X  HO.  (i  141  neben  nv&aui  ß202, 

ii(oki{tti)  d  811. 

2.  Sg.  Imp.  Praes.  Med.  alÖtio  Sl  503.  i  269,  tgelo  „frage"  (die  Hss.  sqsio)  zu 

igiovro  A  332  u.  ö.,  igeeö^ca  ̂   298  u.  ö.  Daneben  ditoaiQSO  A  275.*) 

axAaitög  AT  304  u.  ö.,  fvxkfLüg  XllO*),  xXtuc  Hes.  Th.  100  neben 

a)  dvöxXeä  "AQyog  B  115,    dxXtä  ix  ̂ ayaQciv   d  121 ,    xke(2   «vögäv 
1 180  u.  ö. 

b)  tmegäeü  d'^^ov  P330  (-sä  oder  -f«?). 
fvQQElog  Tcoranolo  Z  508  u.  ö. 

Die  hier  vertretene  Auffassung,  daß  ̂ v9eut  d:iouiQeo  /.ksä  durch  Metathesis 

entstanden  sind,  ist  die  von  Brugmann,  IF  9,  1580".  (vgl.  Gr.  Gr.*  68 f.)  gege- 
bene. Sie  ist  von  Bechtel  angegriffen  worden  (Vokal.  245. 257),  der  mit  scharfen 

Gegenbemerkungen  die  auch  von  andern  namhaften  Gelehrten  geteilte  Ansicht 

verficht,  daß  in  uvd^t'ai  unoulgfo  die  Kürze  des  e-Lautes  durch  „Hyphäresis" 
des  einen  s  zustande  gekommen  sei.  Für  xktu  dxXsü  usw.  empfiehlt  er  nach 

andern  die  Änderung  xAfV  Övdxlee  und  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtung, 

daß  jene  Formen  nur  vor  Vokal  vorkommen.  Aber  wo  hätten  sie  sonst  ver- 
wendet werden  können?  Vor  Konsonant  doch  nur  mit  Hilfe  einer  seltnen  Kon- 

traktion (Kap.  8)  oder  einer  ungewöhnlichen  Messung  der  Muta  cum  liquida. 

Sind  aber  xXia  uxktü  richtig,  dann  haben  wir  in  ihnen  Belege,  daß  Metathesis 

auch  in  der  Lautung  tiu  aus  «/ca  stattgefunden  hat.    Weiter  dürfen  wir  aus 

1)  über  das  nicht  sicher  erklärt«  entlo  „folge"  lirugmaan,  IF  9,  169, 1. 

2)  Über  (lyaxlr}o;  'f/pax)lr}o;  usw.  S.  52.    Die  uukontrahierte  Form  ist  wohl  noch  in 
der  Variante  A-^Xtiti  Af  .318  (sonst  &xXT\ili)  erhalten;  Bechtel,  Vok   240f. 
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allgemeiner  Erwägung  heraus  Metathesis  auch  für  «to  aus  eseo,  ejeo  postulieren. 

Denn  diese  hat  sio  aus  esvo  in  reXecog  aus  ̂ reXsöfos  xslnog  (Homer)  tsXi]og 
(Kreta)  ergriffen;  als  dies  geschah,  muß  bereits  aldeto  usw.  bestanden  haben 

und  mithin  demselben  Lautwechsel  ausgesetzt  gewesen  sein,  denn  Koutrak- 

tions-e  wird  in  allen  Dialekten  nicht  anders  behandelt  als  Ersatzdehnungs-e.  So- 
mit verkörpert  ccTCoaCgso  mit  seinem  nachhomerischen  Gefolge  (Brugmann  a,  a. 

0.  159)  gerade  die  Bildung,  die  wir  erwarten  müssen,  (ivd^sai  und  xlsä  eine 
Bildung,  die  wir  erwarten  können.  Denn  wenn  sich  Metathesis  von  e  vor  ort 

auch  nur  mit  naquaC  belegen  läßt  (s.  u.),  und  wenn  xXiä  auch  keinen  ganz 

gleichen  Bildungsgenossen  hat,  so  sprechen  doch  auch  keine  Beispiele  gegen 

die  Anwendung  der  Metathesiserklärung.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher,  auf 

KTtoaigeo  [ivd-scci  usw.  ein  auf  zahlreiche  ähnliche  Fälle  zutreffendes  Erklärungs- 

prinzip anzuwenden  als  ihretwegen  das  Lautgesetz  der  'Hyphäresis'  zu  kon- 
sti'uieren,  das  sich  sonst  in  der  griechischen  Sprache  nicht  nachweisen  läßt. 

IV.  eio  eioi  eia  statt  tjo  fi(t>  vja,  äo  «o>.  , 

1.  Li  den  Konjunktiven  der  Stämme  auf  -i]: 

ßeloj   Z  113,  ini-xaxaßHonsv^)   K  97.  ̂ 262.  x  334  neben  iyt-ßiqri  vnsQßr^ri, 
ävaßfj,  eTtißfjtov,  ß&ßiv  (S.  167). 

dasla  K  425.  77  423.  0  61.  ̂   280  neben  €dcc7]v  daTJusvai  daä^isv  {B  299)  u.  a. 

daaeCa  (?  54  neben  öafi^ijg  dafirjsts  dafifjvaL  da^ueCg  u.  a. 

iq)£L(o  A  567,  ̂ edsico  1^414  neben  av^rj  acp^r]  nsd^i^r],  cctpiri,  ipi  ̂ led-a^sv. 

&eCc)^)  27  387  u.  ö,,  ̂ eCo^ev  A  143  u.  ö.,  a7io-v.axa%do}iai  27  409  u.  ö.  neben 

mx^Ccs  A  26  u,  ö.,  xL^stofisv  ̂ 128   neben  xtpjftfi/fci  xi%fivai  xi%eig  zixW^~ 
vov  u.  a. 

xaQ7tsCo(iev  1^441  u.  ö.  neben  xaQ:i7]fisvai  xaQTtijvai  xc(Q7Ct][isv  u.  a. 

öxElofiBv^)  O  297,  TCBQiCxdcaö'  ̂ )  P95  neben  öxririg  öxtjrj  TtaQßx'rjsxov,  0xec3fiev, 
äva6xfi  (S.  167). 

2.  Im  Formans  von  'EQ^isiag  AvysCag  AlvsCag.^) 
Bei  Homer  kommt  vor: 

'EQiieCag  B  104  u.  ö.  (17  mal),  'EqueCko  ̂   390.  o  319,  'Eq^ielco  O  214,  'Egudav 

Sl  333  u.  ö.  (7  mal),  'EQfiEta  Si  334  n.  ö  (4  mal);  'Eq^eo:  E  390«),  'Eq- 

(uco  h.  Merc.  413.  h.  Ven.  149;  'A^/tijg  e  54.  a  1.  h.  Merc.  h.  Cer.  u.  a., 

Eq^t]  I  435.  h.  Merc,  'EQfif]v  d-  334.  h.  Merc.  u.  a.,  'Eq^tj  (x^Qid&xa) 

h.  XVII  12.  —  'EQufig  'EQ^er]g(?)  auf  ionischen  Inschr. 

1)  Aber  -ß'^onsv  K  97  cod.  A,   an   den   beiden  Odysseestellen  mehrere  gute  Hand- 
schriften. 

2)  Es  sei  hier  ausdrücklich  gesagt,   daß^ '9'fiw  die  einzige  Überlieferung  an  sämt- 
lichen (sieben)  Belegstellen  ist. 

3)  CTTjo/iev  cod.  P'.  4)  -cttJcoc'  Aristarch  u.  a.,  edd.  MG*. 
5)  Über  noSijs  S.  154. 

6)  'EQfiici  h^yysiXsv,  6  S'i^^Klstpsv  "Aq^k  (in  einzelneu  Hss.  'Eq^sIoc  'Epftei). 
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Da  die  bei  Homer  herrschende  Form  'Egiieiag  mit  der  attischen  EQ^iig 
durch  Hilfe  der  attischen  Lautgesetze  nicht  vereinigt  werden  kann,  hat  ßechtel, 

Vok.  211  vermutet,  daß  der  Name  'EQ^iijS  aus  lonien  nach  Athen  importiert 
worden  sei.  Kultgeschichtlich  läßt  sich  für  diese  Hypothese,  soviel  ich  sehe, 

gar  nichts  geltend  mtichen.  Und  was  gewinnen  wir  mit  ihr?  Wir  schieben  eine 

Schwierigkeit  aus  unserm  nähern  Gesichtskreis  weg,  ohne  sie  zu  beseitigen. 

Denn  alle  andern  Dialektformen  dieses  Namens  vertragen  eich  ebensowenig 

mit  einem  urgriechischen  'EQueia^'  wie  attisch  'Eoiif,g.    Ich  kenne  noch: 

äol.  "Egfiug,  "Eq^iu  (Gen.)  bei  Sappho  und  auf  lesbischen  Inschriften,  0.  Hoff- 
mann, GD  II  296. 

thess.  'Eq^uvov,  'Ep^iccov  (Dativ),    böot.  'Egaacov  (Hesiod),  'EQfiäg  (Korinua). 

arkad.  'Egfiävos  (Gen.)  IG  V  2,  469, 1.  95.  360,  'Eq^hüs  55a. 

nnterital.  Vasen:  'EQfiäg  (3.  Jh.),  'Egfisücg  (echt?),  Ki-etschraer,  Vasen.  212/3 

nordwestgriech.  'Eo^ä  DI  1436,  2  (Ainianes),  1502,  9.  13  (Lokris),  1618,  3 
(Achaia). 

. kret.  T^^p/zaoff  (?),  'Egnüg  Brause,  Lautlehre  d.  kret  Dial.  85;  Hermes  1914,  106. 

Dazu  kommen  Personennamen  (Bechtel,  Hist.  Pers.  163):  'Eg^uCovv  Larisa, 

'Eg^aCcov  Korkyra,  'Eg^iaiag  Thespiae,"£()/iatog  Nesos,  ferner  der"Eg^atos  lorpog 

in  der  Odyssee  ä471.  Allen  diesen  Formen  liegt  ein  Stamm  'Egi.ioc-  zugrunde, 

aber  nicht  'EgusL-.  Ein  Fonnans  -slag  aber  läßt  sich  weder  mit  irgendwelchen 
Sprachtatsachen  des  vorhomerischcii  Griechisch  noch  der  Jüngern  Dialekte  ver- 
knüpfen. 

Dagegen  läßt  sich  'EgnsCag,  wenn  man  es  als  'Eg^ijag  deutet,  im  Einklang 

mit  'Egiifig  "Eg^ag  'Eg^iäg  usw.  auf  eine  Grundform  *'Eg^täfag  zurückführen. 

Nach  Ausfall  des  >  ist  in  den  Volksdialekten  Kontraktion  zu  'Eg^iag  bez.  'Eg- 
fifig  eingetreten;  die  epische  Sprache  hat  unter  dem  Schutze  des  Metrums  zu- 

nächst die  dreisilbige  Form  festgehalten.  Daß  im  ionischen  Sängermunde  aus 

*^Eg^attg  nicht  'Ep/tr/rji;  geworden  ist,  findet  seine  Erklärung  in  der  auch  S.  175 
und  85  beobachteten  Erscheinung,  daß  vielgebrauchte  Endsilben  Veränderungen 

besser  widerstehen  als  Binnensilben.  In  'Eg^eiag  wurde  die  Endung  -«g  durch 
Namen  wie  JCag  Kcckiug  &öccg  BCag  fl^ögßug  <Pvlag  Tlovkvdicuug  gestützt,  deren 

konsonantische  Flexion  vielfach  mit  der  der  ä-Stämme  verquickt  wurde  (Voc. 

Jlovlvdttfiu  Aaoöüuu  Homer,  Akk.  Qöav  Hosiod,  Akk.  Ai'av  Alkaios;  vgl.  Gen. 

lUXiao  "Jdfcij  Homer).  Auch  läßt  sich  dr^g  E  864.  »;  14."5.  i  144  (neben  rjegog 
i]igi  ̂ iga;  niemals  bei  Homer  »)jjp)  vergleichen,  worin  der  Dissimilationstrieb 

zur  Erhaltung  des  ursprüngliclieu  a  geführt  hat.')  Metathesis  von  'Eg^tjug  liegt 

1)  Die  positiveu  Relege  für  dieses  ÜissimilatioDB^egetz  sind  spärlich  (Kxctscbiuer, 

W.  kl.  Phil.  1895,  62.3;  Bmpfnianu,  IF  9,  163),  aber  en  steht  ihnen  auch  nichts  Beweis- 

kriiftiges  entpe^^'cn.  ör>y'>;  usw.  ist  wohl  erst  Hekundiir  aus  *(JrTjf«  umgeformt  worden 
(Brugmiiiin,  Grdr.' II  3,  ö37{.).  Für  die  besprochene  Dissimilation  läßt  eich  auch  alt. 
9ia,  d^arpov  neben  syrak.  9uu  (Kaibcl,  Com.  ür.  frg.  1,1,  20U)  geltend  machen.  Bei  Brug- 
mann-Thumb  S.  88  wird  zwar  in  erster  Linie  an  die  Entwicklungsreihe  *da/ä>*^«ji] 
>*9iTi>*9ia  gedacht.    Aber  wo  ist  sonst  tj  vor  r,  zu  f  gekürzt  worden? 
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iu  dem  einzigen  Beleg  des  Dativs  'Eg^ea  e^tjyyeLlev  E  390  vor,  im  Nominativ 
und  Akkusativ,  in  denen  die  meisten  Belege  des  Namens  stehen  (zusammen  21), 

hätte  sie  das  Metrum  nicht  zugelassen.  Ob  das  homerische  Eq^itis  'Eg^riv  aus 

'EQfitas  oder  'EQ^i]r]g  kontrahiert  ist,  läßt  sich  nicht  ausmachen.  Im  ersten 

Falle  hätten  wir  zu  "EQ^iqas  ̂ Egiiia  'E^iifis  eine  Parallele  in  Akkusativformen  der 

Nomina  auf  -£vff,  z.B.  '0dv66Tja'0öv66sa  Mi]y.i6xfi  (0  339  u.a.).  —  S.Nachtrag. 
AvyEiao  A  701. 

Bei  Find.  Ol.  10,  33  und  meist  in  Frosa  heißt  der  Name  Avyiag^  in  dieser 

Form  existiert  er  auch  als  historischer  Fersonenname,  z.  B.  eines  Dichters  der 

mittleren  Komödie.'  Verkürzung  des  et  vor  ä  zu  £  kommt  vor  (Meisterhans 
S.  40;  0.  Hoffmann,  GD  III  528),  aber  wo  ist  sie  nicht  Ausnahme,  sondern  — 

wie  es  bei  Avyiag  und  dem  gleich  zu  nennenden  Alvaag  sein  müßte  —  zur 

Regel  geworden?  Ferner  spricht  die  Etymologie  gegen  ursprüngliches  -siag. 
Denn  wenn  AvyeCag^  nach  der  geläufigsten  Tradition  (Theokr.  Ap.  Rhod.  Apolld. 

Paus.  u.  a.)  der  Sohn  des  Helios,  von  avyi]  herzuleiten  ist,  so  muß  die  ur- 
sprüngliche Form  seines  Namens  Avydccg,  ionisch  Avytjocg  gelautet  haben.  Das 

Patronymikon  Avyrjlddäo  B  624  kann  demnach  eine  ältere  Stufe  des  Vokalis- 
mus bewahrt  haben  als  AvytCag. 

AiveCag  Alvdao  Aivsto  (nur  E  534)  Alvsta  AlvsCav  AlvsCa  sind  durch 

über  80  Belege  vertreten.  Ihnen  gegenüber  steht  nur  N  541  evd-'  Alveag 
^AfpttQria  .  .  . 

Wilamowitz  11.  83  hat  mit  diesem  Namen  die  Stadt  Alvog  in  Macedonien 

und  das  Vorgebirge  Atveia  bei  Fotidaea  verglichen  und  AivsCag,  den  Sohn 

des  ̂ Ayilerig^  auch  onomatologisch  zu  einem  Nichtgriechen  gemacht.  Mir 
leuchtet  diese  Vermutung  nicht  ein.  Aeneas  heißt  in  Athen  und  Korinth  fast 

ausschließlich  Alvaag,  sowohl  auf  bemalten  Vasen  (Kretschmer,  Vaseninschriften 

130;  DI  3122.  3128.  3138)  wie  in  der  Tragödie  (bei  Sophokles  und  im  Rhe- 
sps);  Aivmg  kommt  auch  als  Fersonenname  vor,  z.  B.  in  Korinth  DI  3169, 

und  schließt  sich  an  eine  weit  verbreitete  Namengruppe  AlvrjöClag  IToXvaivog 

Aivlag  (Tegea)  an  (Bechtel,  Hist.  Fers.  28  mit  einem  Beleg  für  Alvsag  aus 

Eretria).  Zwei  altattische  Grabepigramme  schreiben  den  Namen  mit  E,  das  der 

Vers  als  lang  erweist:  Alvecci  töds  öi^a  und  Mve^a  röö'  Aiveo  6oq)iag  largo 
ccqIgto.  Daß  der  Name  aus  dem  Epos  stammt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil 

Heroennamen  als  bürgerliche  Namen  in  der  älteren  Zeit  nur  selten  verwendet 

worden  sind  (Fick-Bechtel,  Gr.  Fers.^  ̂ 13),  und  vor  aUem  weil  dann  die  Schrei- 
bung AlvBiag  Regel  und  nicht  Ausnahme  sein  müßte.  Ist  aber  der  Name  aucli 

im  Mutterlande  üblich,  dann  wird  man  ihn  nicht  von  der  oben  skizzierten 

Gruppe  losreißen  dürfen,  und  auch  Aeneas  wird  einen  griechischen  Namen 

tragen  wie  'AvtrjvcoQ,  Uovlvdd^ag  oder  der  Anchisessohn  ^E%s^colog  aus  Sikyon. 
Weiter  beweist  dann  Aiviag  der  altattischen  Epigramme,  daß  die  Endung  keinen 

Diphthongen  gehabt  hat.')  So  wird  die  bestrittene  Vermutung  W.  Schulzes  (QE 

1)  Dagegen  U&tviiai  (Dat.)  auf  der  bekannten  Inschrift  von  Kehren  (Solmsen,  Inscr. 

sei.  5).  Das  Formans  scheint  in  den  thessalischen  Namen  Bard^ticcs  Ja(ieias  Msweiag 
(nur  graphisch  von  Mevv^cxg  verschieden?  Bechtel,  Hist.  Pers.  76)  wiederzukehren.  Im 

attischen  Onomastiken  wird  gelegentliches  f^Qaeslas  mit  ei  wohl  auf  umgekehrter  Schrei- 
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299)  wahrscheinlich,  daß  Alvfi'a^  auf  Alvr^as  zurückgeht'),  daß  demuach  M- 
viug  durch  Motathesis  entstanden  ist. 

'Eq^si,^  Aivärjt;  als  Bildbeischriften  auf  Vasen,  Avytty^g  bei  Apollonius 
Rhodius  sind  als  abschließende  Ionisierungen  der  äolischen  Namen  aufzufassen. 

Nur  in  kontrahierter  Gestalt  ist  das  Suffix  in  dem  Namen 

.  .  .  Jlodi'ig  vibg  'Uerlavog    Pölb 

.  .  .  Tlodiiv  vlbv  'Hetiavog  P590 

belegt.  Man  vergleiche  mit  diesem  Kurznamen  Volluameu  wie  IToöiiQrjg  TIoÖGi- 

vvnog  (Bechtel,  Hist.  Pers.  373). 
3.  In  einzelnen  Wörtern  und  Formen: 

ccQVfiog  -ov  -CO  -6v  -Cöv    oig  -ovg,  vgl.  lesb.  KQvr^döoi',  att.  uQvsmg  (Fränkel, 

Nom.  Ag.  9;  Bechtel,  Lexilogus  62). 

äxax£iciTo   neben   gleich   gut  bezeugtem    dxccxrjazo  M  179.    Vgl.   unax^^ivog 

£  24  u.  o.,  dxrixfuevy]  E  364,  dxriXBiKi'ai  Z"  29. 
uarai  tucto  s.  S.  159. 

ficog  TfCcog  ilog  (letzteres  auch  auf  Papyri,  Ludwich  zu  2"'42)  neben  ecog  xicag. 
Die  Belege  und  Variauten  bei  Nauck,  BuU.  VI  (1863)  llfif.;  La  Roche, 

Hü  1,  233;  Ludwich,  Aristarch  II  441;  Ebeling.  Für  *^og  *rfiog  und 

für  *XHog  gibt  es  keine  antiken  Zeugen  (mißverständlich  Brugmanu, 

IF  9,  178).  Die  Überlieferung  schwankt  zwischen  sXag  und  f'wg,  der 
metrische  Wert  ist  an  den  verschiedenen  Stellen  verschieden.  Es  findet 

sich : 

als  Trochäus  (SpondeuB)        „,     t„    ,  als 
K  »  als  Jämuiis         ^.     ... , ODSonanfc  Einsilbler 

13  mal  nie  nur  P  727 

i»  mal  nur  ̂ 78  5  mal 
nur  O  277  2  mal  (fl6ö6.  T189,       nie unsicher) 

.3  mal  nur  «190  4  mal. 

Als  Spondeus  vor  Vokal  findet  sich  nur  aog  in  dem  Verse  v  315  = 

o  153  ti(og  iv  TQoCtj  jto^sui^ofisv  cclys'  ixovtsg  (v.  1.  tiog  ivl  TgoCi]). 
Tfdrftojg,  xt^vtiCitog  usw.  oder  re9v£i6rog  usw.  wechselt  in  den  Handschriften 

mit  xt^vr^iiig  xed-vriäxog  xfd^vr^öxog^  wie  auch  Aristarch  nach  mehrma- 
liger Bezeugung  geschrieben  hat  (z.  B.  nach  schol.  P  1(31.  U  540). 

Te9vfüxi,  T  331  (S.  167). 

xvxeico  A  624.  641  neben  xvxtd  x  290.  316;  vgl.  epidaur.  xvxävi^  ion.-att. 
xvxiävu  (Bechtel,  Vok.  98). 

xi)6icai'  -ÖVXC31'  -ovx(a)  -ovaa  F  IIS  n.  o.,  Kgelav  184  u.  ö.  Der  Vergleich  mit 

nachhom.  xgecov,  Rgtcov  und  kyprisch  eo-sike-re-votose  (R.  Meister, 

bong  beruhen  (Meistorhans  S.  45;  Becbtel  a.  a.  0.),  die  duirh  Alviicts  'Egfifias  Aiyilu? 
begflnstifft  wurde;  der  Böoter  J  agviiai  köuntc  ein  fagvias  sein  mit  böot.  ii  für  t  (Sadee, 
di8B.  phil.  Hai.  XVI  220 f.). 

1)  Denkbar  wäre  auch  Alviiui  mit  unechtem,  aus  Kontraktion  oder  Ersatzdehnunj? 
erwachsenem  n. 

als  Trochäus 
vor  Vokal 

?tai,  ffcas in  der  11. 8  mal 

in  der  Od. 9  mal 
TJWff, in  der  11. nur  ■r42 
xfifoi 

in  der  Od. nie 
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Ber.  Sachs.  GW  1911,  32)  führt  dazu,  als  Stamm  dieses  bisher  ungedeu- 

teten  Wortes  nicht  xqslovt-,  sondern  xqijovt-  anzusetzen  und  den  kypri- 

schen  Namen  mit  ZcoöixQTJJ^ovtog,  nicht  mit  -XQeJ^o(v)tos  zu  um- 
schreiben. 

AstäxQiTosi  -ov  P  344  u.  ö.,  ÄEicbdrig  (p  144.  %  310,  vgl.  kriog  Hipponax  u.  a., 
DI  5533  e,  6  (Teos,  4.  Jh.)  Xemv  aütoLxov,  DI  5674, 4  (Chios,  5.  Jh.> 

XecotpÖQos,  Hdt.  2.£03ög)STEQog;  jddxQitog  Bechtel,  Hist.  Pers.  279. 

ovEiaQ  X433  u.  ö.,  ovdaxa^  bvda%'^  1  91  u.  ö.  Byzantinische  Grammatiker  be- 
zeugen di§  Form  ov^ata  als  äolisch  (W.  Schulze,  QE  226).  —  h.  Cer. 

268  alfil  da  zJrjfirjxrjQ  .  .  .  rj  rs  .  .  .  aO'avdroig  d-vr^tolöi  t  ovsuq  ymI 
%dQiia  rervxtat.  Vgl.  ovrii6tog  Heraklit,  Anaxagoras,  Phoenix  v.  Ko- 
lophon,  ovdiov  %al  atpeh^ov  thessal.,  ovaiov  aQSLov  Hesych. 

7taQ£LccC  ■  dav  -cbv  -dg  „Wangen"  A  393  u.  ö.,  vgl.  %aQavd  äol.  Herodian,  xalki- 

^ilxo-%aXxo7fdQriog  Hom.,  av^dgäog  %aXxo7tdQäog  Pind.  (Bechtel,  Lex. 
271;  Wackernagel,  Spr.  U.  60,  ly) 

TiXstog  -ov  -OL  -oig  -ov  -au  /i  262  u.  ö.,  :tXsLOt£Qi]  A  359  neben  TtXiov  (v.  1.  TtXsav) 

V  355,  vgl.  att.  TcXscog  TCiiinX'ri^i'^  Hdt.  1,  194  nXiovg  (Acc.  Plur.). 

Q£l{a)  (47  mal)  neben  qbu^)  (10  mal),  vgl.  hom.  qijCteqol  Q'>]C6ti]  QrjCtat(a) 
QrjCdiov,  Alkman  qk,  äol.  ßQä,  att.  ̂ o:diog  (Wackernagel,  Verm,  Beitr.  13). 

TsXsCcov  alyS)v  A6Q.  iß34,  aisrbv. .  .tsXsi.örarov  netErjväv  &2^1.  i2  315  neben 

reXtjsööag  ixarö^ßag.  Vgl.  DI  5495  (miles.  Tänzergilde)  rsXrja  neben 

TBXstov  tiXaia,  DI  5692  c,  15.  21  "Hgag  xeXaiag  und  so  noch  öfter 
riXsLog  auf  ionischen  Steinen,  DI  4963  (Kreta)  tsXrjov,  Herodas  xe- 

Xscov,  DI  3636—3638  (Kos)  oCg  tÜsag,  DI  5416,  17  (Mykonos,  3.  Jh.) 
xdTCQov  xeXsov. 

(pQSiaxa  0  197  neben  fpQsdxL  (oder  (pQmxi)  h.  Cer.  99,  vgl.  att.  (pQBÜQ  nach 

Herodian  I  523.  H  12.  ^ 
t,axQBLG)v  ävs[iG}v  E  525  neben  ̂ axQrjslg  M  347.  360.  N  684.  Eine  Änderung, 

die  Bechtel,  Lex.  147  nahelegt,  vorzunehmen,  bin  ich  schon  deshalb  nicht 

geneigt,  weil  er  selbst  neben  der  zugehörigen  Schwundstufe  %Qa- 

(in  e%Q(xB  E%Qaov)  die  in  t,a'iQriElg  vorliegende  VoUstufe  %Qri-  wenigstens 
außerhalb  des  Griechischen  nachgewiesen  hat  (Lex.  334). 

XQSiog  (v.  1.  xQEicag)  „Bedürfnis,  Schuld"  A  66  u.  ö.  (8  mal)  neben  %QEog  (v.  1.  %QE(og) 
0-  353.  X  479  und  XQsCcog  v^aXv^ag  %•  355  (in  einzelnen  Hss.  %QElog 

i';r.)^);  vgl.  kret.  XQrjiog  (Gen.,  im  alten  Alphabet  xQEiog)  XQV''^  (Brause, 

Lautlehre  kret.  Dial.  72).  —  Dazu  xQ^^^i^^^og  W  834  „gebrauchend". 

XQEi6  „Bedürfnis"  A  610  u.  ö.  (9  mal),  ;^^«ior  0  57  neben  xQ^f^  ̂   409 
u.  ö.  (10  mal;  stets  einsilbig). 

1)  Die  attische  Form  itagBiccg  „Backenstücke"  auf  zwei  Inschriften  des  4.  Jahrh. 
(Meisterhans^  37),  die  Wackernagel  bei  der  Erklärung  der  homerischen  nugsiai  behin- 

dert, deute  ich  als  nagtäs  mit  falschem  Einschub  des  i  (S.  157  Anm.),  der  hier  durch 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  bedeutungsverwandten  epischen  Wort   nahegelegt  war. 

2)  In  Hebung  und  Senkung;  einsilbige  Messung  ist  stets,  zweisilbige  manchmal 
möglich. 

.'J)  Die  Varianten  bei  La  Piochc,  HU  1,  23.S. 
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XQBicov  ü  79,  h.  Apoll.  39G  „weissageud",   vgl.  ;|r()f,o'o,u«i/os-  ̂   07  (x  492  u.  a.) 

„um  ein  Orakel  zu  erbitten",  neben  xQtiov  h.  Apoll.  253.  293. 

V.  Zasammenstellnn^  der  dnnli  Metathesis  entstandenen  Formen. 

1.  Plur.  Coni.  Aor.: 

8ccG)H£v  B  299.  Qea^fv  a  485. 

iis»äfisvKU9,6vvc)ua9((\S8l{ir]ni).  \  ateauev  X  231  =  yi  348. 

cpQ'sausv  7C  383. 

3.  Plur.  Coni.  Aor.:  ßCböiv  ̂   86. 

liiyicoGiv  B  475. 

cf^iaöi  CO  437. 

2.  Sg.  Ind.  Praes.  Med.:  ̂ Lv9eav  ß  202,  7to}ke{M)  d  811. 

2.  Sg.  Coni.  Praes.  Med.:  ̂ Cöysui^  xatCöxeui  B  232 f.  (beide  vor  der  bu- 
kol.  Cäaur). 

2.  Sg.  Imp.  Praes.  Med.:  a:ioa(Qeo  A  275. 

3.  Plur.  Ind.  Perf.  und  Plusqu.  Med.:  'iarai  T  134.  J  628,  iaT(oj  //414 

(^a-  überall  in  Senkung)*)  neben  hi(ix{aC)  6  mal,  t'iuzo  22  mal. 
Part.  Perf.  Act.:  TcO^i/füTt  t  331,  7C£RTeäT{a)  0  503  und  iiETCrtibxug  i  384 

(vgl.  S.  150).  
^ 

Plusqu.  Act.:  sägysi  |  «?89  (schwache  Variante  ieägysL),  vielleicht  aus 

i)6Qyti  (Brugmaon-Thumb  308,  1).   Sonst  eooyu  iogycog  usw. 
1.  Plur.  Coni.  Perf.  Med.:  u£[iv6fu&u  §  168. 

3.  Sg.  Opt.  Med.:  öjg  ̂ s^vtaro  Öqouo})  '/^361.-) 
Gen,  Plur.  der  l.  Deklination: 

a)  -ecjv  zweisilbig:  ̂ vQtav  qp  191. 
jtvUav  Hl.  M340. 

.  b)  -£(ov  einsilbig  (Bechtel  Vok.  113):  uyogtMV  ̂ ^rjvtojv  ccgtav  ßovkiav  (2  mal) 

icpet^tcov  (2  mal)  ̂ v^oggaiörtiov  d^geav  (tp  47;  doch  s.  oben),  bxltiov,  xai- 

QOvGOktov  d' od'ovt'cov,  y.sfpalicov  xXiOl&v  "Agr^vitov  XQid'tiov  /.vvogaiazitov 
fisXaiviav  w\i(piav  {c<)7Cu6a(ov  (in  acht  verschiedenen  Versen  an  verschiedenen 

Versstellen)  m]y(av  noXkiav  (2-  (3-)mal)  Qii,tav  tQvfpaXeiüv  ̂ ujrcuj;. 

Die  Endung  des  Gen.  Plur.  Fem.  der  Adjektiva  und  Pronomina  auf  -og 

-Tj  -ov  lautet  -C3V]  sie  ist  nicht  aus  -eoov  kontrahiert,  sondern  nach  Analogie 
der  Maskulina  gebildet  (S.  184 f.). 

Gen.  Sg.  der  Maskulina  der  1.  Deklination: 

a)  -£(ü  zweisilbig:  .  .  .  fhCgsoo  vlov   2^84  am  Versende  (so  Aristarch  und  die 
Hb8.  ;  Zenodot  UeCgecoi^). 

b)  -CO  einsilbig: 

. ...  Kqövov  nül'g  «yxvAouTJTi«  B  205.      äyvLxtw  Sl  482  nach  schol.  BT  (äp- 
3l9.zi/75.i37.// 431.  2:293.^415.         vfto^  die  Hss.)^) 

1)  Vielleicht  ist.  F  163  das  anscheinend  unioniscbe  JtVx{o)  durch  (ar'  zu  ersetzen 
(Wilamowitz,  Uias  508). 

S)  fUfifiyuT]!'  Sl  746  scheint  sich  mit  seiuem  tf  nach  dem  IndikatiT  usw.  gerichtet 
/u  haben. 

8)  I>ie  Herausgeber  ziehen  üivttov  vor,  nicht  su  die  Mytholo'^i'u  und  Hrammutiker    \>\\ 
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fQißQE^ereu}  N  624.  UgiaiiCde^  T  77. 

£v(ili£Xsco  Z  449  (^  47.  165). 
"/dfo)  1 558. 
IpceVfo)  ß  158  =  187. 

xvßsQvrjrea  ji  412. 
MsvoitLadeco  77  554. 

övßatea  %  459  (=  o  304). 

Tvddd^  E  16  (Versanfang),  /iT  566 

(2/3  Fuß),  n  74  (2/3  Fuß)  (ver- 
schiedene Verse). 

In  der  Flexion  der  Nomina  auf  -avg:  toxmv  O  660.  ̂   587.  Tvq)G)Bos 
B  783.    (Über  ̂ äzQeos  Tvöeos  s.  S.  149). 

Gen.  YOii"j4Q7jg:'y4QEog  A  441,  T47  (hier  mit  der  starken  Variante "^()£og). 

-ö- 267  (schwache  Variante  l^^eog).  "AQScog  5' 485.^) 

Formans  -sccs  aus  -ijccs:  'EQ{isa  £390,  Alvmg  iV541  usw.  (S.  154/155). 

In  einzelnen  Wörtern:     ' 

U  A  321.  E  887.  |  222.  352. 

fföff,  Tf'cjg  (S.  157) 
1.  als  Jambus  eag  ß  78,  xsag  ri89.  ß  658.  ö  190. 

2.  einsilbig  fcog  P  727,  5  mal  in  der  Odyssee;  tsag  x  348  und  noch  3  mal 

in  der  Odyssee. 

iaecpÖQog  W  226  (vgl.  S.  190). 

&VQ8ÖV  i  240.  340,  ̂ vQBov  i  313  zu  kypr.  ̂ vQaHv  (Acc),  R.  Meister,  BSÖW 
1910,  237. 

KtedtsGöi,  £  154  u.  a.  neben  xtr^dig  xtfuiu. 
KVXEC3  X  290.  316. 

Von  Xsayg:  IlrjvsXsag  oft  in  der  Ilias,  JTijvf'Afco  5*487,  IJrivsXscov  N  92,  IlrjvE- 

Xmo  Ä489  und  'JyÜscog  %  131.  247. 
Von  vr]vg:  vsög  19  mal,  vrjög  ca.  100  mal. 

ve'a  i  283,  vfia  über  100  mal. 
vE&v  42  mal,  vriSiv  über  80  mal. 

viag  16  mal,  vijag  150 — 200  mal. 

'AxQÖvscog 'AvaßrjöCvecog  -&•  111.  113. 

Vgl.  dazu:  vssg  13  mal,  i/^fg  50 — 60  mal. 
vs£66(iv)  10  mal,  vrjsöe^tv)  36  mal. 

'övsaQ  h.  Cer.  268. 

Qs'a  10  mal  (einsilbige  Messung  ist  stets,  zweisilbige  manchmal  möglich),  Qsta 
37  mal. 

cpQBaxi  oder  (pQEati  h.  Cer.  99. 

ötmtog  (_w)  cp  178.  183  (ötfäri  Diphilus  frg.  119  K.;  vgl.  Herodiau  I  523). 

XQsog  d-  353.  X  479.  XQ^<^  10  mal.  xQ^'f^v  h.  ApoU.  253.  293. 

glaube,  daß  die  Gründe,  die  für  cccpvsiov  ausschlaggebend  sind,  im  wesentlichen  schon 
1833  von  G.  W.  Nitzsch  in  einem  Briefe  an  Lobeck  (Ausgew.  Briefe  von  u.  an  Lobeck 
u.  Lahrs,  Lpz.  1894,  I  S.  161)  erkannt  sind. 

1)  "Agscog  ciXY.rfiQc<  ysvta&ai  die  meisten  Hss.,  '^Qrjog  mehrere  Hss.,  "Aqioü  Aristarch(y), 
ixQTjs  Zenodot. 
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VI.  Indirekte  Zeugen  der  Methathesis. 

Unter  iudirekteu  Zeugen  der  Metathesis  verstehe  ich  Neubildungen,  die  von 

metathetischen  Formen  ausgegangen  sind.  Homerisch  pt'eg  z.  B.  bat  keine  Me- 
tathesis erlitten,  da  rj  vor  hellem  Vokal  nicht  gekürzt  zu  werden  pflegt');  es 

scheint  also  eine  Analogiebildung  nach  veos  vt&v  vsag  zu  sein.  Aus  der  home- 
rischen Sprache  kommen  in  Betracht: 

1.  Von  vr^vg:  vs'eg  B  509  u.  ö.  (13  mal  neben  häufigerem  vijfs),  vÜ6(3{iv) 

F46  u.  ö.  (lOmal)  neben  häufigerem  vi'itO(5{iv)  vr]vG{iv). 
2.  Tv(fc)il  oder  Tvcpcosi  (vor  der  bukolischen  Diärese)  B  782  unter  dem 

Druck  des  Metrums.     Tvcpcotog  im  folgenden  Vers. 

3.  Von  t'7j;u:  i<q)tii  77  590.') 
Bechtel  faßt  ccfpit]  als  Zwischenstufe  zwischen  offenem  agotjo  und  kontra- 

hiertem c((pr}  und  beruft  sich  auf  nachhumeriscbe  Formen  wie  xElitvzu  rjxBevta 

Tyrt.  Archil.,  Ungitvxog  DI  5748.  Aber  we&halb  wäre  daun  diese  Zwischen- 

stufe, durch  die  ein  erheblicher  Teil  des  homerischen  Sprachstoffes  hindurch- 

gegangen sein  müßte,  so  spärlich  in  der  Überliefurung  vertreten?  Weshalb 

fehlt  sie  insbesondere  gegenüber  gjrjfj  (pf;,  ̂u.ßy\i]  uvaßi]^  ̂ ^*iU  o:va<St)]^  (pavt^-^i, 

gxcvij,  ccvrjT}  (iOiv^  vr]f,öca  vr,T6g^  Q-iplaaro  driOcciuxo,  yvao)  yväöi^  yvcoouev 
yvfü^sv  (Bechtel,  Vok.  4.  IG.  17.  288)?  Allgemeine  Erwäguugen  fordern 

jene  Zwischenstufe  nicht,  dcftrj  selbst  aber  ist  nicht  nur  wegen  seiner  Verein- 
zelung eine  unsichere  Basis  für  ein  Lautgesetz,  sondern  auch  deshalb,  weil  es 

in  einem  System  steht,  das  zahlreiche  durch  ein  anerkanntes  Lautgesetz  ge- 

kürzte Formen  enthält:  ̂ sd;ü)^ev  övväfii&a  otbco^cv  %tauav.  Zwar  ist  -ea- 

in  den  homerischen  Belegen  dieser  Konjunktivgruppe  niemals  zweisilbig,  aber 

ursprüngliche  Zweisilbigkeit  ist  nach  QvQicov  usw.  (S.  159)  wahrscheinlich. 

Überdies  stehen  im  Lidikativ  aq)ti]xiv  neben  u(py]XBv  {O  115.  590).  Somit 

glaube  ich,  daß  arperj  auf  analogischem  Wege  gebildet  ist  und  für  die  Meta- 
thesis nur  indirekt  zeugen  kann. 

4.  Ganz  unsicher  ist  xi'ie  A  639  in  einem  Teil  der  Ausgaben  Aristarchs 

für  uns  überliefertes  .  .  .  xrT/  xvqöv  (Versschluß),  xvie  wird  durch  das  Metrum 

empfohlen  (S.  1).  Man  könnte  es  für  eine  Analogiebildung  nach  ̂ xviov  aus 

*xv^ov  ansehen  {y.vJ]69uL  Plat.  Gorg.  494 1).  Aber  vielleicht  hat  Aristarch 
nicht  Tivh,  wie  Eustathius  überliefert,  sondern  xvuu  geschrieben,  dessen  «t 

dann  ebenso  gekürzt  sein  müßte  wie  das  von  ximuuvvuv  und  äeC  (Bechtel, 

Vok.  210). 

5.  Coni.  Aor.  auf  -ö-t/-: 

migri^äaev  X  381.  ̂   100. 

v6^taarj9t(ou3v  ii  53  Aristarch,  -%(b^tv  die  Hss.  und  Papyri.') 

Man  erblickt  wohl  allgemein  in  diesen  Formen  dieselbe  Konjunktivbil- 

dung wie  in  %iauev  9e(ouiv  (z.  B.  Bechtel,  Vokalisnius  lOf),  und  so  wird  an 

der  genannten  Stelle  vefjKöarj&tjofiev  oder  veua66i,&£iou£v  sogar  in  den  Text 

1)  Es  stehen  freilich  einige  noch  unerklärte  Fälle  aus  dem  ionischen  Dialekt  ent- 
entf^egen,  Ifiazj)  (/  408)  neben  Jijiffrr;  und  einige  naqbhomeriäche  Formen  (Bechtel  Vok.  284). 

2)  fir)  iyu9<5  ntQ  iövxi  vf^«a<i;]d/6)jx/v  ol  fmds  mit  unregeimüßiger  Stellung  des  ol. 
Maiator,  riitvniiahuogeii  i.  £utwlokluDgai<t-«chlclile  dai  Lom.   Kunttdiilakti  11 
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gesetzt  (z.  B.  von  van  Leeuweu  nach  Wackernagel  und  Hermann).  Daß  die 

von  jenen  Gelehrten  postulierte  Endung  nirgends  überliefert  ist,  ebenso- 

wenig wie  die  entsprechenden  der  1.  Sg.  und  3.  Plur.,  muß  schon  auf  den 

ersten  Blick  befremden,  doch  mag  man  hier  noch  an  ein  sonderbares  Spiel  des 

Zufalls  denken,  das  hier  gerade  nur  drei  Belege  der  jüngeren  Entwicklungs- 

stufe bewahrt  hat,  die  in  ̂ acoiisv  (nur  cj  485)  gegenüber  &£c(o  ̂ sCofisv  (zu- 
sammen 12  mal)  bei  Homer  durchaus  zurücktritt.  Aber  diese  Ausflucht  wird 

jeder  aufgeben,  der  das  gesamte  Material  dieses  aoristischen  Konjunktivtypus 
überschaut: 

ansQd-yg  X  58,  tccv&f]g  T  174,  xo^(^^VS  I  33. 

iTcaXrjd^fj  o  401,  lavd-fj  %  59. 

7CEiQr]d'f}Tov  K  444,  TCLöTCjd-ritov  (p  218. 
diaxQLV&Tirs  to  532. 

Auch  in  diesen  Formen  erscheint  also  die  Kontraktion  überall  vollzogen,  und 

jenes  *v£^E60y]d^r,ou,EV  findet  auch  hier  keine  Stütze. 
Ganz  anders  ist  das  Bild  des  Paradigmas  der  Konjunktive  der  Aoriste  auf 

-7JV  (mit  urgriech.  e)  sowie  der  von  sd^r^xa  und  erjxa: 

a)  daSiC3  n  423  u.  ö.,  öcx^eCo  (?54,  i^eCa  ̂ 567,  ̂ sd-eko  F414,  &eic3  2/387  u.  ö., 
xix^Lco  A  26.  u.  ö. 

(5'c/Lir/ij^  T  436,  %^r(r[g  U  96  u.  ö.,  (pavrlrjg  v  402. 
da^itjr}  X  246,  av^rj  B  34,   d(pr{r}  P631,  ̂ £&rlrj  «471,  •O-jjij  x  301.   o  51, 

IxLyr'jr}  £  378,  6(x%iqri  T  21,  q)av)jr}  X  73  u.  ö. 
y,i%£Co^iv  0  128,  xaQTieCo^Ev  F  441  u.  ö. 

b)  tpavJ]  1 101,  fjöi  O  359,  ̂ fiöiv  r.  282. 

öaöfiEv  B  299,  &£aii£v  co  485,  (lEd^&^Ev  K  449. 
fityscoöiv  B  475. 

Hier  erscheint  also  die  Kontraktion  nur  in  einzelnen  Formen,  während 

die  offenen  Formen  weitaus  überwiegen.  So  könnte  dieser  Gegensatz  der  Verba 

auf  -rjv  und  -&rjv  wohl  dazu  verleiten,  in  ihnen  ganz  verschiedene  Bildungs- 
typen mit  verschieden  gearteten  Konjunktivendungen  zu  erblicken.  Aber  ehe 

wir  ins  Vorhomerische  oder  Urgriechische  hinaufsteigen,  wird  es  ratsam  sein, 

die  andern  Dialekte  um  Hilfe  anzusprechen. 

Im  Aolischen  ist  vor  r]  Kontraktion  vollzogen,  vor  ra  erscheint  meist  £: 

xarayQEd'rji  xaxaipaqiLödfj  usw.,  öi£i,ax&EC06i  dvayoQEvd-eco6i  (xvatt&EC06i  neben 

■  6vklvd-ü)6i,  Sappho  hat  zweimal  ̂ eco,  das  eine  Mal  mit  erkennbar  zweisilbiger 

Messung  (0.  Hoffmann,  GD  II  336,442).  Ein  ähnliches  Re'sultat  ergeben  im  all- 
gemeinen die  dorischen  Dialekte,  z.  B.  Heraklea  mit  äfifiiö&co&fj  und  iyJ^tjXrj- 

%'Ccovri,  Rhodos  mit  TE%rii  GvvzEkEö&r}  s^yaed-ili  und  igyccGd^Ecovri,  neben  ava- 

TEd&vti,  dyoQaöd^oJvti^  Kerkyra,  Kos  und  Kalymna  geben  nur  Belege  mit  03 

ohne  vorangehenden  Kurzvokal  £x8av£i6\tG)vxi^  ijtiyvcsö&ävri,  övvTEXEöd^ävri^ 

Kreta  döiHrjd-fji  vixa&fji  usw.  und  %ei9&i(ovti  (Gortyns)  neben  rax^cö  (Praisos). 

Inwieweit  Kontraktion  oder  das  Vorbild  der  Endungen  -v"f;g  ■9^?;  -d^ijTE 

die  Umwandlung  von   -d^fwo^rt  {-&i,avri)  zu  -^üvii  hervorgerufen  hat,  kann 
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hier  unerörtert  bleiben*);  letzteres  ist  vermutlich  der  Fall  bei  den  Konjunktiv- 
formen  der  Mysterieninschrift  von  Andania  :tgo/QU(pfivri  xuraöKSvuö^fivxL  (DI 

4ü89,  90/91.  160),  in  denen  ich  lieber  eine  einzeldialektische  Neuerung  als 

einen  rätselhaft  isolierten  Rest  uralter  Konjunktivbildung')  erblicken  möchte. 
Für  Kontraktion  der  Endungen  mit  »j  liefern  die  Dialekte  zahlreiche  Be- 
lege, offene  Vokale  liegen  nur  in  zwei  alten  Inschriften  vor,  deren  Alphabet 

die  Unteischeidung  von  s  und  rj  nicht  gfstattet:  vixi&is  Zankle,  DI  5275,  4 

=  Roehl,  IG  Ant.  518  (vor  und  nach  diesem  Wort  i.*t  der  Satzzusammenhang 

zerstört)  uiul  xgi&t'e  im  Gottesurteil  von  Mantiuea  (IG  V  2,  2G2).  Die  böoti- 

Bchen  scheinbaren  KonjuTiktivformen  wie  xovqco^si'si  sind  als  Optative  deutbar 
(Solmsen,  Rh.  M.  03,  333). 

Somit  gibt  es  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  Dialekte  Konjunktive  der 

Pas^ivaoriste  auf  -O-ijv,  die  vor  der  Endung  e  enthielten  oder  dessen  Existenz 
in  vorliterarischer  Zeit  wir  erweisen  könnten.  Da  wir  die  Methathesis  auch  in 

solchen  Dinlekten  gelten  lassen  können,  in  denen  Formen  wie  ävars^eacJi 

3i£i99C(ovn  überliofeit  sind  (S.  147),  ist  es  nicht  nötig,  zu  der  Annahme  zu 

flüchten,  daß  in  den  Aoristen  auf -^rjr  eine  andere  Konjunktivbildung  erhalten 
sei  als  in  denen  auf  -t]v\  eine  Annahme,  die  deshalb  ganz  unwahrscheinlich 
feein  würde,  weil  die  beiden  Formensysteme  sonst  in  aU  ihren  primären  und 

neu  aufgekommenen  Elementen  ü'uereinstimmen.  Die  allgemein  jjriechischen 
Lautgesetze  würden  uns  erlauben,  neigri&Co  -&fig  -&fi  usw.  analog  dem  home- 

rischen da^EÜo  da^r]rjg  -tj  auf  '*neiQr}d-ijco  usw.  zurückzuführen.  Wenn  dies 
durch  die  Tatsachen  der  homerischen  Sprache  sich  verbietet,  so  bleibt  nur 

eine  mögliche  Lösung  übrig:  Jene  Formen  auf  -&(ö  -^fjg  -9^  sind  erst  zu  einer 
Zeit  aufgekommen,  als  in  der  Umgangssprache  bereits  öaaü)  dccufjg  öa^uT]  ge- 

sprochen wurde  und  da^fCoj  dauTjrjg  ̂ «//jj'/j  auf  die  epische  Kunstsprache  als 
Archaismus  beschränkt  waren.  Es  bestätigt  sich  somit  durch  die  laut-  und 

formengeschichtliche  Betrachtung  für  den  Konjunktiv  auf  -^ü  -9-tjg  -9t]  das,  was 
sich  früher  (Kap.  4)  aus  formgeschichtliehen  Gründen  für  den  gesamten  Aorist 

üüf  -&r]v  ergeben  hat:  er  ist  erst  in  der  Epoche  der  epischen  Dichtung  zu  voller 
Entfaltung  gekommen, 

3.  Die  met.ifhetischen  Formen  und  ihr  Alter. 

Wie  die  entwicklungsgeschichtliche  Analyse  der  homerischen  Gedichte 
verfährt  auch  die  der  homerischen  Sprache  am  sichersten,  wenn  sie  von  der 

jüngsten  Schicht  ausgeht.  Dies  sind  hier  die  metathetischen  Formen.  Nirgends 
bilden  sie  den  Kern  der  Sprache,  vielmehr  erscheinen  sie  bald  hier,  bald 

dort  und  sind  über  alle  Teile  der  llias  und  Odyssee  verstreut.  Es  gibt 

kein  häufiger  gebrauchtes  Wort,  kein  Formans,  in  dem  die  Metathesis  Regel 

und  nicht  .Ausnahme  wäre.  So  wachsen  diese  jüngsten  Schöpfungen  der 
epischen  Sprache  gleichsam  wild  wie  Kornblumen  im  Ahrenfeld  und  sind  der 

1)  ICO  eracbeint  in   Rhodos,    Kaljmna  uad   Kos   oft   als  u,    auf  der   Inschrift  tod 

Praisos  (DI  51-20)  steht  neben  jenem  Tojjdoö  unkontrahiertes  iatfaltaf  (zweimal\  nölicov. 
2)  Wie  Thumb,   Griech    Dial    102.  —  Auch    im   Konj.  Praes.    bat  der  Dialekt  aus- 

geglichen {nQoxi9fiiixij;  hier  ist  tiufluß  des  Indikativs  denkbar;  vgl.  Biugmann-Thumb  3b&. 
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Gefahr,  von  den  Philologen  ausgerauft  zu  werden,  ausgesetzt.  Z.  B.  fordert  van 

Leeuwen  d^vQacov  statt  &vQe'(Dv,  idäcov  statt  idga^v  (Ench.^  p.  165),  für  dy]Ccov 
vjio  &v[ioQQaLöT£av  JT  591  schlägt  er  im  Apparat  seiner  Ausgabe  drjLcov  d-v- 
^OQQccLöidcov  vor,  obwohl  dadurch  der  Sinn  des  Satzes  entstellt  wird,  usw. 

Weniger  energisch  sind  Fick  und  Bechtel  vorgegangen,  indem  sie  nur  die  nach 

ihrer  Meinung  älteren  Teile  der  homerischen  Gedichte  gesäubert  haben.  Drei- 
silbiges s(x)6q)6Qog  neben  rjcbs  ist  auch  von  Wilamowitz  beanstandet  worden 

(S.  lyO).  Jenes  Verfahren  würde  selbst  dann  bedenklich  sein,  wenn  sich  in  ̂   oder 

E,  in  dem  Kampf  bei  den  SchifiPen  oder  der  Patroklie  oder  was  man  sonst  für 

die  „Urilias"  hält,  wirklich  das  Unkraut  beseitigen  ließe,  ohne  den  Weizen  zu 
schädigen.  Dies  geschieht  aber,  wenn  man  z.  B.  die  Nestorrede  im  ̂   der 

Kentauromachie  (mit  ßovXscov  273)  beraubt  (Robert,  Urilias  438,  Bechtel, 

Vok.  115),  und  so  dem  alten  Kämpen  die  Jugenderinnerungen,  mit  denen  er 

so  eindringlich  und  selbstgefällig  exemplifizieren  möchte,  wegstreicht  (vgl. 

Wilamowitz,  Ilias  250).  Andrerseits  würde  die  Ansicht,  daß  die  Metathesis 

nach  Entstehung  der  älteren  Ilias-  (bzw.  Odyssee-) Gedichte,  aber  noch  vor  Ab- 

fassung der  Jüngern  Pai'tien  den  ionischen  Dialekt  umgestaltet  habe,  dann  ge- 
stützt werden,  wenn  die  metathetischen  Formen  um  so  häufiger  auftreten 

würden,  je  jünger  die  Gedichte  sind.  Aber  auch  hier  führt  die  auf  der  Inter- 
pretation basierte  Analyse  zu  einem  ganz  andern  Resultat.  Wenn  Bechtel,  Vok. 

124  zum  Beweis  seiner  These  anführt,  daß  die  nach  ihm  echten  Teile  der 

Patroklie  zwar  fünf  Genetive  auf  -dcov,  keinen  auf  -dov  ergeben,  so  ist  ihm 

entgegenzuhalten,  daß  a,  die  junge  Ouvertüre  der  Odyssee,  in  der  lauter  Motive 

älterer  bereits  vollendeter  Gedichte  verarbeitet  scheinen,  ebenso  wie  die  Diony- 

siaka  des  Nonnos  nur  Formen  auf  -wo,  -aav^  keine  auf  -s(o,  -stov  uns  biete.  Das 

S.  159  f  gesammelte  Material  zeigt,  daß  die  mutmaßlich  älteren  Teile  der  Ilias 

an  metathetischen  Formen  nicht  ärmer  sind  als  die  jüngeren  Bücher  der  Odyssee. 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  mir  nicht  gerechtfertigt,  die  Metathesis  aus 

dem  ganzen  Homer  oder  aus  Teilen  zu  verbannen.  Sie  hat  schon  im  Dialekt 

der  Sänger  bestanden,  als  A^  E^  A^  N,  O,  77  vollendet  wurden  und  als  ein 

Dichter  zum  erstenmal^  den  (später  typischen)  Versschluß  .  .  .  Kqovov  xd'ig 
äyxvXoiiritsa  B  205.  A  75.  11  431  u.  ö.  wagte. 

4.  Die  archaischen  Formen. 

1.  Auch  hier  beginne  ich  mit  der  anscheinend  jüngsten  Stufe,  sio^  «icj. 

Immanuel  Bekker  (HBl  I  227)  erklärte  den  Wechsel,  den  er  in  &£tc3  ̂ rjns 

9'€L0^£v  Q-ekoöiv ,  XQ£(b  iQeia^  Xaovöi  XeCovöi^  xXsrjöövt  xkrjrjdova,  etag  slog 

(für  zu  erwartendes  *^og)  konstatierte,  mit  der  Annahme,  daß  e,  wenn  der 
Vers  es  lang  gebraucht  habe,  vor  o  und  co  in  et  übergegangen  sei,  vor  i]  in  tj. 

Ich  glaube  nicht,  daß  heute  irgendein  Kundiger  sich  mit  dieser  Lösung  zu- 
frieden geben  wird,  denn  wir  müßten  dann  den  homerischen  Dichtern  eine 

Freiheit  der  metrischen  Dehnung  zugestehen,  die  nach  Wilhelm  Schulzes  Er- 

gebnissen  ganz  undenkbar  ist  und  sich  auch  mit  den  Ansichten  derer  kaum 

vereinigen  läßt,  die  bei  der  Weiterführung  von  W.  Schulzes  Untersuchungen 

zur  Annahme  weniger  strenger  Gesetze  gelangt  sind.  Wie  sollte  es  denn  ge- 
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schehen  sein,  daß  in  den  Lautgruppen,  die  uns  hier  beschäftigen,  metrische 

Dehnung  ohne  jeden  Verszwang  so  oft  eingetreten  wäre,  die  sonst  nur  in  be- 
stimmten Silbengruppen  häufig  ist  (S.  35)? 

Wo  findet  sich  die  Schreibung  fia,  fio,  eia?  Ihr  Auftreten  läßt  sich  durch 

eine  Regel  fest  bestimmen:  Überall  da,  aber  auch  nur  da^  wo  in  der  Jüngern 

ionischen  Sprache  eine  durch  Metathesis  umgestaltete  Foi*m  lebte,  die,  von 
dem  e-Laut  abgesehen,  metrisch  gleichwertig  war.  Die  Rhapsoden  haben  also 

die  alten  Formen  mit  g  (tJ),  durch  solche  mit  e  (E,  später  ET  geschrieben) 

ersetzt,  wenn  die  Sprache  ihnen  eine  Form  bot,  die  ohne  sonstige  Änderung 

der  Aussprache  und  Schrift  in  den  Vers  paßte.  Sie  setzten  nlso  TEAEOS^ 

EATAI  für  altes  TEAHOZ,  HA  TAI  ein,  ließen  aber  AIZHOE  bestehen, 

weil  das  Wort  dem  jungem  Volksdialekt  fehlte  und  sie  somit  nicht  in 

Versuchung  gerieten,  eine  ihnen  mundgerechte  Form  zu  substituieren.  f>jo'j 
blieb,  weil  nicht  *NEOZ^  sondern  das  metrisch  ungleichartige  NESIE  die  fort- 

gebildete Form  ist.  Die  Belege  des  Fortbestehens  metrisch  gleichwertiger  Formen 

für  die  Gruppe  der  aoristischen  Konjunktive  {^da  usw.),  für  Alvsiag  'EgusCug^ 

tiuxui  -To,  xvxf  ('o,  '6veiaQy  gela,  cpgeCura,  XQBiä^  xQstog^  iqeCcov  liefert  die  epische 
Sprache  selbst;  für  ugvEiog  xgeicov  Aeiuzgirog  nkslog  relEiog^),  vermutlich  auch 
für  Jtageiai,  helfen  die  Jüngern  Dialekte  aus.  Nur  ̂ axgsLüv  kommt  nirgends 

in  metathetischer  Gestalt  vor,  und  da  es  ein  altes  äolisches  Wort  ist,  wird  es 

nicht  nur  durch  Zufall  in  den  späteren  Texten  fehlen,  sondern  wirklich  ver- 
loren gegangen  sein.  Die  zu  erwartende  Form  t,axgy}ä)v  steht  bei  Hesych, 

^axgtiäv  ist  wohl  fälschlich  durch  ;ijp£rog  xQ^^^^^  bestimmt  worden.  Unsre 

Regel  ist  also,  wie  wir  sehen,  allein  durch  die  den  tjk,  >jo,  >;c3  sprachlich  nach- 
folgende Stufe,  nicht  durch  die  vorhergebende  bestimmt;  sie  ist  gleichsam  ein 

nach  der  P'olgezeit,  statt  nach  der  Vorvergangenheit  orientiertes  Lautgesetz. 
Demnach  ist  geta  eine  Kompromißbildung  zwischen  älterem  ̂ )]k  und  jüngerem 

paa,  die  durch  die  Permanenz  der  metrischen  Form  einerseits,  den  Fortschritt 

der  Sprache  andrerseits  bedingt  ist.  Wäre  gtia  die  sprachliche  Übergangs- 

form*) von  grja  zu  gea,  wäre  also  ?ja  t^o  zunächst  in  eta  sio  übergegangen,  so 

müßten  wir  auch  *vfi6g  ,,Tempol",  *flcög  „Morgenröte",  ̂ -ul^eiog  usw.  erwarten, 
da  doch  sonst  die  homerische  Sprache  immer  das  neueste  ionische  Sprach- 

gewand trägt,  soweit  es  in  das  Metrum  paßt. 

Die  Rhapsodt'n  hal)en  also  irgendeinmal  die  Formen  mit  ursprünglicher 
Quantitätenfolge  durch  die  in  ihrer  Umgangssprache  geläufigen,  metathetischen 

ersetzt,  soweit  dies  möglich  war:  dies  erforderte  in  der  Aussprache  dieselbe  Deh- 

nung, die  in  elv  u/.i,  elh'ilovifii  usw.  vorgenommen  wurde,  in  der  Schrift  die  Er- 
setzung von  //  durch  E,  das  ja  in  der  ältesten  Zeit  (z.  B.  in  dem  Verfassungs- 

gesetz von  Chios,  DI  IV  "ÖO,  um  600  v.  Chr.)  zum  Ausdruck  von  ̂   verwendet  wurde. 
Als  allmählich,  etwa  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts,  ̂ svog  :toil  tpivyiv  xuraurtvat 

der  Schreibung  ̂ eii'og  :tot€t  cpevysiv  xaraxtelvai  Platz  machte,  entstanden  aus 

^ia  dfo  'Eguiag  die  Formen,  die  seitdem  im  Homerteit  herrschen.    Daß  sie 

1)  xd;rpor  Wliov   DI  6416,  17  ;,3.  Jh.),  igiov  rütov  DI  IV  »62,  18. 

t)  An   diftjp   VI('^gIichkeit  deakt  HermaDn,   SprachwieaoDsjcb.    Komm,  zu  i  13G.  280. 
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geraume  Zeit  vor  Zeoodot  und  Aristarch  aufgekommen  sind,  ergibt  sich  auch 

aus  der  Festigkeit  der  Schreibung^),  die  nur  in  bestimmten  später  zu  erklärea- 
den  Fällen  (rs&vsKbg  re&vriäs)  noch  in  alexandrinischer  Zeit  schwankend  ist. 

Wer  sich  nicht  begnügen  will,  den  Text  von  Aristophanes  und  Aristarch  her- 

zustellen, sondern  zu  dem  der  jüngsten  Dichter  oder  ältesten  Herausgeber  vor- 

dringen will,  muß  die  Schreibung  qhu  als  spätere  Veränderung  verwerfen. 

Damit  möchte  ich  aber  nicht  das  Verfahren  der  Herausgeber  empfehlen, 

die,  wie  z.  B.  van  Leeuwen  es  tut,  pjj«  dai]co  ovrjaxa  avxrjG)  drucken  lassen.  Denn 

diese  Formen,  die  er  gegen  die  Überlieferung  in  den  Test  bringt,  sind  ebenso 

homerisch  oder  unhomerisch  wie  itXslov  'EQ^isCug  nuQSLaC  xqsl'cjv^  die  er  uu- 
geändert  aus  den  Handschriften  übernimmt.  Wer  nicht  mit  den  Alexandrinern 

£1  schreiben  will,  kann  s  setzen;  ?j  würde  nur  dann  berechtigt  sein,  wenn  wir 

Gedichte  herstellen  könnten,  die  vor  der  Metathesis  verfaßt  sind,  oder  wenn 

wir  wüßten,  wann  und  wo  die  Kompromißformen  mit  ei  (e)  eingedrungen  sind. 

Daß  die  Lesbier  nach  Ausweis  der  neuen  Fragmente  pija  geschrieben  haben, 

ist  für  den  ionischen  Homertext  noch  kein  gültiges  Argument. 

Nur  bei  zwei  (drei)  Wörtern  sind  noch  Schwierigkeiten  wo  nicht  zu  be- 

heben, so  doch  zu  konstatieren,  a)  ecos  eiog,  recos  rsLcog^  die  niemals  als  Spon- 

deen  jor  Vokal,  oft  als  Trochäen  vor  Vokal  oder  Spondeen  vor  Konsonalit  ge- 
braucht werden,  müssen  von  Haus  aus  und  mindestens  bis  in  die  Zeit  der 

jüngsten  Dichter  trochäisch  gewesen  sein.  Ed.  Hermanns  Hypothese  (zaletzt 

im  Sprachwiss.  Komm,  zu  i  233),  daß  durch  sie  Formen  mit  kurzem  w  reprä- 

sentiert würden  (das  mit  dem  üblichen  ß  wohl  die  Vokalqualität,  aber  nicht 

die  Quantität  gemein  gehabt  hätte),  halte  ich  für  unbewiesen  und  mit  den  Tat- 
sachen der  Epigraphik  unvereinbar.  Denkbare  homerische  Formen  sind  aog 

^og  und  flog,  letzteres  (und  dadurch  EOZ)  wird  durch  die  Papyri  empfohlen, 

aber  nicht  sicher  beglaubigt,  da  ja  in  ihnen  a  und  o  allzuoft  verwechselt  wird. 

Ist  Eiog  Titog  richtig,  so  würden  sie  die  einzigen  (mit  vrjög  streitenden)  Worte 

sein,  in  dt-nen  E  für  H  auch  bei  metrischer  Inkongruenz  der  älteren  und  der 

jüngeren  Lautform  eingetreten  wäre,  b)  XQ^^^S  VTtaXv^ag  &  355,  wie  nach 

Aristarch  die  meisten  Handschriften  bieten  (doch  H^  U^  K  xQ^^og,  U  XQE<ig), 
würde,  wenn  die  herrschende  Überlieferung  richtig  wäre,  ein  Beweis  dafür  sein, 

daß  7J0  bereits  in  späthomerischer  Zeit  durch  E9^  verdrängt  worden  ist.  Denn 

man  müßte  annehmen,  daß  der  Dichter  des  Hephästosliedes  bereits  gewohnt 

wesen  sei,  in  den  gelernteo  Gedichten  die  vor  Konsonant  stehenden  XQ^^^S  ̂ og 

durch  XQ^'^S  ̂ '^S  zu  ersetzen,  und  daß  er  danach  in  dem  eigenen  Schelraenstück 

XQ£(i3g  auch  vor  Vokal  als  Spondeus  verwendet  habe.*)    Aber  wer  XQ^og  vna- 

1)  Die  milesische  Tänzergilde  hat  rt'Xjja  neben  riXsia  riXuov  in  Stein  hauen  lassen: 
Wir  können  leider  nicht  feststellen,  welcher  Kopist  und  welches  Jahrhundert  für  diese 
Regellosigkeit  verantwortlich  ist.  Die  Erhaltung  der  unmetathetischen  Form  beweist 
das  hohe,  über  die  Schlußredaktion  der  Ilias  hinaufreichende  Alter  zwar  nicht  des 

Originaltextes,  aber  der  Kalt-<prache.  Denn  Homer,  der  ziUiog  nur  selten  braucht  («- 
Xti(ov  alycüv,  xtXüoTatov  TCSTsrivwv) ,  wird  doch  wohl  das  Wort  aus  der  Kultsprache  haben, 
nicht  umgekehrt.  —  Cber  vtm  DI  5702,  88  ̂ Samos,  4.  Jh.)  vgl.  DI  IV  4  S.  910. 

2)  Eine  vergleichbare  poetische  Zwitterbildung  steht  wohl  in  inrlagoi.  d*  (cccv  5fot 
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Iv^ag  dem  Dichter  geben  will,  ist  nicht  zu  widerlegen,  hat  dieser  doch  an 

mehreren  Stellen  seines  kleineu  Gedichtes  „Arsisdehnung"  auslautender  Silben 

zugelassen:  v.  277  is  &c()muov  ods,  283  aiöax'  tuev  ̂ g  /li]fivoi\  359  öta^bv 
uvIh  nach  Aristarch  und  einigen  Handschriften  (daneben  ötG^öv  ivCsi,  das 

nach  dem  Gebrauch  von  diGuö^  öeouoC  gleich  gut  ist). 

2.  VfU  i]o  r,G3  wechselt  in  der  Überlieferung  mit  eia  sio  eico  in  fisio^ev  öxffouev 

GxeCiod'  ri^vEKo;  rs&veiürog  re^vstöxog  dxaxstaro  und  ihren  Varianten  ßriouev 
orriouev  usw.  Ich  glaube,  bei  ihnen  i.-it  das  tj  auf  den  Einfluß  der  Formen- 

systeme zurückzuführen:  ßehuev  öxsCo^lsv  unterlagen  nicht  nur  dem  Druck 

Ton  ß-^exe  öxrjsxf,  sondern  auch  von  'fßrjßuv  ßi]vc<i  usw.,  während  &eico  &eCo^ev 

itftCa  sich  trotz  ̂ r'i]]g  dcpijrj  behaupten,  weil  sie  durch  delvat  d^sCg  eiOav  usw. 
gestützt  wurden.  TC^yfiwg  xt&i'SLüxog  reüveioxog  stand  neben  ̂ vr^xog  und 

ri&vi]xu  i.soliert.  In  der  Formengruppe  ßißl-qaxui  7ie(poßr}axo  usw.  ist  gleich- 
falls ei,  das  im  Paradigma  ganz  vereinzelt  gestanden  hätte,  nicht  aufgekommen, 

nur  in  der  Variante  axa^iCccxo  konnte  das  Regelmäßige  sich  erhalten,  weil  das 

Vcrbum  sonst  bis  auf  einzelne  episiche  Formen  verloren  war.  Durch  Ausgleich 

innerhalb  des  Systems  erklärt  sich  variantenloses  rj«  ijo  ijco  in  folgenden  Fällen, 

in  denen  wir  nach  der  oben  gegebenen  Regel  eia  eio  tico  erwarten  sollten:  In 

den  Konjunktiven  auf  -ryßt,  da  ja  rj,  rj  auch  sonst  das  Kennzeichen  des  Kon- 

junktivs gegenüber  indikativischem  ci,  s  war,  in  indikativischem  dClrjat  [lifi- 

vr^at  (nach  häufigem  Ö Lt,Ti']aEvog  fisfivriuat),  in  tj«  nach  rjöda  ijev  rjv  r^Gav  usw., 

in  Ixriu  xi^at.  xf^ov  usw.,  für  die  wohl  die  häufigste  F'orm  fx)j6(i')  bestimmend 
gewesen  ist,  in  ö^oiiav  (nur  episch),  das  sich  nach  häufigerem  drieig  öijexe  ge- 

richtet hat,  in  &r/olo  nach  ̂ rjeixai  d^rjSL09Ki,  in  den  Kasus  der  Nomina  auf 

-evg  {ßaöi^iiog  -i;a  -ijav  -Tjas),  die  durch  ßaöilrii  ßaöiXfieg  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Stammgestalt  erhalten  sind,  iny^p>jo^/^p»ja,  TtöXrjog  :i6h]ag,  die  sich  wohl 

nicht  nur  nach  "^()ijl  und  den  seltenen  äöAijI"  nöXijfg,  sondern  auch  nach  ßuOi- 
Afjog  u.sw.  gericiitet  haben,  in  den  Kasus  von  vrjvs,  nämlich  vr^ög  vr^&v  vr^a  vfjccgy 

neben  denen  auch  vr,C  vfjsg  viqiGöi  standen. 

Im  übrigen  ist  Tja  rjo  i](a  da  intakt  geblieben,  wo  eine  metathetische 

Weiterbildung  fehlte  oder  wo  diese  metrisch  ungleich  war,  also  in  xsxfirjäg 

iii7ixi]cog  mit  ihren  Kasusformen,  in  der  Gruppe  ßtßaQr^öxa  Textr^öxi,  in  den 

Worten  ul^t^ög,  «jnjapot,  Tjug,  xuQrjaxog  -xi  -xiu),  Mi'fivf^g,  riuii^cov,  Ttr]6g  einer- 
seits, in  vi]6g  ,,Tempel"  (veäg  aus  i'iOTioirig  vsa/.ögog  zu  erschließen),  usxrjogog 

(mit  TtuQiloQog  övvrjoQog)  KXvxovrjog  'Eiivrjog  (vgl.  }4xQ6v£ag  !4vaßi]6Cv£C)g) 
andrerseits.  Nur  in  xr^äSi]^  xtiäfig  ist  der  ursprüngliche  Vokali.smus  bewahrt 

worden,  obwohl  die  Sprache  (wie  wir  freilich  nur  aus  Hesych  wissen)  die 

Wörter  zu  xeadrjg  xBCbev  weitergebildet  hat.  Haben  sie  sich  nach  x}j{J^)ia 
(=  xu&ttQuuxci,  Hesych.)  gerichtet? 

Über  den  Wechsel  von  r^o  r,c}  mit  äo  äco  s.  u. 

3.  ft«,  610,  eioj  mit  .,unechtcm"  Diphthong  ei  (^v^eTai  xiletog  f7coi>e)  ist 
die  einzige  in  ihrer  Orthographie  ganz  feste  Lautung,  die  der  Metathesis  vor- 
ausliegt. 

fi  436  (vgl.  ftfrjjopoj  irapr^opof  (Ji'vrfopoff  Homer,  uiricoQo;  die  Spüteren).  W.  Schulze, 
QE  471  ändert,  wieder  auders  Buchtel,  Lexil.  51. 
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4.  Die  Wörter  und  Formen  mit  erhaltenem  ao.  aco  sind  S.  148  aufgre- 

führt.  Ihnen  gegenüber  finden  wir  tjo  rjco,  sio  sici,  in  denen  ein  urgriechisches  ä 

fortgesetzt  ist,  in  folgenden  Wörtern:  ßeCa  {ß&öiv)^  ereCo^Ev  (öt^co^sv)^  rsd'veKog 

(tfO'i'fws),  üsjc^i^ag^  Ttenttjäg  {TteTtreäsj^'EQ^sCag  (EQueag),  eicog  raCcog  (ecag  r/og), 
xvx£iG)  {xvxsä),  JTCQSiai^  Qsta  (q^oc);  al^i]6g^  ̂ stijoQog  usw.,  rjojg,  d-r^olo,  za- 
Qi]aTOg^  sxYja^  xrjcodrjg  zrjcösig^  Mrjoveg^  vriog  vyj&v  vria  rtjag  [vsög  vsäv  via 

viag)  „Schiff"  mit  Klviovi^og  (JdKQoveag)  usw.,  vri6g  „Tempel",  7iri6g. 
Weshalb  ist  in  jener  Gruppe  nur  die  äolische,  in  dieser  nur  die  ionische 

Lautform  üblich,  die  doch  in  vieleu  FäUen  jener  metrisch  gleichwertig  ist? 

Eine  Lautregel,  die  diese  Verteilung  der  Wörter  mit  ao  ac3  einerseits  und 

der  mit  iqo  ho  usw.  anderseits  bewirkt  hätte,  ist  nicht  ersichtlich.  Sie  könnte 

ja  nur  auf  der  Verschiedenheit  der  zwischen  ä  und  o,  ca  ausgefallenen  Konso- 

nanz beruhen,  aber  gerade  hier  müssen  wir  bei  ursprünglich  gleicher  Lautung 

verschiedene  Behandlung  des  ä  konstatieren,  z.B.: 

bei  zwischenstehendem  s   im  Gen.  Plur.  -dcov,  aber  ny]6g   (vgl.  lat.  parricida), 

ßsCouBv. bei  zwischenstehendem  j   jcsivdav  di^daiv,       aber  Gtiätog  (Stamm  siäi-,  vgL 

Boisacq) 

bei  zwischenstehendem  
f  A«d?,  

aber  viq6g  (vrjvg),  AHäxQixog. 
Hier  liegt  eine  Schwierigkeit  vor,  die  bei  der  jetzt  üblichen  Erklärung  der 

homerischen  Aolismen  ungelöst  bleibt.  Wackernagel  (Spr.  U.  19)  formuliert 

diese  so:  „Äolismen  haben  sich  in  der  epischen  Sprache  im  ganzen  gerade  nur 

da  gehalten,  wo  das  Ionische  keinen  prosodisch  gleichwertigen  Ersatz  besaß, 

sonst  trat  dafür  die  ionische  Form  ein."  Meint  man  das  Ionisch  des  Ilias- 

dichters  oder  das  Ionisch,  das  zur  Zeit,  als  das  hypothetische  äolische  Lied 

ionische  Gestalt  erhielt,  gesprochen  wurde?  Meint  man  das  erste:  weshalb 

ließ  Homer  nicht  *va6g  *fi£rdoQog  aog  stehen,  da  er  doch  vsäg  ̂ szäcoQog  eag 
sprach?  Meint  man  das  zweite:  weshalb  behielten  die  alteti  ionischen  Sänger 

2,a6g  bei,  da  sie  doch  in  ihrem  Dialekte  das  gleichwertige  X'i]6g  besaßen 

(=  Wackernagel,  Spr.  U  103)? 
Vermutlich  ist  der  Vorgang  der  Vermischung  der  ionischen  und  äolischen 

Elemente  komplizierter,  als  Fick,  der  Begründer  jener  Theorie,  gedacht  hat, 

aber  es  würde  zu  weit  führen,  diese  letzte  Frage  der  homerischen  Sprache  hier 

ventilieren  zu  woUen.  Zunächst  muß  festgestellt  werden,  daß  unsere  Überliefe- 
rung keine  scharfe  Scheidung  zwischen  Formen  mit  urgriechischem  (äolischem) 

ä  und  ionischem  rj  erlaubt. 

1.  Q'VfiTJQrjg  ()c  362)  und  d^v^ägeg  d-viiäQm  (q  199.  ̂   232.  J336)  sind 
doch  wohl  von  Haus  aus  identisch  und  Schwesterformen  von  evi]Qrjg  X'^^^^^QVS'i 
erst  der  Aberwitz  der  Grammatiker  hat  der  zufälligen  Differenzierung  der 

Überlieferung  die  absichtliche  des  Akzents  hinzugefügt  (Bechtel,  Lex.  169). 

2.  z/  433  üg  x    oisg  itolvitdiiovog  ävdgbg  iv  avXi]  \  ̂vglai  iövijxaöi 

enthält  in  TtoXvud^iovog  ein  Wort  für  „reich",  das  zu  kret.  Ttina^ai  gehört  und 

ionisch  TtoXvKvtj^uov  (jE613)  lauten  würde.   Dasselbe  Wort  steckt  aber  augen- 
scheinlich auch  in  dein  Namen  des  Urpeldag  nolvmqiiovCörig  dva^  co  305,  denn 

es  liegt  in  der  Absicht  des  Odysseus,  sich  als  Fürst  und  Palastbesitzer  vorzu- 
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steUen,  als  Sohn  eines  Mannes,  der  „nicht  zu  sparen  braucht",  nicht  als  Enkel  eines 

„Schmerzensreich"  (Wilamowitz,  Hom.  Unt.  70, 1).  Mit  nroAv^Ti/'iucjr  „leidvoll"  in 
invfXvöLTjg  :ro?.v:iyjuovog  h.  Merc.  37,  h.  Cer.  230  konnte  noXvytrjUOviÖTjg  also 
höchstens  durch  ein  Mißverständnis  der  Jüngern  Dichter  zusammenhängen  (doch 

weshalb  sollen  diese  das  Kompositum  nicht  gtibildet  haben  wie  :TolvxQy]ßcov^  tco- 
XvjiQdyiiav  usw.?).  Ob  der  Dirhter  des  a  im  .d  oder  anderswo  ein  ionisch  an- 

gestrichenes :ToXv:n',}icov  „reich"  gelesen  hat,  ob  IloXviia^ovidijg  richtig  ist  und 
von  nacbhomerischen  Rhapsoden  oder  Herausgebern  entstellt  worden  ist:  irgend- 

einmal  hiit  hier  dieselbe  anflugartige  Ionisierung  stattgefunden,  die  in  nach- 

homerischer Zeit  zu  'Egnerjg  ̂ Ivir^g  geführt  hat. 

3.  Das  vielerörterte  ^'Tjpßg  71583,  rl;ügmf  Plbb  zu  att.  ipdg,  ipciQÖg  „Star" 
(J.  Schmidt,  KZ  25,  20;  0.  HofiFmanu,  GD  III  313;  Ehrlich,  KZ  39,  ööS  u.  a.) 

findet  durch  die  Annahme  eines  alten  ablautenden  Paradigmas  keine  befriedi- 

gende Erklärung,  denn  bei  dem  verhältnismäßig  seltenen  Worte  ist  die  Er- 
haltung einer  solchen  AUertümlichkcit  nicht  wahrscheinlich,  von  den  Hilfs- 

anuahmen,  die  außerdem  nötig  sind,  nicht  zu  reden.  rpÜQüv  tpfiQug,  dessen  An- 

fangssilbe in  beiden  Belegen  in  Senkung  steht,  ist  wohl  aus  iI^'USq-  kontrahiert. 
Der  Wechsel  der  Vokalqualität,  der  auch  in  der  nachhomerischen  Dichter- 

sprache sich  findet  (Lobeck,  Parall.  20),  ist,  glaube  ich,  ein  weiteres  Beispiel  für 
dtis  hier  besprochene  Schwanken  der  Schreibung. 

4.  opf^ro,  XQTjxög  XQrjrC  bei  Zenodot.  Wackernugel  sieht  in  XQatög  einen 

Attizismns;  aber  ceteris  paribus  muß  man  wohl  Aristarch  mehr  Autorität  zu- 

billigen als  Zenodot,  und  wo  hätte  sonst  ein  Attizismns  die  homerische  Schreib- 

weise sozusagen  okkupiert?  ö  83  xgccvio)  etwa  „Schädel  des  Pferdes"  (Bech- 
tel,  Lex.  204)  neben  xq)]^sv  xgrlöf^voj'  könnte,  wenn  es  nicht  ein  äolisches  Wort 
ist,  durch  xgcixog  xquxC  bestimmt  sein. 

5.  Selbst  bei  jtt 7^1/ neben  |uav(  Wackernagel, U.  17)  ̂)  ist  die  Möglichkeit,  daß  die 
lonier,  nicht  die  Attiker,  an  der  Modernisierung  schuld  sind,  nicht  zu  eliminieren. 

Bisweilen  hat  die  Unsicherheit  der  Sprache  geradezu  falsche  Formen  in 

den  Text  gebracht:  'ikäog  A  583  (vgl.  lakon.  hiXijJü  auf  der  Inschr.  von  Olym- 
pia)*), und  ̂ fKfidgäov  o  244.  253  (vgl.  DI  3140  l4a(pittgi]og  auf  f  iner  korinth. 

Vase;  dazu  Fick-Bechtel,  Personennamen  S.  381;  Stenzel,  DI  IV  S.  381;.  Auch 

das  viel  berufene  ««?,  das  Zenodot  ö>  470  für  i\ovg  las,  gehört  vielleicht  hier- 

her.')   Über  ogy,ui  vgl.  S.  175. 

1)  [täv  dor.-äol.,  [liv  (ßriv7)  ioD.,  (irjv  att.  Bei  Homer  steht  iiav  fast  nur  vor  Vokal, 
fih  häu6ger  vor  Konsonant  als  (natürlich  kurz  gemessen)  vor  Vokal,  ̂ i.i]v  vor  Vokal  und 

Konsonant  (im  ersten  Fall  schwanken  die  Handscbritten  oft  zwischen  /x»)»'  und  (tüv,  im 
zweiten  zwischen  (ii^v  und  (itv). 

2)  riäoi;  beruht  nicht  auf  einem  zufillligen  Versehen,  sondern  hat  vermutlich  schon 

in  helhnistisch-römischer  Zeit  für  richtig  gegolten.  Pausanias,  der  V  24,  3  jene  uns 
jetzt  im  Original  wiedergeschenkte  Weihinschrifl  der  Lazedümonier  wiedergibt,  schreibt 

llu^;  vgl.  h.  Cer.  201  iläov  ox^tv  &vu6i>;  doch  ilüos  laroi  T178  ̂ V'^ersscbluß),  Diaov  lv9io 
9vn6v  I  6:i9,  vgl.  hymn.  Hom.  28,  10. 

3)  O  470  ̂ oüff  {&tts)  dr\  xal  /läjlloi'  intQßttia  Kqovicovu  \  Srptai:  nur  an  dieser  Stelle 

hat  ̂ ovs  die  Bedeutung  „morgen".    Vgl.  Hesjch.  caf  ii  ai>(i(or  Boicotol,  ol  dk  lig  Tp/rijr. 
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In  wieder  andern  Fällen  verraten  Lehnworte  aus  der  epischen  Sprache 
in  naclihomerischen  Texten  die  Unsicherheit  des  Sprachgefühls.  In  unscrn 
Homerhandschriften  heißt  der  Tempel  vriög.  Aber  die  Inschriften  des  ionischen 

Spi-achgebietes,  die  oft  vscortoJai  vscoxogog,  dann  rov  vscb  DI  5370, 4  (Amorgos), 
iv  xa  vH<p  DI  5702,38  (Samos)  bieten  (in  beiden  Inschriften  finden  sich  schon 
Attizismen),  geben  uns  zwei  Belege  für  vciög:  in  der  Weihinschrift  Alexanders 

auf  dem  Tempel  von  Priene  DI  5583  und  in  Phanagoreia  DI  5646.  Sollten 
die  Verfasser  dieser  Texte  die  unionische  Form  nicht  mittelbar  oder  unmittelbar 
aus  Homer  haben? 

Umgekehrt  hat  die  Homerüberlieferung  rdXäg  'laoveg  und  Xäög,  während 
der  Herodaspapyrus  neben  täkag  zweimal  rdlrjg  bietet^),  Kallimachos  nach 
ausdrücklichem  Zeugnis  eines  ihn  kommentierenden  Grammatikers  das  Volk 

'Ir]6veg  genannt  hat  (Wilamowitz,  SPrA  1912,  545)  und  Xi]6g  durch  Hipponax 
Mimnermos  (wenn  die  Konjektur  Aijövfür  drj&v  richtig  ist)  undHerodot  (dessen 

Überlieferung  zwischen  Xsag  laög  und  Xtjög  schwankt)  beglaubigt  ist  (Wacker- 

nagel, U.  103  mit  Vermutungen,  die  ihn  selbst  nicht  befriedigen).  2) 
In  andrer  Weise  ist  -ao  durch  die  Überlieferunof  })eeinträchti2t  worden. 

Es  erscheint  in  unsern  Handschriften  niemals  elidiert;  vor  Vokal  steht  -£co, 
das  aber  auch  vor  Konsonant  und  in  Pausa  nicht  selten  gesetzt  ist.  Haben  die 

Sänger  selbst  den  Gebrauch  von  -cco  in  dieser  Weise  begrenzt?  Daß  sie  den 

Hiat  hinter  -ao  vermieden,  stimmt  mit  ihrem  sonstigen  Sprachgebrauch  über- 

ein, aber  weshalb  sind  sie  der  Elision  von  -ao  aus  dem  Wege  gegangen?  Haben 
sie  etwa  archaische  Formen  nach  strengern  prosodischen  Gesetzen  behandelt 
als  moderne? 

i^ieio  östo  werden  nach  dem  Zeugnis  unsrer  Handschriften  selten,  -olo 

niemals  verkürzt.  Aber  bei  -ofo  repräsentieren  diese  schwerlich  den  ursprüng- 
lichen Stand  der  Überlieferung.  Wenn  Pindar,  Archilochus,  Lasus,  Simonides 

(van  Leeuwen,  Euch.  §  59)  gelegentlich  -olo  in  Elision  stellen,  wenn  in  dem  alt- 
attischen Epigramm  vor  folgendem  Vokal  HO  z/O/  statt  odolo  in  Stein  gehauen 

ist  (WSchulze  QE  101),  so  wird  wahrscheinlich,  daß  im  7.,  6.  und  5.  Jahrhundert 

auch  die  Rezitatoren  der  homerischen  Gedichte  -oi^o)  vor  Vokal  zu  sprechen 

sich  nicht  gescheut  haben.  Danach  ist  -ao  zu  beurteilen.  Unsre  Überlieferung 

hat  die  modernen  Endungen  -ov  und  -sco  überall  eingesetzt,  wo  es  ohne  Scha- 
den des  Metrums  möglich  war.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  an  allen 

Stellen,  die  jetzt  -ov  -so)  vor  Vokal  bieten,  ursprünglich  -ol{o)  -cc(o)  gestanden 
haben  müßte,  da  einerseits  -sa  -ov  da,  wo  sie  vor  Konsonant  oder  in  Pausa 

stehen,  zweifellos  der  Sprache  der  Dichter  angehören,  anderseits  Hiat  nach  Lang- 

vokal ja  nicht  selten  ist.  Wenn  z.  B.  van  Leeuwen  überall  -of  -a  in  den  Text 

setzt,  BO  schafft  er  statt  der  alten  Aporie  eine  neue,  deren  Lösung  er  vorent- 

hält: denn  wie  ist  es  gekommen,  wird  man  fragen,  daß  die  Dichter  -ov,  -ea 

1)  R.  Meister  hat,  wie  ich  aus  seinem  Handexemplar  sehe,  die  Herodas  S.  693  f. 
vorgetraj^ene  unglaubhafte  Deutung  aufgegeben 

2)  Andf-res  {&tfig,  'Egiinriv  in  den  homerischen  Hymnen  und  sonst)  bei  Kühner- 
Blaß  I  373.  376);  dazu  Alvir\i  auf  einer  chalkidischen  Vase,  DI  5293  (vgl.  Kretschmer, 
Vaseninschriften  S.  70 f.),  ̂ ifixai  Kallim.  b.  8,  181,  xat/jp?jTos  Herodas  6,  44. 

{ 
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nor  vor  Konsonant  und  in  Pausa,  niemals  vor  Vokal  angewendet  haben?  Wir 

müssen  hier  mit  der  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  daß  die  Dichter  nach  Willkür 

-ou,  -t(ü  oder  -Ol'  -«'  gesprochen  und  geschrieben  haben,  und  werden  als  Her- 
ausgeber gut  tun,  unsrer  uonuiereuden  Überlieferung  zu  folgen,  obwohl  wir 

wissen,  daß  sie  hier  nicht  zuverlässig  ist  (vgl.  S.  107  über  ̂ iv  iev). 

Der  Wandel  des  äolischen  ä  zu  ij  hat  sich  in  den  verschiedenen  Wörtern 

und  Suffixen  verschieden  und  augenscheinlich  nicht  zur  selben  Zeit  ausgewirkt. 

In  ylxQtldi]?  i]i}.iog  h]ri]Q  r^uag  und  den  andern  Fällen,  in  denen  ihm  in  einem 

formähnlichen  ionischen  Wort  oder  Suffix  ein  ij  entsprach,  erscheint  es  aus- 

nahmslos als  1].  Wo  ein  solches  Äquivalent  fehlt,  ist  aber  nicht  durchweg  die 

äolische  Form  erhalten  geblieben,  sondern  wir  finden  einen  Zustand  der  Un- 
sicherheit, der  uns  nötigt,  jeden  einzelnen  Fall  für  sich  zu  betrachten.  Am 

besten  ist  u  in  den  Formantien  -«o,  -üav  (dies  in  dreifacher  Verwendung)  kon- 
serviert worden,  vermutlich,  weil  diese  durch  häufigen  Gebrauch  besonders  fest 

in  der  Erinnerung  wurzelten.  Überall  sonst ^)  hat  sich  die  Schreibung  n]  dane- 
ben eingedrängt;  in  iivtnöus  r,XiT6ui]vog  rf£os9ovrai  und  den  übrigen  Fällen 

metrischer  Dehnung,  in  denen  die  Schreibung  a  nicht  (wie  z.  B.  in  uvtjq)  durch 

das  Prosaionisch  geschützt  war,  hat  sie  vollkommen  die  Herrschaft  errungen. 

Die  ionische  Lautneigung,  ä  in  t;  umzusetzen,  hat  in  Kleinasien  wo  nicht 

begonnen,  so  doch  fortgewirkt:  das  hat  Kretschmer,  KZ  31,  286  an  d^r  ionischen 

Form  des  Namens  der  Mi]öoi,  (pers.  Mäda,  hebr.  Mädi,  kypr.  Mädoi)  und  an 

anderm  gezeigt*).  Die  Unsicherheit  des  ä  in  den  ioniscben  Schriftdenkmälern 
führt  zu  dem  gleichen  Ergebnis:  Sie  macht  wahrscheinlich,  daß  diese  Neigung 

fortbestanden  und  a\ich  sekundäres  ü  ergriffen  hat.  Die  ältere  Schreibung  wurde 

in  der  Regel  festgehalten,  besonders  wenn  sie  durch  verwandte  Formen  mit  ä  ge- 
stützt wurde  (xüAdj  durch  xäAdj,  Tiäg  durch  nuvrds^  xuq  Tiuäg  durch  ul  riuuty 

tccLg  riuaig).  Aber  in  isolierten  Elementen  wie  »^pt  „früh"  (doch  uqiöxov  „Früh- 

stück") und  der  abgestorbenen  Dualendung  in  (JvAr/rtjv  usw.  (s.  Nachtrag)  ist 
die  phonetische  Schreibung  zur  Hegel  geworden,  und  gelegejitlich  drang  sie 

auch  sonst  ein  (s.  o.). 
Als  Heinrich  von  Veldeke  die  erste  Hälfte  seiner  Eneit  ins  Hochdeutsche 

übertrug'),  holte  der  niederdeutsche  Konsonantismus  seines  Gedichtes  gewisser- 
maßen mit  einem  Schlage  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  nach.  Die  Ioni- 

sierung des  ä- Vokalismus  der  epischen  Sprache  der  Griechen  läßt  sich  dem 

nicht  vergleichen:  sie  hat  jahrhundertelang  gedauert,  sie  ist  niemals  zum  Ab- 

schluß gekommen,  und  daß  jemals  äolisches  ü  im  Epos  allein  geherrscht  habe, 

das  kann  man  wohl  behaupten,  aber  nicht  beweisen. 

1)  Bechtel,  Lex.  82  (nach  Fick)  sucht  in  iAioqppov/wv  x  374.  V  698  T\U6t  und  macht 

das  Wort  zu  einem  Aolismuä.  Das  wird  durch  &XXotfdoao\"tti  Hippokr.  Propn.  20  (««  nctQa- 
tfQovovv^ti\  widerl*^)i?t.     Anders  0.  HofTmann,  GD  III  340. 

2)  Tfyir\  EnÜQxri  'Irjlvaos  Kfipall^vts  öpijixfs  klalxofitvriis  (doch  Adgiam  Aagieuv 
B  811.  P30i>  haben  ihr  ionisches  rj  auch  wohl  er^t  Ton  den  kleinasiatischen  Dichtern 
und  ihren  Zeitgenossen  erhalten. 

8)  Bäsecke,  ZfdA  1908,  3G6  ff. 
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5.  Arcliaistisclie  Kunstgebilde. 

Nicht  alle  Formen  mit  vormetathelischer  Quantitätentblge  stammen  auch 

aus  der  Zeit,  die  die  Metathesis  noch  nicht  kannte.  Eine  Anzahl  von  ihnen  er- 

weisen sich  bei  näherer  Prüfung  als  Bildungen,  die  jüngere  Dichter  nach  dem 

Master  alter  Wörter  und  Formeln  gewagt  haben.  Sie  haben  dazu  stets  die 

Formantien  -ao  -ccav  oder  rjo  r](o  rja  verwendet,  niemals  sio  slgj  skx. 

1.  Namen  oder  Vatersnamen  von  Heroen  wie  'AQSxaGiv  'J^o:tä(ov  (d.i.  !A}i- 
OTCKcov)  Aaöyovog  !dyeXaos,  die  nur  auftreten,  um  erschlagen  zu  werden  und 

größern  Helden  Ruhm  zu  verleihen,  hat  der  Dichter  vermutlich  selbst  erfunden: 

sie  sind  ganz  durchsichtig,  ihre  Träger  ohne  jede  Farbe;  sie  sind  nur  gegeben, 

weil  der  epische  Stil  die  Benennung  erforderte.  Die  Formantien  sind  berühm- 

teren Namen  wie  MsvsXttog  IlQOTsaCXaos  oder  'Afiv&dojv  (Sohn  der  Tyro, 
Vater  des  Bias  und  Melampus  A  259)  entnommen. 

2.  yala  und  yri  sind  stets  singularisch,  außer  einmaligem  ymdcov  in  einem 

jungen  Buche: 

^  284  ̂   oi  yccLccav  %oXv  (piltKtri  iörlv  ccTcaGscov 

und        ,u  404  =  ̂   302  ovde  rtg  äXXrj  \  tpaCvsTo  yaicccov  äkV  ovQccvbg  rjdl  d^äXaööa. 

Sollen  wir  annehmen,  daß  ein  Zufall  yaidav  aus  dem  älteren  Epos  fern- 

gehalten hat  oder  daß  die  Odysseedichter  die  Pluralform  nach  d^sdav  usw.  neu 

geschaffen  haben  ̂ )?  Von  ivg^  r^vg  bilden  jüngere  Dichter  den  Genetiv  eacjv, 
vor  dem  die  modernen  Grammatiker,  soweit  sie  von  ihm  Notiz  nehmen,  ratlos 

stehen  (Leo  Meyer,  Gedrängte  Vergleichung  90;  Kühner-Blaß  I  376,9): 

ü  528  {ßoiol  TtCd-oi)  dcoQcov  ola  didoßi  xccxäv,  srsQog  da  skojv.^) 
-9-  325  .  .  .  d-£oi  darfjQeg  idav. 

&  335  'Eg^eCa  .  .  .  ö&toQ  sdcov. 

Ich  denke,  hier  haben  die  Dichter,  die  gewöhnt  waren  xhüidcov  und  xAt- 

öiav  (W  112),  d^vgdcov  Q-vgsav  ((p  191)  und  d-vQsav  {(p  47)  promiscue  zu  ge- 
brauchen, sich  erlaubt  das  eäv  (=  o:ya&c)v  Hesych.)  oder  y)£cov  (vgl.  fjscc  dya&d 

Hesych.)  ihrer  Sprache  in  iacov^)  zu  archaisieren,  wobei  der  Zwang  des  Versans- 
gangs (S.  30  f.)  mitgewirkt  hat.  In  dem  Hesiodverse 

Sc.  7  tilg  y.cd  aTto  XQrid'ev  ßXsfpaQcov  t'  ano  xvavsdcov 

toiov  ar]d'^  olöv  re  .  .  .  'A(pQOÖity]g 

scheint  mir  jeder  Zweifel  an  dem  katachrestistischen  Charakter  des  -dcov  aus- 

geschlossen*), desgleichen  bei  TrjXsßodav  (am  Versende)  Hes.  Sc.  19  und  auf 

1)  h.  Apoll.  46  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  st  zig  yaiccmv  .  .  .  und  et  rig  oi 
yaiiwv  .  .   . 

2)  Eine  weitverbreitete,  zuerst  bei  Plato  begegnende  Variante  lautete:  KrjQäv  ̂ iinXsioi 

6  ̂ ifv  ia%l&v,  aiiTCLQ  o  Ssil&v.  Aber  x^pfg  sind  bei  Homer  sonst  die  Todeelose,  und  8h- 
lög  wird  von  ihm  der  unglückliche  Mensch,  aber  nie  die  unglückliche  Schickung  genannt. 

3)  Der  Spiritus  asper  stammt  von  ̂ a,  kög,  von  dem  manche  Grammatiker  verkehrter- 
weise katov  ableiteten.    Zenodot  schrieb  sogar  kolo  statt  ifiog. 

i)  Rzach  denkt  an  Nachahmung  von  Theog.  910  x&v  xai  icno  ßXBqtÜQav  i-gog  sl'ßerai 
SiQKOiitvccoyv. 
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einem  hexametrischen  Dreifußepigramm  bei  Hdt.  5,  59  (™  AP  6,  6),  da  dieses 

Volk  Bonst,  wie  zu  erwarten,  Tr]lt'ßoot  heißt.*) 
3.  Wie  unter  den  Xamen  auf  äav  und  den  Genetiven  auf  -äcov  werden 

wohl  auch  unter  den  Genetiven  auf  -ao  manche  sein,  die  erst  die  ionischen 

Dichter  nach  dem  Muster  von  'AxQBiöao  Urjletdao  usw.  gebildet  haben,  z.  B 
die  ionisch-äolischen  Zwitterbildungen  rieiötfVOQCÖao  a  429;  noXvrcr^uovidao 
M  305(8.168). 

4.  Während  die  'ionische'  Flexion  der  Nomina  auf -ci'g  bei  den  Appellativen 
nur  selten  begegnet,  bei  den  Eigennamen  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt  ist 

{roxi'av,  \^rQtog  vlös),  findet  sich  die  'äolische'  Flexion  nicht  nur  bei  den  alt- 

ererbten ßaöiXivg^  'Jxi-^^^^Si  sondern  auch  bei  einer  Gruppe  von  W^örtern,  die 
vermutlich  erst  von  jungem  Dichtern  ihre  Gestalt  erhalten  haben.  Es  sind: 

j4l&Lo:iffug  A  424,  sonst       Ai^Consg.  ' 

^AvxKpaxriu  x  114,  dagegen  WvTiqparao  x  106.  199, 
'Avrt  (fällig  M  190,  -t]v  o  242. 

rrjgvovilci  Hes.  Th.  287,  dagegen  Fj^pvoi/e«  ebd.  982,  sonst  rt]gv- 

FriQvovrfi,  Hes.  Th.  309.  övrjg  FctQvfövijg  bei  Pind.,  Ae- 

schyl,  auf  Vasenbildern,  Fr^Qv- 
cov  Stesichoros. 

»ji/to;!;»]«  0312.  77737.  T401  (v.l. -«,?),    sonst       ijvioxog  -oio  nsw. 
^vLoxiieg  E  505. 

löToßofii   eg  Hes.  opp.  431.  435. 

xcagoqovfjcc  u  299.  y  197.  307,  jiaxQocpövog   I  461,   vgl.  dvögo- 

q6vog  7iaiöo(f6vog  Homer,  in 

der  nachhom.  Sprache  ßovcpö- 

vogfiriTQO(p6vog7CoXv(povogn.a. 

Alle  diese  Formen  auf  -fjug  -fju  usw.  sind  auf  die  epische  Sprache  be- 
schränkt und  gehen  über  die  Regeln  des  prosaischen  Griechisch  hinaus,  während 

die  mit  ihnen  konkurrierenden  nicht  nur  häufiger  sind,  sondern  auch  dem 

System  der  griechischen  Wortbildung  sich  einordnen  lassen.  Denn  AvxKpu- 

rrig  stellt  sich  zu  uQi]C<f)axog  wie  EvQvßuxrjg  zu  äßuxog^  FrjQVÖvijg  hat  in  Mf]- 
QLovrig  KfßQiövtjg  Genossen  aus  dem  Epos,  in  AQiöxövag  FoQyövag  Gsövag 

Mvu6x6vag  OtXövag  (Bechtel,  Hist.  Pers.  73)^)  aus  dem  Leben,  während  *Avxi- 
(paztvg^  soviel  ich  sehe,  wider  jede  Analogie  sein  würde,  und  mit  Fijovovivg 

nur  der  gleichfalls  aus  dem  Epos  stammende  zJrjlovsvg  vergleichbar  ist.  Kom- 

posita auf  -€vg  sind  in  der  Prosa  sehr  selten,  (pvkoßaOcXivg  gvxuywyevg  ccQxt- 
SQivg  (cQxiiQoygu^ßuxevg:  sie  bezeichnen  eine  Unterart  von  dem,  was  durch 

den  zweiten  Teil  des  Kompositums  ausgedrückt  wird,  und  sind  von  diesem  aus 

gebildet  worden.  Hiermit  könnte  man  7tc(xgo(^ovi'iu  entschuldigen,  aber  die  zahl 
reichen  Komposita  auf  cpövog  köyog  -xgözog  -xgötpog  schließen  wohl  jeden 

Zweifel  aas,  daß  :Taxgoqovi,(c  aus  der  Werkstatt  eines  Dichters  stammt.    Uu- 

1)  AIb  auffdlli^  notiere  ich  noch,  daß  nacitov  Becbsmal  in  Iliait  und  OdjBsee,  naodiov 
nur  ;  106  (im  Versanfang)  belegt  ist. 

2)  Fick-Becht«l  184  wird  auch  ein  .it6irtis  aus  Keos  angeführt 
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entschuldbar  vom  Standpunkt  der  Prosagrammatik  sind  Ald^ioTtrjas  r}vioxf}a, 
denn  dxsvs  bezeichnet  niemals  eine  Person,  sondern  nur  „Halter"  im  Sinne 
von  Riemen  oder  Riegel,  *6x£vs  ist  kein  Wort.  Es  sind  also  nicht  erweiterte 

Simplicia  auf  -svg  wie  (pvXoßaöilBvg^  sondern  die  bekannten  Komposita 
iivloxog  yil^Comg  sind  durch  die  äolische  Endung  verlängert  worden.  Das 

gleiche  oder  ähnliches  nehme  ich  bei  lötoßoril  an,  das  mit  ßosvg  „Riemen" 
nichts  zu  tun  hat,  denn  Hesiod  gibt  Weisung,  die  Pflugdeichsel  aus  Holz  an- 

zufertigen. Wie  der  böotische  Bauer  gesprochen  hat,  läßt  sich  freilich  nicht 

mehr  nachweisen,  da  Philipps  ißxoßoy]  (AP  6,  104)  keinen  zuverlässigen  Anhalt 

bietet,  etwa  lörbg  ßösios  oder  löTÖßoog  (vgl.  övaygos  „Wildschwein")  „Stange, 
die  zum  Rindergespann  gehört". 

Da  noch  zu  beobachten  ist,  daß  alle  diese  unregelmäßigen  Formen  auf 

-ija  usw.  am  Versschluß  stehen,  und  daß  nur  die  Kasus  vorkommen,  die  die  nor- 

malen Formen  um  eine  Silbe  überragen,  also  niemals  z.  B.  *rjvioxsvg,  -riog,  -svöi 

begegnen,  so  muß  man  wohl  schließea^),  daß  die  Dichter  diese  Worte  mit 
Hilfe  der  archaischen  Flexion  verlängert  haben,  um  den  Wortschluß  an  die 

Stelle  zu  verlegen,  die  der  Vers  verlangte  (S.30;  E.  Fränkel,  Griech.  Denom.  208  f). 

5.  Einen  Teil  der  Participia  auf  -7j6g  halte  ich  für  künstliche  archaistische 
Bildungen.  Es  kommen  vor: 

rsd-rrjag  P  161  u.  ö.  neben  rs&vrjxs  d^vi]6x(o  Q-vrjrög  u.  a. 
zexfirjdig  W  232  u.  ö.  neben  xex^rjxag  Z  262. 

rexkrion  &v^ä  d  447  u.  ö.  neben  zsrkrjxccg,  tA^,  rXrjrog  u.  a. 

rezkrjötsg  E  873. 

vsririoxL  &v^a  A  555  u.  ö.  neben  renriiiEvog  u.  a. 
rerirjötsg  3  mal  im  J. 

xexufpriÖTu  &v[ibv  neben  xexrjcps'  xe&vi]xs  Hes.') 
E  698  u.  a. 

xBxaQiqoxa  vCxr}  if  312  neben  ex^Qi]  u.  a.  ' 
xexoQ7]6xs  Ttoirjg  0  372  neben  xexoQti^ad^a^   xogr^öaxs   (nur  v  149), 

xoQStLg,  ixoQEööaxo  u.  a. 
x£xox7]6xi  ̂ vfia  0  456  u.  ö.  neben  xoxecov  xoxsößccfievog  u.  a. 

vnonsnxrjG)x6g  B  312,  7CS7txrj6g        neben  ̂ rrij^«  u.  a.,  xaxanxrjxrjv  &  136. 

I  354.  X  362,  nanxriGixsg  ̂   374, 

■noxi7t£7txrivlaL  v  98 
ßsßagrjöxa  .  .  .  oive>  x  122,  oXvc3      neben  olvoßaQsg,  olvoßaQELOv. 

ßsßuQrjöxsg  vhg  'Axccicov  y  139 

Diesen  Formen  mit  alter  Quantitätenfolge  steht  nur  eine  einzige  meta- 
thetische  gegenüber,  xe&vs&xi  t  331.  Denn  in  iöxecöxa  k  583  u.  a.  ist  cto  erst 

sekundär  an  die  Stelle  von  älterm  w  getreten  (S.  189}';  das  gleiche  gilt  viel- 
leicht auch  von  Ttsütreäxa  0  503,  TtSTtxeärag  x  384,  deren  Bedeutung  „gefallen" 

ist,  also  die  Ableitung  von  Ttijcxco,  nicht  von  jtxrjaöcj  nszxricäg^  fordert,  nenxäta 
steht  auch  im  Tragikertext  (Soph.  Ai.  826,  Ant.  697). 

1)  So  auch  Kretschmer,  Glotta  6,282.  2)  Bechtel,  Lexil.  190. 
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Das  nachbomerische  Ionisch-Attische  kennt  solche  Partizipien  nicht  mehr, 

auch  nicht  in  metathetischer  Umformung,  denn  es  hat  sie,  soweit  die  Verba 

überhaupt  noch  vorkommen  und  noch  ein  Part.  Perf.  bilden,  durch  Neubil- 

dungen mit  X  ersetzt,  die  in  der  epischen  Sprache  nur  den  Singular  des  Indi- 

kativs der  Verben,  deren  Stamm  auf  ablautendem  Langvokal  ausgeht,  beherr- 
schen (Kap.  4): 

Te&vy]x6g  Theognis,  re^vccxcög  Pind.,  rt&vijxvla  Hippon.,  xsxurjxörag  Thuc.  3, 59 

Hude  (v.  1.  xsx}it]ä)tag},  x£xuQri/<cos  Hdt. 

Auch  in  den  andern  Dialekten  ist  von  dem  älteren  Typ  keiue  Spur,  abgesehen  vom 

Böotischen  {uTitik%£i6viEg,  J^efvxovo^eiöirav^  Sadee  diss.  Hai.  16  [190G]  157) 

und  Altarkadi.schen  (IG  V  2,  202  focpktuöi,  neben  xol^  J-oq)Xrjx6oi,);  wir  haben 
auch  kein  Anzeichen,  daß  in  urgriechischer  Zeit  -r,djg  bei  andern  Verben  auf- 

getreten sei  als  bei  denen,  in  welchen  ij  eben  der  Stammauslaut  war.  Während 

also  die  ionische  Sprachgeschichte  dazu  führt,  -Tjoig  absterben  zu  lassen,  scheint 
in  der  Entwicklung  der  epischen  Kunstsprache  das  Wasser  sozusagen  den 

Berg  hinaufzuflitßen,  insofern  -tjäg  in  sonderbaren  Neubildungen  auftritt.  Dies 

gilt  zunächst  von  ßeßugrjios.  Denn  da  ßugta  bei  Homer  sonst  nicht  vor- 

kommt, und  da  die  epische  und  die  spätere  ionisch-attische  Sprache  von  Ad- 

jektiven auf  -vg  nicht  Verba  auf  -eo,  sondern  auf  -vvco  ableitet*),  glaube 
ich,  daß  jene  ßeßaQr/öta  oiva^  ßsßciQr^örsg  oiva  in  der  Odyssee  von  epischen 

Dichtern  nach  oivoßuQsg  olvoßccQiCcov^)  gebildet  worden  sind,  xsxotijoti,  ̂ uacä, 

x{xoQr^6rt  nroi'Tjg  müßten,  weun  sie  unmittelbar  vom  Verbalstamm  aus  gebildet 
wären,  *x£xor£/ort,  xexoQeiotL  lauten;  sie  sind  also  entweder  nach  xstXijoti 
&vutj)  usw.  umgeformt,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  deucht,  von  xorecov 

xogiöuO^uL  aus  nach  TfrAtjdTt  geschaffen.  Auch  von  den  übrigen  Partizipien 

auf  -ijwg  könnte  das  eine  oder  das  andre  nur  dichterischer  Freiheit,  die  einmal 

an  diesem  Typ  ein  Gefallen  gefunden  hatte,  sein  Dasein  verdanken.') 
Da  wir  oben  sahen,  daß  die  Metathesis  auch  schon  in  der  Umgangssprache 

älterer  Dichter  geherrscht  hat,  ß£ßaQr,öra  xexoQrjOxi.  aber  erst  sporadisch  in  der 

Odyssee  auftreten,  ist  ihr  archaistischer  Charakter  erwiesen.  Der  Verfasser  des 

sibyllinischen  Orakels  9,  317  mit  ̂ suuvtiört.  und  Apollonios  Rhodios  mit  xs- 

xfiTjöxt,  -^«AAcj*)  sind  nur  auf  dem  Wege  weitergegangen,  den  schon  die  home- 
rischen Dichter  eingeschlagen  haben. 

6.    ̂   S-IS  .  .  .  T«  xal  avrbg  iv  o(p9aliiol6iv  ÖQTjai. 

Die  2.  Sg.  Ind.  Praes.  Med.  der  Verba  auf  -«ro   ist  bei   Homer  sonst  nicht 

1)  Sfitterlin,  Z  Gesch.  d.  Verba  Denominativa  ('Straßbvirg  1891);  Debrunncr,  Zu  den 
konsonant.  xo-Prilsentien  (Straßburg  1907). 

2)  oivoßttQtioiv,  stets  am  Versende  (t  374.  x  öö5.  tp  804),  gehört  vermutlich  zu  deu 

künstlich  biä  zum  Vers-  und  Siunesabscbnitt  rerlüugerttin  Formen  (S.  30  f.).  So  begegnet 
-itav  als  unter  VerseiuBuß  wuchemJefl  Suffix  wohl  auch  in  Jagdaviavte  (S.  14,2). 

8)  Rätselhaft  ist  TtiTtzr/os  und  x«ra;tti,'r;jf  (0  18o'    neben  Jir^{f. 
4)  Das  heißt  „mit  abges  hnittonem  Zweige".  Der  Dichter  hat  diese  Form  von 

TfTfir^utro;  aus  gewagt  nach  dem  Vorbild  von  homeritich  rirtr,»;  und  xtximUvoi,  home- 
risch xtxuQiiöii  und  xiiugmiivoi  h.  Cer.  468  u.  a.,  Ap.  Uh.  1,1104,  bomeri>ch  ^f^a^rjö; 

Ap.  Uh.  4,  1626  und  ßtßaffTinivos  Ap.  Uh.  1,  12&6.  Vgl.  Uocscb,  de  Apoll.  Rhod.  elocu- 
tiouc,  diti    Gott.  1008 
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belegt;  zu  erwarten  wäre  bgä  oder  bgcca.  Daß  keine  dieser  Formen  erscheint, 
hat  wohl  das  Metrum  verschuldet  (S.  30f.).  Falls  für  den  jüngsten  Homer 

die  Aussprache  oQfjv  6p?j(jO'at,  die  wir  aus  Hippokrates  und  Herodas  (Meister 
S.  795 f.)  kenhen,  vorausgesetzt  werden  darf  (trotz  Archil.  dgäg  opa,  Semon. 
oQo),  ist  es  angängig,  für  den  Dialekt  des  Verfassers  ögi]  zu  postulieren  und 
ÖQrjcci  als  Analogiebildung  nach  (isuvri:  iisfivrjat  usw.  za  betrachten.  Diese 

Voraussetzung  ist  möglich,  denn  wir  haben  gesehen,  daß  auch  neu  entstandenes 

oder  neu  aufgenommenes  ä  im  Ionischen  von  demselben  Lautwandel  ergriflfen 

worden  ist,  der  einst  urgriechisches  ä  zu  ?;  gebrochen  hat  (S.  171),  und  daß 
dies  bereits  in  der  Zeit  des  Xenophanes  geschehen  sein  muß  (S.  100,  1).  ÖQr^ai, 
für  das  ich  keine  andre  Erklärung  finde  als  die  oben  gegebene,  rückt  diesen 
abermaligen  Wandel  bis  in  die  homerische  Zeit  hinauf.  Schon  der  Dichter  der 

Odyssee  hat  ä  und  rj  nicht  anders  geschieden  als  Apollonios  von  Rhodos  £t 
und  i  oder  ä  und  «. 

Achtes  Kapitel. 

Kontraktion. 

In  der  Homerausgabe  von  van  Leeuwen  (Leyden  1912  ff.)  ist  folgender 
Grundsatz  befolgt:  „Contractis  nominum  verborumque  formis  substitutae  sunt 

apertae  ubicumque  per  versuum  numeros  licebat,  et  sie  complura  vitia  metrica 
verborumque  monstra  sunt  sublata.  Exemplo  sint  quae 

excusa  sunt:  pro  traditis: 

ädvrj,  X    ̂Q^V")  £C(0v6l,  öXQOtpdovöa,  \        ärr],    XEV    6pä,    släGi,    ötgcocpcoöcc, 

d-ccQGss,  dcpaLQestai,  dccivvai^  xccQßhi  d'dgösi  dcpaiQSttat,,  datvvr}^  xaqßsl  ov- 
ovde^  66V  etc.  de,  ̂v  etc. 

In  dem  von  Witte  verfaßten  Homerartikel  unsrer  Realencyklopädie  wird 

gelehrt  (Bd.  VIII  2235  f),  im  Epos  bilde  das  Unterbleiben  der  Kontraktion  die 

Rpgel,  kontrahierte  Formen  seien  durch  den  Zwang  des  Verses,  das  Streben 
der  Dichter,  dem  Paradigma  eines  Wortes  gleichen  Umfang  zu  verleihen,  oder 

durch  gelegentliches  Einfließen  der  Umgangssprache  jüngrer  Dichter  zu  erklären. 

Den  Versuchen,  die  homerischen  Kontraktionen  aufzulösen,  liegt  die  rich- 

tige Erkenntnis  zugrunde,  daß  der  überlieferte  Homertext  eine  Reihe  kon- 
trahierter Formen  enthält,  die  entweder  aUe  homerischen  Dichter  oder  wenig- 

stens die  älteren  von  ihnen  noch  offen  gesprochen  haben  (S.  49 — 52).  Wer  aber 
das  aus  diesen  besondern  FäUen  gewonnene  Resultat  ohne  weiteres  für  alle 

Kontraktionen  verallgemeinert,  läuft  Gefahr,  mehr  „monstra  verborum"  in  den 
Text  herein-  als  aus  ihm  herauszukorrigieren.  Ich  halte  es  für  notwendig,  ganz 
ohne  Voraussetzung  die  verschiedenen  Vokalpaare  und  Wortsysteme  für  sich 

zu  untersuchen,  wobei  die  einst  durch  f  getrennten  Vokalpaare  zunächst  bei- 

seite bleiben  müssen.^) 

I 

1)  Fälle  wie  innoio  innov,  yata  77}  (S.  52,  3),  *SslSoic:  SslSm  können  erst  dann  ge- 
klärt werden,  wenn  die  Bedingungen  des  Ausfalle  von  t  erkannt  sind. 
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1.  Koutraktion  gleicher  Vokale. 

In  bestimmten  Fällen  ist  die  Kontraktion  konstant.  Dies  sind  zunächst 

die  augmentierten  Formen  ursprünglich  mit  s  anlautender  Verba: 

tCiov  i  468  u.  ö.,  €tas  E  819.  x  25,  sla  II 421  u.  ö.,  etcjv  2:  U8.  n  362'),  tLa6{a) 
X  166,  siaö^ei')  A  279  u.  ö.,  eiaauv  A  323. 

ii6{tv)  r382  u.  ö.,  xiiftHQiiy)  E  36  u.  o.,  iUav  z/  392  u.  ö. 

«lAxfi  ̂ 213  u.  ö.») 

tlTiix[o)  B  67")  u.  ö.,  £i:tovro  E  591  u.  ö. 
duCnopLtv  A  706.  ̂   16. 

higiiov  (i  395. 

£r;i;oi^  A  621.  ̂   433,  (^,T;)fr;i;(fi')  F123  u.  ö.,  {nuQjelxov  B  500  u.  ö.,  xarsCx^'^o 
V  145,  ttxovxo  X  409. 

Ferner  folgende  Wörter: 

1.  XQtlg  aus  *trejes  (ai.  traya^f)  /di  51  u.  ö.  An  keiner  der  17  Stellen,  an 
denen  der  Nominativ  xqü^  überliefert  ist,  kann  man  die  aus  Gortyns  bekannte 

Form  Tpf'f?  einsetzen  (Bechtel,  Vok.  150).  Dazu  kommen  noch  13  Belege  für 
akkusativisches  xiiils,^  weiter  xQBigxuCöey.a^  rQSisxai,dexaxos  -ov  -ij  E  387  u.  ö. 

2.  xetvog  sxhvos  B  330.  H  11  n.  ö.,  mit  über  100  Belegen,  von  denen  viele 

fi  in  Hebung  haben.  Durch  lesb.  xyjvoc;,  dor.  xfjvog  ist  sicher,  daß  et  von  xetvog 

Kontraktionsprodukt  ist,  wenn  sich  auch  nicht  sicher  feststellen  läßt,  welcher 

Laut  zwischen  dem  kontrahierten  Vokalpaar  ausgefallen  ist  (Solmsen,  KZ  31, 

474;  Brugmann-Thumb  284). 

3.  ÖBtX^g:  da  dieses  Wort  an  35  Belegstellen  die  erste  Silbe  in  der  Sen- 

kung hat,  nur  an  3  in  der  Hebung,  sind  W.  Schulze,  QE  244,  2  und  ihm  fol- 
gend andre  der  Meinung,  daß  Homer  eine  dreisilbige  Form  gesprochen  habe. 

Aber  die  meisten  dieser  Belege  stehen  in  festen  Verbindungen:  u  d£tk{i)  u.  ä. 

(Versanfang.  14  mal),  dsikolöi  ßgoxotei  (Versausgang,  6  mal),  iya  deikij,  i}iol 

öeilä  u.  ä.  (6  mal),  IIctTQoxkfiog  ösikolo  (Versausgang,  4  mal);  und  diese  Ver- 
bindungen (von  K  diiXi^  das  am  Versanfang  haftet,  abgesehen)  können  gar 

nicht  anders  in  den  Vers  gebracht  werden  als  so,  daß  dti-  in  The.sis  tritt.  So- 

mit ist  das  Übergewicht  der  Fälle  von  auflösbarem  Ssl-  über  die  mit  sicher 

monophthongischem  öti-^)  nicht  so  groß,  um  den  Schluß  zu  rechtfertigen,  daß 
jemals  öcjAö^  dreisilbig  gewesen  sei.  Das  ist  wohl  denkbar,  aber  nicht  erweislich. 

4.  idöHxut,  B  393.  A'317,  aneoaBlxai,  x  302,  worin  £t,  wie  bei  dem  rhyth- 
mischen Bau  der  Fotm  nicht  verwunderlich,  stets  in  Senkung  erscheint. 

1)  tia«%ov,  iiuGxtv)  mag  beirieitc  bleibeu,  da  das  unbereclitigte  Auguieut  den  Ver- 
dacht erweckt,  daß  diese  Formcu  erst  iu  nachhomeriscber  Zeit  an  die  Stelle  von  iäaayi.ov  usw. 

getreten  sind. 
2)  Aristarch  hat  tlxf  gelesen,  was  ihm  nach  schol.  .J  213  «I  itltiovi  geboten  haben. 

Die  HandBchriften  bieten  an  manchen  Stellen  (.1  213.  457.  JV  3«3  u.  a)  überwiegend  AXiit, 
an  andern  ansBchließlich  oder  überwiegend  {E  537.  3f  898.  P  126  a.  a.)  fixf,  ikxov. 

3)  iV  278  itilbi  ivriQ,  <l>  461  dfaüv  o!  (pi'XXoiaiv  ioixÖTts.  .Q  528  uixä^  &  dnXcb» 
(nicht  sicher  bezeugt),  &  851  dnXai  rot  Sttl&v  ye  xal  iyyvai. 

Meliter,  rnt«r*nclinDg*n  c.  RnlwIcklangtRcioliIrbU  dM  liom.  Kuiia«(lljlrkl«  12 
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5.  Die  Formel  x^(oq6s  vnal  dsCovs  O  4  u.  a.,  worin  die  Euduug  -ovs  (statt 

zu  erwartendem  -og)  a,n  die  der  übrigen  Neutra  auf  -og  angeglichen  ist.  Das- 
selbe ist  bei  öTcetovg  (zu  öneog  N  32)  geschehen. 

6.  Tj^sis  v^sts-  Sie  kommen  50  mal  in  der  Ilias  vor  und  könnten  nur 

selten  (4  mal  rjuslg)  durch  *r]^8sg  ersetzt  werden.  39  mal  stehen  sie  vor  Kon- 
sonant, nur  11  mal  vor  Vokal. 

Diesen  Wörtern  und  Formen  mit  konstanter  Kontraktion  stehen  folgende 

oft  oder  stets  unkontrahierte  gegenüber: 

1.  Die  S.  80  f.  gesammelten  Formen  der  Verba  auf  -«(l)«,  •e(s)(o. 

2.  Die  Nominative  Pluralis  Mask.  und  Femin.  der  Adjektiva  auf  -ijg:  sie 

erscheinen  kontrahiei't  in  ivcc^yalg  T  131  u.  ö.,  emdevstg  N  622,  t^XQV^^S 
M  347  u.  ö.,  XQTjvstg  A  180,  TtgcytoTtayelg  194  (Bechtel  47  f.),  unkontrahiert  in 

vielen  Wörtern,  die  nur  mit  offener  Endung  in  den  Vers  paßten  wie  d^(pLßTQS- 

(pssg  ö^rjyeQasg  diOTQecphg,  ferner  in: 

vEox£v%££g  E  194  (vor  buk.  D.). 

jtokvy7]&hg  0  450. 

jCQTjVEsg  B  418.  z/  544  (Versanfang). 

TCQvXssg  A  49  (vor  Hauptcäsur). 

■h^riyßsg  E  112. 

ccHtjdhg  $  123.  ß  526  (im  4.  u.  5.  Fuß). 

äoUhg  E  498.  M  78.  443.  N  39.  136. 

O  306.  312.  494.  718  und  oft  (stets 

vor  bukol.  Diärese;  Ebeling). 

nsvmviBBg  &  230  (vor  buk.  D.). 
dazu  %Xhg  Ä  395. 

3.  Ihv  s.  Kap.  3. 

4.      O  460    IQVÜEOV  OQflOV    '£%G)V^  ̂ EXO.   8'    rjXsXTQOLÖiV  €£QtO 
(schwache  Variante  beqxxo). 

6  296  OQnov  .  .  .  XQV6E0V  rjXizxQoiöLV  hg^erov 

(schwache  Variante  isQyiisvov). 

BBQiievai  E  89,  wenn  die  Lesart  Aristarchs  richtig  wäre.  Die  Handschriften 

bieten  (yecpvQai)  hgyiiivai  'wehrende  Dämme',  h.  Apoll.  104  ist  ÖQfiov  .  .  . 
iegyiievov  allein  bezeugt.  Die  goldne  Kette  kann  wohl  gereiht  sein,  aber 

sie  kann  nichts  mit  eQyca  zu  tun  haben,  und  so  wird  im  Hymnus  oq^iov  esQfiS- 

vov  zu  schreiben  sein.  Dagegen  wird  Aristarch  mit  seinen  „gereihten  Dämmen" 

gegen  die  Handschriften  nicht  recht  haben,  auch  wenn  egyco  isQya  sonst  nie- 
mals in  medialer  Form  mit  aktivischer  Bedeutung  erscheint.  Da  die  mit  f, 

nicht  mit  J^e  anlautenden  Verba  ihr  Perfektum  „attisch"  redupliziert  (^yQrj- 

yoQ&E  edr]dG)g  aax£Q7]QL7i£v  rjQ7]Q£t6xo  £tXy]Xovd-u  (Jwo^oxoTf)  bilden,  da  weiter, 

wie  oben  festgestellt,  s  niemals  die  Kontraktion  des  Augments  mit  dem  vo- 
kalischen Stammanlaut  hindert,  kann  ££Q(i£vog  (zu  lat.  sero)  nicht  unmittelbar 

auf  ein  *sesermenos  zurückgehen,  sondern  wird  eine  künstliche  archaisierende 
Bildung  sein.  Für  den  Volksdialekt  ist  die  Form  £iQ^£vog  vorauszusetzen.  Diese 

lesen  wir  bei  Hdt.  4, 190  olzij^ata  d£  6v}i7er]xxci  b^  kv&bqlxcov  £i'£iq^u£V(ov  %bqI 
6%oivovg  £GxC,  aber  auch  an  dieser  Stelle  haben  wir  Varianten  (ivsQ^iEvcov, 

ttV£Qii£V(ov),  die  auf  Verwechslung  mit  EQyco  zu  beruhe))  scheinen  (djteQ^uvov 

Hdt.  1, 154  u.  a.).  Sprach  man  in  der  Umgangssprache  Blg^Bvog  mit  demselben 

Anlaut  wie  ElQy^avog,  im  Epos  dagegen  isgynEvog  (aus  f£f£Qyu£vog),  so  lag  es 

nicht  fern,  BiQ^iavog  in  ein  episches  h^^Bvog  zu  verwandeln. 
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5.  I  295  ig  yitßvriv  fi'  int  vijog  HöGaxo  .  .  . ; 
80  steht  in  den  Handschriften  und  las  Aristarch  gegen  Zenodots  ecpitaaro  und 

Rhianos'  itfiöauxo.  Wenn  Aristarch  recht  hätte,  würde  der  Dichter  einen 
Fehler  gemacht  haben,  der  weniger  leicht  zu  entschuldigen  ist  als  kegutvov 

SfQTo,  da  oft  belegtes  ei6£{v)  ei6c<v  nebst  i<ps(J6£i&ca  1 455  und  icpsösäusvog 

z  443  keinen  Zweifel  lassen,  wie  die  3.  Sg.  Ind.  Aor.  Med.  lauten  mußte.  Wer 

ie'ööccro  in  der  Bedeutung  'sendete'  gebrauchte,  mag  es  nun  der  Dichter  selbst 

oder  ein  Spätrer  gewesen  sein,  ist  wohl  durch  äßCuro  ii6Gax{o)  'kleidete'  (zu 
(vvvö^ul)  irregeführt  worden  und  hat  einer  alten  Form  den  Sinn  eines  äußer- 

lich ähnlichen,  etymoloi^isch  aber  fremden  Verbums  verliehen,  wie  das  in  der 

griechischen  Dichtersprache  nicht  selten  geschehen  ist  (S.  20,  1). 

6.  Vielleicht  öisXog  in  K  466  diskov  d'  sxl  orjiid  x    ̂ &rjxev 
neben  ivösiekog  i  21  u.  a.  (W.  Schulze,  QE  244).  Aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  das 

Wort  dislog  hierher  gehört,  denn  die  Annahme,  daß  j  zwischen  den  beiden  e 

ausgefallen  sei  (Boisacq  s.  v.),  scheint  mir  nicht  begründet  zu  sein. 

Bechtel  versucht  dieses  vielgestaltigen  Materiales  mit  einer  doppelten  An- 

nahme Herr  zu  werden.  Bei  rgelg,  xslj'og  und  bei  Formen  mit  mehreren  auf- 

einanderfolgenden Kürzen  {*xc<fiBerai,,  *^tus)  sei  die  Kontraktion  schon  im  ältesten 
Epos  üblich  gewesen,  sonst  nur  in  dessen  jungem  Partien.  Ebenso  schiebt  er 

im  Falle  des  kontrahierten  Augmentes  (h^ov  ei?.x£)  die  Kontraktion,  auch  wo 

keine  Versnot  vorliegt,  in  die  älteste  Zeit  des  Epos  hinauf.  Der  Frage,  wes- 

halb *xuniexaL  usw.  nicht  vielmehr  metrisch  gedehnt  worden  ist  wie  ̂ ax£t,6- 
^evog  [laxsov^evog^  setzt  er  nur  ein  Ignoramus  entgegen  (Vok.  58.  70.  150. 
160  f.). 

Schon  diese  Schwierigkeit  verrät,  daß  der  Lösungsversuch  von  falscher  Vor- 
aussetzung ausgeht.  Ich  sehe  gar  keine  Ursache,  weshalb  xgelg  und  ellxov  in 

einer  frühem  Periode  kontrahiert  sein  sollen  als  dsiXög  und  tff^vg  (in  denen 

Bechtel  ei  zu  es  auflösen  möchte)  oder  als  dseXov,  das  er  auf  *d€Jelon  zurück- 

führt wie  xQslg  auf  *trejes.  Vielmehr  läßt  das  vorliegende  Material  eine  ganz 
andre  Scheidung  zu.  Kontraktion  von  «£,  mochte  eslirsprünglich  durch  s  oder 

j  getrennt  sein,  ist  in  vorepischer  Zeit  eingetreten,  wenn  nicht  das  betreffende 

Wort  in  einem  System  stand,  das  ££  mit  unkontrahierbaren  Vokalen  (fo,  f«, 

s\\  sei)  wechseln  ließ.  Die  Neigung,  es  durch  Kontraktion  zu  vereinigen,  war 

stets  vorhanden,  aber  sie  wurde  durch  di(!  verwandten  Formen  so  lange  durch- 

kreuzt, bis  auch  eo^eco^  el'usw.  einsilbig  wurden,  vslxei  kann  uralt  sein,  nach 

der  Kontraktion  in  veixevöt  veixe'a  usw.  war  veCxee  nicht  mehr  möglich. 
So  erklärt  sich  auch  der  Gegensatz,  in  dem  i^tistg  vuefg  zu  der  Endung 

des  Noni.  Plur.  Masc.  der  .9-Stämme  stehen.  Dieser  geht  in  den  meisten  Fällen 

auf  -seg  aus,  die  nicht  alle  durch  V^erszwang  bedingt  sind  (xgrive'eg  im  Vers- 
anfang B  41ft.  J  544.  77379).  Überdies  hätten  ja  auch  y)uelg  vfislg  an  einzelnen 

Versstellen  a\B*}]at'eg  *vuieg  erscheinen  können  und  sind  doch  stets  kontrahiert 
überliefert,  in  den  allermeisten  Fällen  auch  kontrahiert  durch  das  Metrum  ge- 

sichert. Dieser  Gegensatz  ist  von  Bechtel,  Vok.  33 f  mit  Hecht  betont  worden, 
aber  er  hat  ihn  statt  an  der  Ansicht  über  das  Alter  der  Kontraktion  an  der  üb- 

lichen Erklärung  von  i]ueig  vuelg  irregemacht.  Sein  neuer  ins  Voruriudogerma- 

12*
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nische  zurückgreifende  Versuch,  diese  Pronominalnominative  verständlich  zu 

machen,  ist  von  Solmsen,  KZ  44,  209 f.  mit  gutem  Grunde  abgelehnt  worden: 

diese  Formen  müssen  sekundär  sein,  weil  die  Ursprache  der  ludogermanen  wohl 

die  Casus  obliqui,  nicht  aber  den  Nominativ  von  Stämmen  mit  sm-  gebildet 
hat.  Aber  Solmsens  eigner  Versuch,  vom  Standpunkt  der  bisherigen  Ansicht 
über  die  relative  Jugend  der  Kontraktion  die  übliche  Erklärung  von  ij^istg  zu 

retten,  ist  unannehmbar.  Er  meint,  unsre  Belege  von  r}{istg  v^etg  seien  teils 

durch  'Iktusdehnung'  aus  ̂ i'i^ig  *v}ieg  erwachsen,  teils  Neubildungen  jüngrer 
Dichter.  Beides  fordert  Widerspruch:  Die  Verwendung  kurzer  Endsilben  an 

Stelle  metrischer  Längen  kommt  zwar  auch  bei  metrisch  bequemen  Formen  ge- 
legentlich vor,  ist  aber  nicht  häuiag  genug,  um  fünfmaliges  rjnug  vi-ielg  vor 

Vokal  zu  rechtfertigen ;  und  über  das  Alter  von  F  und  zJ,  in  denen  rjfistg  vor 

Vokal  Versfuß  füllend  begegnet,  bin  ich  nach  Wilamowitz  und  Schwartz  andrer 

Meinung  als  Solmsen  nach  Robert.  Die  übliche  Erklärung  von  rj^etg  v^ielg^  die 

diese  Nominative  als  Neubildungen  zu  'fj^iiccg  'b^iiag  '^^acov  nach  äöiviag  svsq- 
yäcov  nQtjvsig  betrachtet,  ist  ganz  richtig,  nur  verhalten  sie  sich  hinsichtlich  ihres 

-slg  zu  TtQrjveeg  TtQi^vslg  nicht  so,  wie  man  bisher  geglaubt  hat.  Die  relativ 
isolierten  rjfislg  v^£ig  repräsentieren  den  lautgesetzlichen  Zustand,  während  die 

^QYjvssg  aoXXeeg  ihre  Endung  an  die  der  meisten  andern  Kasus  ihres  Paradigmas 

angeglichen  haben,  wobei  ihnen  vermutlich  die  ßgadeJ^sg  evQsfeg  'tjinöifEg  ̂ a- 

[isJ^sg  ö^e'J^eg  Tcolifsg  usw.  vorbildlich  gewesen  sind.  Wie  weit  die  Dichtersprache 
unter  dem  Einfluß  des  Metrums  in  der  Bevorzugung  der  offenen  Formen  über 

die  Umgangssprache  hinausgegangen  ist,  entzieht  sich  unsrer  Kenntnis. 
Noch  ein  Wort  über  ruielg  v^uslg  und  a^^sg  v^^eg.  Es  kann  nicht  Zufall 

sein,  daß  letztere  nur  vor  Vokal  (7  mal)  oder  am  Versende  (2  mal),  erstere  re- 

lativ selten  vor  Vokal  stehen.  Ich  sehe  keine  andre  Erklärung,  als  daß  die  Über- 
lieferung, d.  h.  vielleicht  schon  die  Jüngern  Dichter  der  Ilias  ä^^isg  v^^ieg  nach 

Möglichkeit  durch  rj^elg  v^stg  ersetzt  haben;  und  so  sind  diese  Formen  fast 

nur  da  stehen  geblieben,  wo  sie  trochäische  Geltung  hatten  und  durch  die  ioni- 
schen Konkurreuzformen  nicht  verdrängt  werden  konnten.  Nur  2  mal  ist  v^asg 

am  Versende  bewahrt  worden.  Daraus  folgt  noch  nicht,  daß  irgendwelche  Teile 

der  ältesten  Ilias  frei  von  rjuslg  vnstg  gewesen  seien,  wohl  aber,  daß  die  ioni- 
schen Formen  ältere  äolische  aus  einem  erheblichen  Teil  ihres  Verwendungs- 

gebietes verdrängt  haben. 

Wir  kehren  zum  Thema  der  Kontraktion  zurück.  Wenn  sowohl  die  ange- 

führten augmentierten  Formen  wie  eiXxs  eijcsro  sIqtcov  und  '}](i£lg  vfislg  als 
auch  TQ£ig  schon  in  vorhomerischer  Zeit  kontrahiert  worden^sind,  dann  müssen 
intervokalisch  s  und  j  schon  in  vorhomerischer  Zeit  geschwunden  sein.  Zu 

diesem  Schluß  stimmt  es,  daß  die  Präsentia  auf  -cc{j)(o  -i'(i)co  genau  so  behan- 
delt werden  wie  die  Futura  auf  -«(0)03  -£((j)c3,  ja  das  Fehlen  jeglicher  Abwei- 

chung macht  wahrscheinlich,  daß  die  beiden  Spiranten  etwa  gleichzeitig  aus- 
gefallen sind.  Die  verschiedenen  Vokalpaare  bei  Homer  haben  sehr  verschie- 

dene Schicksale,  aber  diese  sind  lediglich  durch  die  SteUnng  der  Vokale  zu- 
einander, nicht  durch  s,  j  oder  Fehlen  einer  intervokalischen  Konsonanz 

bestimmt.  Wir  können  daher  bei  der  Untersuchung  der  nun  folgenden  Vokal- 
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paare  die  Frage,  ob  sie  aus  aa,  asa,  aja  oder  oo,  oso,  ojo  oder  usw.  zustande 

gekomiueu  sind,  unerörtert  lassen. 

aa  ist  stets  kontrahiert  in  XQÜtög  (S.  193).  In  äurog  (überliefert  meist 

arog)  ääatos  acifjxerog  ist  die  Erhaltung  des  offnen  Vokalpaares  auf  Rekom- 
position  zurückzuführen:  die  Kontraktion  hätte  bei  allen  die  Bedeutung  völlig 

verdunkelt.*) 
Für  00  haben  wir  aldovg  y]ovg,  deren  Belege  zur  Hälfte  unauflösbar  sind, 

also  vermutlich  auch  zur  andern  Hälfte  von  jeher  kontrahiert  gewesen  sind, 

wie  sie  in  unsrer  Überlieferuug  nur  kontrahiert  erscheinen.  Auch  KaXvxpovg 

ijovg  erscheinen  stets  (6  mal)  kontrahiert,  2  mal  (j4  9.  a  o21)  ist  die  Kontrak- 
tion durch  das  Metrum  gesichert.  Entsprechend  steht  es  mit  den  wenigen 

Präsentieu  auf  -ow,  die  die  homerische  Sprache  hat  (yovvovfiat  yovvov^i]v 

yoi''VüVfievog  ;|joAoi5ufct  dijovv,  Kap.  1).  überall  hat  der  Aberglaube,  daß  min- 
destens in  den  ältesten  unsrer  homerischen  Gedichte  die  Kontraktion  noch 

nicht  stattgefunden  habe,  dazu  verführt,  offne  Formen  soweit  möglich  zu  re- 

stituieren, wo  es  nicht  möglich  war,  die  betreffenden  Stellen  für  jung  zu  er- 
klären oder  sonstwie  zu  beseitigen:  z.B.  nehmen  manche  j4  9  seit  Nauck  statt 

jdtjTovg  xal  ̂ ihg  vl6v  eine  schlechtbezeugte  Variante  Ai]xovg  ayXahv  vibv 

auf,  die  dem  gewün.schten  /lr,r6og  gefügig  ist  (Bechtel,  Vok.  144). 

mcD  ist  in  yvcböi  öCo  dcoOi  der  lautlichen  Tendenz  entsprechend  kontrahiert, 

in  yvmdi  yvwodi  nach  yvajjg  yvari  erhalten  oder  wiederhergestellt. 

Gleiche  Vokale  erscheinen  also  bei  Homer  stets  kontrahiert,  wofern  nicht 

analogische  Einflüsse  das  Lautgesetz  durchkreuzt  haben.  Wir  haben  keinen 

Grund  zu  der  Annahme,  daß  es  in  der  epischen  Sprache  vor  Homer  jemals 

anders  gewesen  ist 

2.  Kontraktion  von  tu  und  o«. 

Unter  den  qualitativ  ungleichen  Vokalpaaren,  die  durch  eine  größere  An- 
zahl von  Belegen  vertreten  sind,  gibt  es  zwei,  welche  nie  oder  so  gut  wie  nie 

offen  erscheinen:  vi  und  oa.  vt  ist  kontrahiert  in  &gi'ivvi  vixvi  7iXri%-vl  77  526 
u.  a.,  am  Versende  stehen  l^vl  6it,vl  ?;  270  u.  a.  (Bechtel,  Vok.  277).  Nur  vr^^v\: 

2M8G  im  5.  Fuß  wäre  wohl  dreisilbig,  aber  dafür  bietet  die  stärkere  Überlieferung 

das  der  Bedeutung  nach  nicht  weniger  angemessene  :iXtv^ovi.  Dagegen  bilden 

dpi't  (2^558)  und  (Jut  (z/ 25iJ.  P281.  A2'd'6)  wirkliche  Ausnahmen,  insofern 
sie  überall  zweisilbige  Messung  zulassen  (freilich  niemals  fordern),  und  da  das 

bei  vier  Stellen  schwerlich  Zufall  ist,  werden  sie  auch  zweisilbig  gesprochen 

worden  sein.  Das  Unterbleiben  der  Kontraktion  in  dem  pyrrichischen  Wort 

erinnert  an  das  Verhältnis  von  ̂ log  und  QovxvdiÖiig^  iug  und  rjQog.^)  Daß 
dgxn  6vt  einen  altern  Lautstand  enthalten  als  ̂ qi\vvi  nkri^l^  ist  nicht  gesagt: 

sie  können  sich  nach  dgi^ög  6v6g  gerichtet  haben.  Frühzeitige  Kontraktion  von 

1)  Die  Bedeutung  (wohl  ursprünglich  .,dem  nicht  geschadet  werden  kann",  „nicht 
aafzuhalten"^   und  Form  (A-  statt  iv-)   dieser  Adjektiva   bedarf  noch   der  Untersuchung. 

2}  Über  unkontrahierbares  dcA  viCiv  S.  l'JO.  In  die^icu  Füllen  erkllrt  sich  wohl  die 
.\bneiguug  gegen  dio  Kontraktion  durch  die  Abneigung  gegen  Einsilbigkeit  bedeutungs- 

schwerer Wörter,  die  Wackernagel  ins  Licht  gesetzt  hat  („Wortumfang  und  Wortforra", 
NGO  1908,  117  f.). 
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VL  aber  ist  glaublich,  da  wir  an  andrer  Stelle  (S.  147)  gezeigt  haben,  daß 

schon  im  altepischen  Ionisch  v  nicht  mehr  u,  sondern  ü  gewesen  ist.  So  waren 

also  V  und  i  im  phonetischen  Vokaldreieck  nahe  benachbart  und  konnten 

leichter  Kontraktion  eingehen  als  z.  B.  s  und  o,  die  erst  später  im  Ionisch- 

Attischen  zusammengezogen  werden. 

Kontraktion  ist  ferner  eingetreten  in  den  Partizipien  wie  agagvia  rsd-v^- 

vlav  und  in  äyvua  'oqyvta  ̂ ivla  (Bechtel,  Vok.  103 f.;  Brugmann,  Grdr.^2, 1,564), 

Od  ist  stets  kontrahiert  in  dem  vielgebrauchten  tcqüxos'^)  (über  200  mal), 
in  den  meist  am  Versschluß  stehenden  dy.eiv(o  ageCci  %BQdc3  F  11  u.  a.  (Bechtel, 

Vok.  94),  in  }cvx7]C3  xvxsG)  A  641  u.  a.  (Bechtel  98)  und  in  Kalvrpä,  06av6, 

UriQG),  ArjtG),  TvQG)  (Bechtel  143),  die  gleichfalls  in  der  überwiegenden  Zahl 

der  Belege  unauflösbar  sind.  Auch  der  Akkusativ  von  rj6g  aldcog  idgag  ist 

stets  als  fjä  uidSi  Idgä  überliefert.  Aber  bei  diesen  Formen  erlaubt  nicht 

nur  der  Vers  stets  die  Auflösung,  sondern  er  empfiehlt  sie  an  manchen 

Stellen:  in  den  Versschlü?sen  wie  ?}ö  dlav^  ri&  fxi^vsiv,  rjß)  (5'  avts.  Es  wäre 
eine  ganz  einzigartige  Tatsache,  daß  die  nachhomerischen  Rhapsoden  oder  Her- 

ausgeber einer  modernen  Form  den  Vers  geopfert  hätten.  Denn  zu  aUen  Zeiten 

nach  Homer  haben  die  Griechen  Hexameter  gedichtet,  aber  niemals  haben  sie 

wieder  erlaubt,  den  Versschluß  mit  zwei  spondeischen  Worten  zu  bilden.  Die 

in  rj&  vorliegende  Kontraktion,  die  das  Versschlußgesetz  durchbricht,  ist  wohl 

schon  homerisch  (S.  8.  54 f.). 

Etwas  anders  ist  Idgä)  zu  beurteilen.  Wir  finden  diesen  Akkusativ: 

^J  27     löqS)  '0''  ov  Wqcoöcc  .  .  . 

K  572  avTol  d'  Idgä  TtolVov  .  .  . 
Ül  574  ...  d-aldöötjg  Td^w  7CokX6v 
A  621  .  .  .  i^qCü  aitB^viovxo  .  .  .,  ähnlich  O  561.  jf  2. 

Weil  ld()ö  stets  auflösbar  ist,  pflegt  man  dafür  *idpda  einzusetzen,  und  da  sich 
diese  Form  mit  P  745  i8qG)  67tsvd6vt£66iv  nicht  verträgt,  ändert  man  auch  an 

dieser  Stelle  IöqoI  gegen  überliefertes  löqü  (Bechtel,  Vok.  93).  Mit  diesem  lÖQot 

aber  hat  man  neue  Schwierigkeiten  geschafi'en.  Denn  der  Dativ  der  Feminina 
auf  -(bg  läßt  sich  sonst  nur  unkontrahiert  nachweisen  (außer  dem  besprochenen 

Tjö'C  kommt  4  mal  auflösbares  aldö'C  vor,  das  K  230  im  5.  Fuß  steht),  und  das 

Verbum  [dQÜat  läßt  auf  einen  Stamm  IdQO-  schließen  (vgl.  ysXäovTsg:  yc'Acag 

yc'/lcö,  ̂ (bovreg:  ̂ d)g  ̂ (hv),  zu  dem  das  überlieferte  Iöqco,  nicht  aber  lögot  paßt. 
Ich  glaube  daher,  daß  die  Abweichung  in  Idgä  zu  suchen  ist  und  nicht  in 

idga.  Entweder  der  Dichter  des  K  hat  bereits  in  seinem  Dialekt  wie  seit  He- 

siod  üblich  Idgag  IdQ&ta  dekliniert,  und  das  epische  Idgag^  Akk.  Idgco  (wie 

ursprünglich  akzentuiert  wurde,  wissen  wir  nicht)  mit  rjäg  rjä  rjöa  assoziiert 

und  danach  Iöqöcc  gebildet,  was  dann  die  Überlieferung  in  Anlehnung  an  die 

andern  Kasus  und  an  das  sich  durchsetzende  t)<5  in  lögä  verwandelt  haben. 

Dann  können  auch  die  andern  idpö-Belege  ursprüngliches  lögda  enthalten. 
Weniger  Hilfsannahmen  sind  nötig,  wenn  man  den  Versschluß  Iöqü  überall 

1)  Diese  Erklärung  von  ngätog,  dor.-böot.  ngärog  scheint  mir  die  einzig  mögliche; 
vgl.  Bechtel,  Vok.  35.  294;  Güntert,  IF  27,  55 f. 



Achtes  Kapitel.    Kontraktion  183 

unangetastet  läßt  (S.  8).  Man  muß  sich  freilich  mit  dem  sonderbaren  Zufall 

abfinden,  der  das  w  von  Idgä  stets  in  auflösbare  Senkung  ge-^tcUt  hat. 

Sind  }]ö  und  wohl  auch  aldä  Idgä  homerisch,  so  bleibt  für  die  An- 

sicht, daß  die  Dichter  Formen  wie  ccfieivco  noch  nicht  gekannt  hätten,  nur  das 

angebliche  Wort  öuq,  das  mit  soq'  d'vyätrjg  ccveipiog  Hesych  (zu  lat.  soror)  ver- 
wandt sein  soll.  Dieses  öuq  ruht  nur  auf  einem  Beleg,  und  dieser  Beleg  ist  un- 

brauchbar: 

/  327  avÖQdei  fXKQVufievog  öägcav  evsxa  öcpereQucov, 

denn  von  allen  Deutungen  der  dunkeln  Stelle  leuchtet  mir  die,  welche  öccqcöv 

von  angeblichem  *ö«p  ableitet,  auf  Helena  bezieht  und  mit  dem  (bedeutungs- 
verschiedenen I)  ?o()£?  identifiziert,  am  wenigsten  ein.  Wahrscheinlicher  ist  mir 

die  gleichfalls  schon  antike  Deutung,  die  öägcov  zu  ̂ ^ovg  dägovg  h.  Ven.  250 

und  öuQiötvg  3  216  stellt,  sei  es  daß  das  Genus  geschwankt  oder  öcfetSQänv 

wie  xvav€ccc3v  (S.  172)  zu  verstehen  ist.  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Überlie- 
ferung siud  längst  laut  geworden,  aber  eine  diskutable  Lösung  ist  nicht  gefunden. 

Man  beruft  sich  zur  Stütze  des  angeblichen  *'6aQ^)  noch  auf  eine  Stelle,. an  der 
Sarpedon  zu  Rektor  sagt: 

E  485  rvvrj  d'  eörrjxag,  atäg  ovd'  äkXoi6i  xsktvug 
kaotöLV  ̂ £vs(i€v  xal  ccuvvipt,svKi  (oqbgöiv 

Seit  alter  Zeit  deutet  man  o)qs66lv  als  die  Frauen  (Hesych  s.  v.,  schol.  T  zu  unsrer 

Stelle).  Der  T-Scholiast  zu  unsrer  Stelle  bringt  es  mit  öuqi^slv  und  dem  pro- 

blematischen ottQcov  /  327  in  Zusammenhang,  die  Modernen  stellen  dazu  eogsg' 
xgogijxovrsg  övyysvsig^  das  weder  nach  Form  noch  nach  Bedeutung  paßt. 

Dazu  verträgt  sich  diese  Erklärung  kaum  mit  K^vve^svai,,  das  überall  unmittel- 

bare Hilfe  bedeutet  (yigysLoiöiv  cckh'ßoiöiv,  auch  /^tfi  ßöeöOi  yi674,  oIol  Ttxsööi 
II  265  vom  angegriffenen  Wes[)ennest,  öoiöiv  erriGi  Z  262  von  Hektors  Sippe, 

v^völv  xaiofiivTjöiv  7602),  während  hier  der  Sinn  nur  zulassen  würde  „kämp- 

fen für  die  Frauen".  Aber  es  ist  nicht  nötig  das  ccTia^  ̂ .eyönevov  zu  konstru- 
ieren. Man  kann  ja  ageßOL  als  ccögsoöi  verstehen,  also  „(die  Feinde)  abzu- 

wehren') mit  den  Schwertern",  so  wie  A'678  löxgvv  lAgyeCovg^  nghg  öh  öd^evsi 
avTÖg  anvvfv  ein  instrumentalischer  Dativ  bei  aiivvnv  steht.  Der  Umstand, 

daß  sonst  die  Dative  dieses  Verbums  ganz  andern  Sinn  haben,  und  die  bei  aog 

sonst  nicht  belegte  Kontraktion')  haben  das  alte  Mißverständnis  veranlaßt  und 

ein  gelehrtes  Wort  in  die  grammatische  Literatur  der  Alten  und  Neuen  einge- 

1)  Nach  Brugmanu,  IF  28,  293,  lier.  Sachs.  Ge«.  Wiss.  1913,  159  soll  öaQwv  aus 

dem  Präfix  6-  {äxurgog  ö-j^og  l^lpijot,  ö-xpov)  und  dem  Stamm  von  &QaQfti'  zusammenge- 
setzt sein;  die  Kontraktion  wäre  wie  in  ngodya,  itQoäytov  (von  &ymv)  unterblieben.  Aber 

bei  nifo-  wurde  doch  wohl  deshalb  nicht  kontrahiert,  weil  n-po-  als  geläufiges  Präfix  mit 
relativ  selbständiger  Bedeutung  empfunden  wurde;  das  trifft  auf  6-  schwerlich  zu. 

2)  In  gleicher  Bedeutung  steht  (iftvvo)  z.B.  iV  812  vrivel  iklv  iv  niaajjaiv  invvt^itv 
flal  xal  &lXoi. 

8)  In  andern  Worten  wird  auch  ufo  gelegentlich  kontrahiert  (ffw»  .V  832  u.  a.).  Die 

Dichter,  die  aopt  ßopa  (stets  uoq  als  Pjrrichius)  metriHch  dehnten,  werden  die  Kontrak- 
tion noch  nicht  gekannt  haben.    Die  Spätem  übernahmen  die  einmal  geprägten  Formen. 
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führt,  das  sich  dem  interessanten  ötritri'  yvv^  (aus  A  5  diä  Gri^xriv  EQCöavts) 
wohl  zur  Seite  stellen  läßt. 

Ist  somit  der  Zusammenhang  zwischen  occqov  und  ioQsg,  das  man  gewiß 

mit  Recht  mit  lat.  soror  und  „Schwester"  für  stammgieich  hält,  gelöst,  so  ist 
der  einzige  Beleg  erledigt,  der  hinderte,  die  lautgesetzliche  Kontraktion  von  oa 

in  die  vorhomerische  Periode  hinaufzuschieben.  Man  darf  annehmen,  daß  oaQog 

in  der  ältesten  Zeit  ofagog  gelautet  hat,  wie  dies  für  aUxXoa  %odvoL0L  xQOCi 
sicher  steht  (Bechtel,  Vok.  260).  doäaaato  (iV  458  und  oft)  mit  öoddastai 

(^339)  scheint  aus  *ded60ato  umgebildet  w^orden  zu  sein,  wie  dies  aus  öeazo 
1 24:2  und  arkadisch  dEd[6ri\xoi  (oder  8ed[6£]T0i)  IG  V  2, 343, 24  erhellt.  Ver- 

mutlich liegt  eine  Verquickung  mit  doidlEGd-ai  „unschlüssig  sein,  zweifeln" 
vor,  wie  denn  wirklich  ApoU.  Rh.  3,  770  dodöGaro  in  diesem  Sinne  gebraucht 

(Wackernagel,  NGG  1914,  120,  1;  Spr.  U.  Q2). 

3.  Kontraktiou  von  ew. 

In  diesem  Abschnitt  soU  nicht  nur  das  fo  behandelt  werden,  welches  ein 

s  oder  j  aufgegeben  hat,  sondern  auch  dasjenige,  das  ans  iqfo^  rifa  zustande 

gekommen  ist.  Denn  da  die  Metathesis  erst  nach  Schwund  des  f  eiugetreten 

ist,  und  da  sowohl  die  Kontraktion  von  £(ö)w,  e{j)(x)  wie  die  von  sca  aus  ij/o, 

riFa  in  die  Zeit  der  altepischen  Dichtung  fällt,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 

zunehmen, daß  bei  beiden  Arten  von  so  derselbe  Prozeß  etwa  gleichzeitig  ge- 

wirkt hat.   „Kontraktion"  ist  hier  im  weiteren  Sinne  gemeint  (S.  192). 
Wir  finden  eco  zweisilbig  und  einsilbig,  im  letztern  Falle  auch  co  geschrie- 

ben. Dieser  Wechsel  tritt  z.  T.  in  denselben  Wörtern  und  Formen  auf,  fcjg 

Tf'cog  (S.  157),  im  Dativ  des  Indefinitpronomens  t£G)  und  roj,  im  Genetiv  Plu- 
ralis  d-ygicov  (zwei-  und  dreisilbig),  dllriXav^  l^ndav  OTtXecov,  ist  aber  doch 
zum  größten  Teil  durch  Regeln  gebunden.  Ich  fange  wieder  mit  den  anschei- 

nend jüngsten  Formen  an. 

03  steht  1.  ausnahmslos  statt  fca,  wenn  ein  Vokal  vorausgeht:  ivfi^sXtco^ 

'EQ}idco  (0  214),  AivBiG)  [E  534),  IIsvbc),  d^co&v  (t  121  nach  Aristarch,  d^03&v 
die  meisten  Hss.,  diiäcov  einige  Hss.),  &v0i(bv  (h.  Cer.  400)  xhGiäv  MuIsl&v 

TtccQSi&v  rQV(palEi&v.    Diese  Regel  gilt  auch  für  das  spätere  Ionisch/") 

2.  Als  Gen.  Plur.  Fem.  ist  bei  Homer  8  mal  xcov,  nie  *ti(ov  bezeugt 
(J.  Schmidt,  KZ  38, 27).  Angesichts  der  Tatsache,  daß  ea  sonst  unkontrahiert 
nicht  selten  ist  und  auch  im  Falle  der  Kontraktion  oft  geschrieben  wird,  muß 

man  mit  Schmidt  annehmen,  daß  x&v  im  Dialekt  eine  andre  Endung  gehabt 

hat  als  die  Nomina.  Dies  hat  Bechtel  (Vok.  123)  auch  an  Inschriften  nachge- 

wiesen, und  neugefuudene  Steine  haben  Bestätigung  gebracht:  DI  "60  Aj^  (Anf 

4.  Jh.)  cc%o  täv  (pvXecov,  °63, 2  (4.  Jh.)  täv  dQxU]^^^-  Schmidt  und  von  ihm 
etwas  abweichend  Bechtel  (Vok.  120 f)  haben  die  konstante  Einsilbigkeit  von 

Töv  auf  die  proklitische  Stellung  geschoben,  die  das  Wort  in  seiner  Funktion 
als  Artikel  hatte. 

1)  0.  Hoffmaim,  GD  III  522;  DI  IV  S.  917.  920. 
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Aber  xiöv  ist  bei  Homer  in  der  Überzahl  der  Belege  nicht  Artikel,  sondern 

Demonstrativpronomen,  und  diese  Fälle  sind  nicht  ganz  zu  beseitigen,  auch 

wenn  man  die  Annahme  von  Modernisierung  und  Interpolation  so  weitherzig 

zuläßt  wie  die  genannten  Gelehrten.  Noch  mehr  aber  spricht  gegen  die  Pro- 
klisentheorie,  daß  die  Beobachtung,  auf  die  sie  sich  gründet,  unvollständig  ist, 

in  vollständiger  Gestalt  aber  ihr  noch  viel  weniger  Halt  gibt.  Denn  nicht  nur 

beim  Demonstrativpronomen  to-  gleicht  der  Gen.  Plur.  Fem.  der  Maskulinform, 

sondern  auch  bei  den  andern  geschlechtigen  Pronomina  und  Adjektiva,  deren 

Maskulinum  ein  o-Stamm  und  deren  Femininum  ein  ä-Stamm  ist.  Bei  iTiTcdav 

:tuktaCiv  Ziöovlav  Zxuiüv  kann  man  die  erste  Regel  anwenden.  Das  geht 
nicht  bei: 

v^trigav  nokluv  P'2'22. 
uXXtIXcov  £  71. 

tfäv  iid^vijuut  icptx^isav  £818  (so  die  Handschriften,  doch  Aristarch  6tcov). 

veäv  .  .  .  Töv  TCQcorsav  O  (556  (so  A  mit  einigen  Hss.,  aber  die  meisten  Hss. 

TtQoregmv,  schol.  A  erwähnt  die  Variante  TtQtärcov). 

ixd/.^ug  Ol  d'  vTchQ  avrt'cov  M424  (so  A  und  die  meisten  Hss.,  sechs  Hss.  Lud- 
wichs uvräavy  vier  Hss.  aurüv). 

6(pC)v  d'  ttvxCiv  y,rid£    exdöxij  T302;  yovog  d'  ov  yCyvsxai  avxäv  ii  130.^) 
VJC£Q  avxiav  (seil.  roQyövcov)  Hes.  sc.  237  (fast  ebensogut  bezeugt  avxCov). 

Qrjyvvvxai  vJt^  ccvxäv  (seil.  jtsxQuav)  Hes.  sc.  377. 

Dagegen  heißt  es  naöicjv  äjtccötcov  TioXkiiov  xaiQoöttov  fisXaivBiov. 

Die  Zahl  der  nach  unsror  Regel  gehenden  Wörter  ist  nicht  groß,  und  bei 

einigen  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  -cov  und  -eav.  Aber  es  kann  doch 
an  ihrer  Gültigkeit  kein  Zweifel  sein,  nicht  nur  weil  wirklich  entgegen.stehende 

Formen  fehlen,  sondern  auch  weil  das  Neuionische  und  das  Attische  Bestäti- 

gung geben.  Auf  ionischen  Inschriften  lesen  wir  die  Feraininformen  xovxav 

DI  5315,  8.  5495, 10,  av  5495,  37.  &väv  ixaörecjif  auf  der  Tänzerinschrift  halte 

ich  für  einen  Hyperionismus,  da  sich  wohl  xü  d^vi]  (z.B.  DI  5398, 17, 5.  Jh.,  Homer, 
Hesiod),  nicht  aber  i)  &vr}  nachweisen  läßt:  Es  ist  ein  Gegenstück  zu  ßov- 
Xioavxtti  DI  5633,  19,  das  auf  einer  im  1.  Jh.  abgeschriebenen  Inschrift  nicht 

erstaunlich  ist.  Der  Form  uXHov  im  Werte  eines  Spondeus  5423,  2  kann  man 

nicht  ansehen,  ob  der  Dialekt  -cav  oder  s(ov  gehabt  hat.  Dagegen  haben  die 

Substantiva  nach  Konsonant  fast')  nur  -sojv.  öoayutav  i)ufQe(ov  FseoTroXndiov 
j4ßdriQixt(ov  JtvXttov  Nv{fi)(pEav  dixaoricjv  usw. 

Schon  Blaß  (Kühner- Blaß  II  b^2)  und  H.  Meister  (Herodas  S.  197  = 
S.  807)  haben  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  nicht  nur  der  Artikel  und 

die  andern  geschlechtigen  Pronomina,  sondern  auch  die  Adjektiva  der  1.  2.  De 

1)  Der  ZoBaniinenbiing  spricht  dafür,  daß  mit  a{>rröi'  Kühe  and  Schafe  f^emeint  sind. 
2)  Eine  Ausnahme  bildet  Nvfi(pi<av  Mvxiiav  DI  6426  Xaxos,  4  Jabrh  ,  zu  /it^iop). 

Aach  in  der  HerodotQberliefemng  ist  sekundäres  -icov  gerade  nach  t  b&ufig:  oixiitov 

&vaU(ov  wie  entsprechend  'Inxitoi  Ao^iico,  rutßQv^to  FlaxTvioo;  Bredow  p.  218.  Die  Er- 
klärung der,  wie  die  Inschriften  (wo  auch  'E^inim  gegen  'Aoico  u.  a.)  zeigen,  im  Dialekt 

begründeten  Erscheinung  ist  noch  zu  finden. 



186  Zweiter  Teil;  Archaische  und  moderne  Formen 

klination  im  Gen.  Plur.  die  Maskuliufonn  auf  das  Femininum  übertragen  haben. 

Sie  beriefen  sich  auf  ̂ veäv  ̂ AxriTtßjv  Herodas  2,  22.  Auch  in  der  Herodot-  und 
Hippokratesüberlieferung  läßt  sich  der  echte  Sprachzustand  noch  erkennen. 

Es  heißt  z.  B.  bei  Hdt.  3, 107  täv  ohsofisvov  xagecov,  S,  98  oGov  av  ij^eQscav, 

2,  11  a^cpoxiQcov  xav  inaw^iöv  (v.  1.  ̂ Tcavv^iscov),  2,  27  d^SQ^&v  x^gecov^ 
9,  106  xß)v  G(pexbQcov  ccnoiniSiv  (v.  1.  dnotxi£cov\  während  in  den  Substantiven 

und  in  den  weiblichen  Adjektiven,  die  ein  genau  entsprechendes  Maskulinum 

nicht  haben,  fast  ausnahmslos  -eiov  überliefert  ist  {ägTtaö&eiöscov  7CQodov6ec3V 

sovßeav  ^ccöecov  ^eXaivscov).  Ahnlich  scheint  es  bei  Hippokrates  (Kühner-Blaß 
I  380)  zu  stehen. 

Freilich  kann  man  nach  der  handschriftlichen  Überlieferung  eine  scharfe 

Scheidung  zwischen  -sav  und  -oi'  nicht  durchführen.  Nach  Ausweis  des  von 

Bredow  a.  a.  0.  gesammelten  Materials  findet  sich  -ecov  viel  mehr  im  Gebiete 

von  -03V  als  umgekehrt,  insbesondere  sind  xovtecov  und  uiftsav  (das  wir  auch 

in  der  Homerüberlieferung  antrafen)  häufig.  Wie  weit  hier  wirklich  der  Dia- 
lekt das  Schwanken  gehabt,  wie  weit  dieses  durch  die  Unkenntnis  und  falsche 

Gelehrsamkeit  der  antiken  Herausgeber  und  Schreiber  verursacht  ist,  muß  hier 
unbeantwortet  bleiben. 

Trotzdem  ist  ein  Unterschied  zwischen  den  Adjektiva  der  1.  2.  Deklination 

und  den  zugehörigen  Pronomina  und  Partizipia  einerseits,  den  übrigen  Worten 

der  1.  Deklination  andrerseits  nicht  zu  verkennen.  Die  von  G.  Meyer,  Gr.'  S.  469 

abgewiesene  Kühnersche  Regel  (Kühner-Blaß  I  379),  daß  im  Neuionischen  die 

barytonierten  Adjektiva,  Pronomina  und  Partizipia  die  gleiche  Endung  -cjv  im 
Gen.  Plur.  bei  Feminina  und  Maskulina  gehabt  hätten,  war  nur  zu  eng  gefaßt. 

Sie  gilt  für  alle  Adjektiva,  Pronomina,  Partizipia,  die  ein  formell  entsprechen- 

des Maskulinum  neben  sich  haben,  also  z.  B.  auch  für  d'SQ^ös  &sq^i],  und  sie 
gilt  nicht  nur  für  das  Neuionische,  sondern  schon  für  Homer. 

So  können  wir  für  das  Ionische  eine  ähnliche  analogische  Veränderung 

feststellen,  wie  sie  für  das  Attische  längst  feststeht.  Der  Gen.  Plur.  Fem.  der 

Adjektiva  und  Pronomina  auf  -og  und  des  Artikels,  der  mit  seinem  s  im 
ganzen  System  isoliert  war,  hat  die  Form  des  Maskulinums  übernommen.  Im 

Attischen  kann  sie  sich  nur  durch  den  Akzent  der  Barytona  offenbaren,  da 

ja  ein  Unterschied  im  Vokalismus  der  Endsilbe,  wie  ihn  das  Ionische  bei  den 

Substantiven  und  den  von  den  Maskulinformen  unabhängigen  Adjektivfeminina 

bewahrt  hat,  nirgends  besteht.')  Danach  darf  man  annehmen,  daß  auch  im  Io- 
nischen der  Ausgleich  nicht  nur  im  Vokalismus  der  Endsilbe,  sondern  auch 

erst  recht  in  der  Betonung  durchgeführt  worden  ist:  So  werden  bei  Homer  die 

1)  Man  nimmt  allgemein  au,  daß  im  Attischen  tia  unter  bestimmten  Bedingungen 

zu  CO  kontrahiert  worden  sei  (Brugmann-Thumb'  S.  73,  Hirt,  Hdb.-  S.  180,  G.  Meyer»  212). 
Dadurch  wird  man  genötigt,  Fälle  wie  *riiiicov  aus  *thicccov  und  sag  iXscog  nöXecog  aus- 
einanderzureißen  und  für  sie  besondere  Lautgesetze  zu  konstruieren,  was  ich  im  Hin- 

blick auf  das  S.  184  Gesagte  nicht  guiheißen  kann.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  die  ver- 
meintlichen Fälle  der  Kontraktion  von  sco  nach  Konsonant  zu  co  Analogiebildungen  sind, 

rt/xwi'  z.  B.  kann  sich  an  rifiaL  nach  ccyogai  ayoQwv  (-orcoi/)  ijliiiiat  'f}hxiä)v  angeschlossen 
haben. 
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überlieferten  Akzente  von  Initiliov  oTcXicav  A  536  =  TöOl  und  yvvai-KSiv  IJlöo- 
vCcav  Z  290  gegen  die  modernen  Grammatiker  (z.  B.  Bechtel,  Yok.  IIG.  120) 

gerechtfertigt. 

Ahnliches  wie  im  Ionisch-Attischen  scheint  auch  in  andern  Dialekten  ge- 
schehen zu  sein.  Im  Böotischen  heißt  der  Artikel  im  Gen.  Plur.  Fem.  rav,  aber 

die  Nomina  enden  auf  -«wi/,  also  rä/t  Moiödcov^  in  Krannou  hat  man  ccx  xciv 

xoiväv  zod'ödovv  neben  ur  xüv  xotvdovv  no^oöovv  und  :to?.crdovv  geschrieben, 

während  sonst  in  Thessalien  bisher  nur  die  Endung  -üv  belegt  ist  (J.  Schmidt, 
KZ  38,  26).  Das  Material  ist  noch  zu  dürftig,  um  eine  Regel  formulieren  zu 

können.  Der  Annahme,  daß  dorisch  ri]vC}v  ukXCbv  xovxüv  ihren  Akzent  nach 

den  Feminina  gerichtet  haben,  sieht  die  Tat-^ache  entgegen,  daß  in  der  griechi- 
schen 1.  und  2.  Deklination  sonst  das  Maskulinum,  nicht  das  Femininum  der 

bestimmende  Teil  ist,  insbesondere  im  ionisch-attischen  Gen.  Plur. 

Bei  Homer  ist  xuav  häufig  und  auch  die  Adjektiva  der  1.  2.  Deklination 

weisen  oft  im  Gen.  Plur.  Fem.  -dav  auf:  B  469  fividcov  ccdivdcov,  B  625  'Ext- 
vdcov  .  .  .  iegdtov,  B  852  i)ul6vC)}v  .  .  .  dygoxegdcov,  B  87  ̂ ehöadorv  . .  .  sqxo- 

pLivdav^  il  567  %vQd(ov  i)^6XSQdcov  usw.  Das  zeigt,  daß  nicht  die  Verschieden- 
heit der  Silbenzahl  im  Mask.  und  Fem.  (die  übrigens  auch  im  homerischen 

Gen.  Sg.  xolo  xfjg  geduldet  wurde),  sondern  die  Vereinzelung  des  Stammvokals 

in  *xecov  usw.  den  Übergang  in  die  Maskulinform  veranlaßt  hat. 

3.  acpiöv  wechselt  bei  Homer  mit  öcpeCcov  und  G(pic3v^  aber  nicht  etwa  so, 

daß  man  Otpdv  als  Form  einer  Jüngern  Sprachschicht  ansehen  dürfte.  Denn 

man  hat  längst  erkannt,  daß  es  sich  von  den  beiden  andern  durch  den  Gebrauch 

unterscheidet:  Jene  sind  anaphorisch,  dieses  ist  reflexiv,  verbunden  mit  avxüv: 

M155  ßdXXov^  d^vv6}i6voi  Gtpüv  x    ccvzäv  xal  xh^idav. 

T  302  ndxooxXoi'  :iQ6(pu6iv^  6(pCbi>  d'  avxäv  xi]8t'  exdöxrj. 

Auch  hier  ist  die  Proklisentheorie  zur  Anwendung  gebracht  worden  und  zwar 

von  keinem  Geringern  als  W.  Schulze,  KZ  38,  286  f.  Aber  sie  erweist  sich  auch 

hier  als  unzulänglich  zur  Erkläruug  des  vollständigen  Formenbestandes.  Es 

ist  W.  Schulze  nicht  entgangen,  daß  im  Akkusativ  auch  örpEccg  und  acpag  wech- 
seln, aber  nicht  im  Sinne  seiner  Hypothese:  Anaphorisch  ist  auch  hier  nur  die 

volle  Form  (tfqpc'ag),  aber  als  Heflexivum  steht  örpsag  avxovg  {M  43.  86.  \  152. 

(i  22^))  gegen  öcpcig  d'  avxdg  Hes.  Theog.  34.  So  muß  W.  Schulze  zu  der  Hilfs- 
konstruktion greifen,  daß  im  Akkusativ  die  Tonschwachheit  etwas  .später  ge- 

wirkt hätte  als  im  Genetiv,  immerhin  noch  vor  Hesiod.  Womit  soll  man  aber 

die  größere  Widerstandskraft  des  Akkusativ  begründen? 

Bestechend  ist  die  Erklärung  Eulenburgs  (IF  15,  165.  169),  die  Wacker- 
nagel, Spr.  U.  6  f.  ausgebaut  hat.  Ocpüv  avxm\  6(pS:g  avxdg  sollen  Attizisnieu 

sein,  in  dem  weiblichen  atpäv  uvxäv  T302  sei  in  beiden  Gliedern  das  attische 

-dv  eingedrungen.  Dem  Einwurf,  weshalb  denn  nicht  auch  ij^iav  i)^t'ag  v^itav 
vuiug  attizisiert  worden  seien,  begegnet  Wackernagel  nur  mit  dem  Hinweis 

auf  die  Inkonsequenz  derartiger  Textentstellungen.  Man  könnte  sich  auch 

gegen  Eulenburg  auf  ntpiug  berufen,  das  fast  nie  als  tS(fug  erscheint  (in  vielen 
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Hs8.  &  315),  obwohl  es  bei  den  altern  Attikern  und  bei  Polybios  nicht  selten 

ist  (freilich  hat  es  hier  fast  stets  reflexiven  Sinn,  Kühner- Blaß  I  593.  Kühner- 
Qerth  II  567). 

Ich  glaube  die  Erklärung  anders  fassen  zu  müssen,  weil  das  Auftreten 

von  öiföv  6(päg  bei  Homer  gar  nicht  inkonsequent  ist.  Gfp&v  steht  stets  vor 

avxüv  und  nur  vor  avrav  (sonst  öcpccov  6(pe(coi>),  öcpäg  nur  vor  avtdg.  Ist  also 

das  Auftreten  unsrer  Formen  durch  eine  engverbundene  Nachbarform  gleicher 

Endung  bedingt,  so  werden  wir  in  dieser  die  Ursache  der  Veränderung  sehen 

düi-fon:  öcpscov  0q)sas  haben  sieb,  sei  es  vor,  sei  es  nach  Homer  ihrem  Hilfs- 
wort angeglichen. 

4.  CO  statt  zu  erwartendem  ecj  unterliegt  in  den  übrigen  FäUen  dem  Ver- 
dacht, Attizismus  zu  sein.  Ein  solcher  muß  wohl  angenommen  werden  in 

d-KQöäv  E  124,  da  sonst  Homer  die  Partizipien  dieser  Konjugationsklasse  nur 
auf  -eW  ausgehen  läßt  (Kap.  1),  wie  dies  ja  der  Forderung  der  Formenge- 

schichte und  dem  Formenbestand  der  nachhomerischen  lonier  (0.  Hoffmann 

III  483)  entspricht.  Nun  hat  die  Kyrbis  von  Chios  mit  örjixaQxcov  rieben  dr^fiaQ- 
%s(ov  uns  freilich  eine  Überraschung  gebracht.  Trotzdem  glaube  ich  nicht  an 

altionisches  &aQ6S)v.  Denn  neben  drjfiUQx&v  liegt  drjuuQxelv  und  üqxcov  äQ%iiv^ 

eine  Analogie^),  die,  mag  sie  das  Volk  von  Chios  oder  nur  momentan  den 
Steinmetzen  bestimmt  haben,  von  der  Notwendigkeit  befreit,  eine  im  älteren 

Ionischen  unerhörte  Kontraktion  zu  konstatieren.  Für  ̂ aQßav  dagegen  (bei 

Homer  noch  ̂ cc^ösi  ̂ d^erjös  u.  a.)  habe  ich  vergebens  nach  einer  Anknüpfung 

im  Ionischen  gesucht.  Auch  a»(j(t)  S  274.  co  491  ist  sicher  Neubildung,  da  der 

Konjunktiv  von  sl^C  und  der  Verba  auf  -fit  überhaupt  nie  in  Schwundstufe 
steht,  und  vielleicht  Attizismus,  da  der  einzige  inschriftliche  ionische  Beleg 

scjöi  lautet  (DI  5633,  4)  und  bei  Herodot  £03  fjg  rj  möi  (dies  22  mal  gegen  aöi 

II  89)  konjugiert  wird  (Bredow  S.  404).  An  sich  könnte  ja  die  Neubildung  cjöl 

(nach  fjg  fj  rjts)  im  Ionischen  ebensogut  aufgekommen  sein,  wie  sie  sich  im 

Attischen  durchgesetzt  hat. 

Andre  vereinzelte  Attizismen  dieser  Art  (xQid'&v  neben  jtvQ&v  'A  69)  bei 
Ehrlich,  KZ  38,  80. 

Nicht  jede  Form  mit  £ca  ist  älter  als  die  überlieferte  oder  zu  erwartende 
Parallelform  mit  to. 

1.  TtQOcpQovecog  £  810  u.  ö.  hält  Wilamowitz,  Ilias  S.  350  für  einen  poeti- 
schen Gewaltstreich,  um  die  Form  in  das  Metrum  zu  zwingen.  Das  Wort  ist 

zu  den  Adjektiven  auf -»/g  übergeführt  worden  wie  ̂ vGnoviog  (za^droio)  e  493; 

die  Beziehung  zu  cpQovstv  und  die  Adjektiva  wie  ccQi^iQSTT'y'jg^  (xöivvjg,  ywaii^Lccv^g, 

8iotQ£q)')^g,  s^liBvig^  ddrsiKpeg  (Bechtel,  Lex.  68),  v)jH£QTS(og^),  die  tatsächlich 
oder  scheinbar  von  Verbalstämmen  abgeleitet  waren,  gaben  dafür  den  Rückhalt. 

1)  Wackernagel,  Spr.  U  S.  4  stellt  mit  di]^ccQX(hv  zweimaliges  ccQyvQcci  auf  der 

alten  Tempelrechnung  von  Ephesos  DI  °49,  2.  5  zusammen.  Aber  auch  diese  Form  läßt 
sich  als  Analogiebildung  zu  &QYVQfi  -fjs  -^  -^v:  qjiäXri  cpiäXai  u.  dgl.  verstehen. 

2)  Auch  in  der  nachhomerigchen  poetischen  Sprache  kommen  derartige  Neubil- 
dungen auf:  (Jffrfp^üJ?  &^l)0<pe(oe  (Wilamowitz,  Isjllos  112,  5). 
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2.  Der  Dativ  des  Indefinitpronomens  lautet  recj)  Fl  227.  X  502.  d  114,  wo 

er  zweisilbig  ist;  ist  er  dngegen  einsilbig,  wird  er  tu  geschrieben  (A  299.  x  32. 

t;  297.  M  328  (=)  N327.  v  308).  Zwischen  ona  und  otw  schwankt  die  Über- 
lieferung, wenn  das  Wort  zweisilbig  ist  (M428.  O  <j64);  die  Differenz  läßt 

sich  bis  zu  Zenodot  (Srcco)  und  Aristarch  (otcj)  hinaufverfolgen.  Dreisilbiges 

öxea  steht  ß  114.  Ein  Volksbeschluß  von  Amphipolis  des  Jahres  357/'6  bietet 
urixavü  öxeaovv  (DI  5282,  21  \  Die  Ansicht,  daß  rw  aus  *(/<oi  umgeformt  sei 

(Wackeruagel,  KZ  29,  148),  ist  noch  nicht  widerlegt.  Solange  aber  die  Bil- 
dung dieses  Pronomens  problematisch  ist,  wird  man  auch  mit  ganz  andern 

Möglichkeiten  rechneu  müssen. 

3.  In  fldi'co  z  23G,  S  235  (Aristarch  if^Qiv  eiSeco;  die  meisten  Handschriften 

idiij  ic':qiv)  hat  W.  Schulze,  KZ  29,  251,  1  eine  Entstellung  aus  f/dco,  das 
Tyranuion  las,  erkannt.  Es  gehört  ja  zu  sidofiev  eidets.  Die  Korruptel  kann  alt 

sein,  da  schon  auf  der  alten  Inschrift  von  Halikarnaß  ddeojöi  steht  (D  15726,21). 

Vgl.  auch  Wiickernagel,  Spr.  U.  73.  In  ähnlicher  Weise  sind  bötsiotu  -ts  -reg  (aus 

f'ffräo'Ta),  xreio^sv  ̂ 216  aus  ̂ xr&uev  (aus  '*xrcco^£v\  iäuev  T402  (aus  *cco(iEv) 
onisteUt  (Bechtel,  Vok.  2.  11);   wohl  auch  rrf.TTffora  (zu  7cl:tTto),  vgl.  S.  174. 

Nach  Ausscheidung  der  Fälle,  in  denen  sco  sich  an  die  Stelle  von  co  ge- 

setzt hat,  können  wir  uns  nun  denen  zuwenden,  in  denen  zweisilbiges  sa  ur- 
sprünglich ist.  Diese  zeigen  in  der  homerischen  Überlieferung  zweisilbiges  und 

einsilbiges  sco  (w)  in  scheinbar  regellosem  Wechsel.  Dieser  beruht  auf  dem 

Fortschritt  der  Mundart  von  der  Zwei.silbigkeit  zur  Geschlossenheit,  und  der 

Eigenart  der  Dichtersprache,  die  die  Formen  der  altern  Sprachsfcufe  doch  nicht 

aufgab,  wird  aber  mit  bedingt  durch  den  Einfluß  des  Verses  und  die  Analogie. 

Verszwang  liegt  vor  in  kontrahiertem  akeicov  kQL^rjXiav  svegyitov  x£Q- 

dtav  öTtjdicoi'  T£vx,t'o)v^  während  die  metrisch  ungebundenen  Genetive  der 
gleichen  Stammklasse  wie  uihov  ßeXicov  kTciav  Xe^eo^v  ̂ leXiav  oqiojv  qs^scov 

Tfxc'ov,  ihre  Endung  niemals  zusammenziehen  (Bechtel,  Vok.  S.  52f.).  Vers- 
zwang hat  die  Kontraktion  von  y5f'9'»/iVo3i'  ayogiav  unuökov  ägtav  ßovXiotv 

irptx^iitov  usw.  (Bechtel  113f.),  von  igißge^iireco  MtvoiTiädec)  (Bechtel  llOf.), 

von  uxäg  (statt  ccxicog  für  *äf£ixt(og  X336),  dötsiKptcog  rrj^sgreag  (Bechtel 

77),  von  iiuf'cov  vueav  öcpscov,  von  (p9to->^£v  (p&üoöi  örtojfifv  ̂ euvt'aro  ̂ e^iv<h- 
liB&a  (statt  ufuvfwiifd^a)  7TeiQi]\)-ö)uev  (Bechtel  lOf.),  von  x^cX-zcsüva^  ̂ tptto, 
Bgui^BCJi',  Tf&veibti  raitvcranlaßt,  d.  h.  Kontraktion  trat  hier  stets  ein,  obwohl 

die  Sprache  diese  nur  gestattete,  nicht  forderte.  Niemals  hat  sich  ein  Dichter 

erlaubt,  uXos'av  l4d^i]vi(ov  durch  metrische  Dehnung  dem  Vers  gefügig  zu 

machen  (also  durch  ̂ 'A^^vsiiov  *aX6£((>iv),  sondern  stets  hat  man  den  Ausweg 
gewählt,  den  die  Sprache  bot.  Daher  wird  man,  wie  es  wohl  allgemein  ge- 

schieht, ;i;pfaj  auf  *;uo7;ij  zurückführen,  muß  also  auch  in  i^uCcov  v^£icov  öq^^fi'cov 
eine  echte,  sprachliche  Länge  des  £i  anerkennen  und  die  Bechtelsche  Deutung 

(Vok.  133,  3),  der  sie  wie  nvfCco^)  für  metrisch  gedehnt  hält,  ablehnen,*) 

1)  öxvfict  E  255,  das  unter  deü  Verben  auf  -im  ganz  isoliert  ist,  scheint  mir  ein 
AolistuuM  (für  *äxvTJa))  tu  sein,  eine  der  Altertrimlichkeiten  des  sprachlich  und  inhaltlich 
mehrfach  abstechenden  Gedichtes. 

2)  Eine  ansprochnndo  Di^utnng  lici  BniK^inaiin,  <ird  *  •_',  '1,  420. 
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Umgekehrt  hat  in  UnjvsXsmg  l4yeXeG)s  yänQOvecag  yärcßr^öCveas  die  Kon- 
traktion aus  metrischem  Grunde  unterbleiben  müssen. 

Auf  analogischen  Einfluß  ist  das  Unterbleiben  der  Kontraktion  im  Gen. 

Plur.  der  oben  genannten  s- Stämme  zurückzuführen:  Nach  ßäXsa  ßslesaßi 
ßsXEööL  ßsXsöt,  behielt  man  auch  in  ßsXeav  das  s,  das  man  als  Bestandteil  des 

Stammes  empfinden  mußte.  Ähnlich  erklärt  es  sich,  daß  die  Aoristkonjunktive 

meist  kontrahieren  (ß&öiv  d-s^iiiv  fied^cofiEv  dvvcb^sd'a  daco^sv  gegen  ds^ec) 
^lyecoöLV  Bechtet  10 f.),  während  die  Judikative  und  Partizipien  Präs.  und  Fut. 

meist  -f«,  -ecov  offen  lassen  (Kap.  3):  Dort  empfahlen  icvaßfi  BTCißfirov  ri6v  die 
zusammengezogenen,  hier  (pilBBig  (piXin  (piXeo^ev  (piXeovßi  (piXeovöa  (piXiovtog^ 

Ighi  BQBOvöa  die  offenen  Formen. 
Besondere  Umstände  müssen  es  auch  sein,  die  die  Kontraktion  von  ̂ £(3 

%^£G)  d-B&v  ständig  verhindert  haben,  während  sie  bei  &£ol  und  ̂ Eotei  gelegent- 

lich eintritt.  Auch  ve&v  'der  Schiffe'  und  vBcb^B&a  vBcovrat  haben  stets  offene 

Vokale.  Ist's  die  Scheu,  den  Vokal  der  einzigen  Stammsilbe  ganz  in  der  Endung 
verschwinden  zu  lassen,  gewesen?  &b^l  xtB^lGi  sind  gegenüber  zahllosen  d^soi 
^BolöL  Raritäten  {A  18,  |  251).  Vgl.  S.  181. 

So  bleibt  schließlich  nur  eine  bescheidene  Anzahl  von  Wörtern  und 

Formen,  in  denen  wirklich  die  Dichter  nach  WiUkür  kontrahiert  oder  nicht 
kontrahiert  haben. 

&VQi(av  cp  191 
jtvXicoy  H  1.  M  340 

-fw  (Endung  des   Gen.   Sing.)    als   lambus 
fehlt  wohl  nur,  weil  der  Vers  dafür  selten 
Platz  bot 

T^cov  (interrogativ)  £1  387.  v  192 
onJav  rs  x  39 

aidriQiw  E  723 

^aXnim  7]  89 

XQvesm  J  2.  Sl  285.  o  149 

^mai  I  140  u.  ö. 

iaa(p6gov  Hes.  Theog.  381 

i'cos  ticog 

9vgitt>v  qp  47. 

ayvltsco  Sl  482  als  v.  1. 

&YKvXoiir]Tfm  A  1h  u.  ö. "I8h^  J558, 

cvßmtsa  ̂   459  =  0  304. 

T^v  (interrogativ)  f  119. 

xdlKsa  E  387. 

XQvoiat  A  15.  374.  ̂   196.  v.  316.  6  121.  v  261. 
atai  S.  188. 

^ffqpdpo?   W  226.  Find.  Isthm.  3,  42. 
'ias  xiag  S.  157. 

Unter  diesen  Wörtern  bedarf  nur  eines  der  Rechtfertigung:  ̂ (o6(p6Qos. 

Denn  Wilamowitz,  Ilias  508  hält  die  Form  für  interpoliert,  während  Wacker- 
nagel, Spr.  U.  100  f  in  ihr  die  Aussprache  eines  attischen  Dichters  (nicht  nur 

Schreibers)  zu  hören  geglaubt  hat.  Tatsächlich  steht  iaGtpoQog  im  Ionischen 

insofern  abseits,  als  der  Osten  wie  die  Aurora  in  der  Sprache  Homers  und  der 

nachhomerischen  lonier  ?j(6g  heißt.  Aber  mit  der  attischen  Hypothese  Wacker- 
nagels ist  die  Schwierigkeit  nicht  behoben.  Denn  ewg  ist  ja  gerade  die  Form, 

die  wir  nach  dem  Gesetze  der  Metathesis  auch  für  das  Ionische  erwarten 

müssen,  wie  sie  tatsächlich  in  bg}%-lv6s  bei  Hdt.  und  Hipp,  und  unserm  bco6- 

cpÖQog,  vielleicht  auch  in  dem  Beinamen  des  ApoUon  'Ecölog  auf  der  Insel  Thy- 
nias  (Apoll.  Rh.  2,  686.  700)  enthalten  ist.  Aber  weshalb  heißt  es  niemals  bei 

Homer  trog?  Weshalb  steht  bei  Herodot,  Heraklit,  im  Tempelgesetz  von  Oro- 
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po8  DI  5339,  45  die  archaische  Form?  So  sieht  sich  Wackernagel  zu  einer 

zweiten  Annahme  genötigt,  daß  »jcjg  sich  nach  r'i?uog  gerichtet  hahe  (etwa  zu- 

nächst in  der  Wendung  .Tpo?  »)ü  iit'Xiov  ti),  während  Wilamowitz  auf  diese 
Schwierigkeit  nicht  eingeht. 

Ich  kann  mir  nur  denken,  daß  Verlegenheit  diesen  EinfaU  eingegeben  hat. 

Die  Namen  der  Himmelsrichtungen  haben  sich  sonst  bei  den  Griechen  in  keiner 

Weise  beeinflußt,  i]äs  ist  bei  Homer  viel  häufiger  Göttin,  Morgenröte,  Morgen 

oder  Tag  als  Osten,  ecog  und  rjihog  y^hog  sind  äußerlich  so  unähnlich  wie  mög- 
lich, für  eiue  Verquickung  also  denkbar  ungeeignet.  Statt  zweier,  noch  dazu 

unwahrscheinlicher^)  Hypothesen  ziehe  ich  eine  vor,  die  mir  plausibel  erscheint. 
Heraklit  und  Herodot  und  der  Verfasser  der  lex  sacra  haben  ihr  »/ojg  aus 

Homer  so  gut  wie  Xenojihon  (Wackcrnagel  a.  a.  0.)^),  und  bei  Homer  hat  j^ich 
die  arcliaische  Form  behauptet,  weil  sie  durch  den  Namen  der  Göttin  und  viel- 

leicht auch  durch  die  bekannten  formelhaften  Verse  und  Versschlüsse  besser 

geschützt  war  als  das  sonstige  alltägliche  Wortmaterial.  icoe^ÖQog  und  f'ojO-t- 
vog  verhalteu  sich  also  zu  ijcög  etwa  wie  vrjög  vaög,  die  auf  den  Inschriften  und 

bei  Herodot  vorwiegen  (Kap.  7)  zu  vE(o%olr,g  vecoxÖQog^  oder  wie  Xr^ög  bei 
Hdt.  Mimo.  Ilipponax  zu  kecoocpheQog  Xecocpögog  Hdt.:  die  Stammwörter  hielten 

sich  in  der  feierlichen  Form  im  Epos  und  gingen  von  da,  eventuell  etwas  mo- 
dernisiert, wieder  in  die  Prosa  über,  während  die  Jüngern  Ableitungen  die  Form 

der  volkstümlichen  Aussprache  bewahrten.^) 
Der  Anstoß,  den  Wilamowitz  an  der  Einsilbigkeit  von  icad-  genommen 

hat,  wird,  denke  ich,  durch  die  oben  gegebene  Liste  beseitigt.  Einsilbige 
Messung  im  Wechsel  mit  zweisilbiger  ist  bei  einem  metrisch  unbehinderten 

und  analogisch  freien  Worte  wie  icoö-  keine  Ausnahme,  sondern  das,  was  wir 

nach  den  andern  Wörtern  gleicher  Art  erwai^ten.*) 
Es  ist  also  festzustellen,  daß  in  den  Wörtern  und  Formen,  in  denen  der 

Dichter  nicht  durch  Verszwang  eingeengt  oder  durch  den  Einfluß  eines  Systems 

bestimmt  war,  la  etwa  ebenso  häufig  kontrahiert  wird  wie  offen  bleibt.  Zwischen 

«w  aus  £((y)w,  eja  und  (a  aus  rjfo  r}fco  ist  dabei  gar  kein  Unterschied  zu 
merken,  ein  Hinweis,  daß  die  zu  verschiedener  Zeit  entstandenen  eca  zu  gleicher 

Zeit  kontrahiert  worden  sind.  Da  der  alte  Versschluß  Kgövov  :tttl'g  dyxvlofirj- 
rfoy  gewiß  ält<'r  ist  als  auch  unsre  ältesten  Gedichte  (er  steht  B  205.  319. 
^j  75.  II  431.  2^293.  cp  415),  so  ist  nicht  nur  die  Kontraktion  in  ihrem  Beginn, 

sondern  auch  der  Ausfall  des  /  zwischen  rjfo  rjfoj  älter  als  der  älteste  Homer. 

Die  Behandlung  der  Wörter,  in  denen  f/w  usprünglich  war,  bestätigt  dies: 

auch  der  Versschluß   zvgl  xijilfra   ist  vermutlich   älter  als  die  frühest<)n  Ge- 

1)  Die  hauptsächlichstoD  der  Dichterattiziamen  bei  Homer,  die  Wackernagel  be- 
obachtet zu  haben  glaubt,  hat  Wilamowitz  a.  a.  <J.  erledigt. 

2)  So  sind  z.  B.  die  poetisch  vokalisierten  ix^[i6loi  d-it}ti6Xos  oiXunög  i)Jtt(fi^(fuvoi 
in  die  Prosa  eingedrungen  (Solmsen,  U  318). 

3)  Vgl.  0.  Hoffmann,  Geoch.  d.  gr.  Spr.  I'  141. 

i)  Das  sachliche  Ärgauicut,  das  man  den  Icua^öpo;- Versen  (V226t'.)  entnommen 
hat,  ist  von  Wilamowitz  verspottet  worden  (LI.  608).  Man  bedenke,  daß  in  der  Vorst«lluog 
dt»  loniers  die  Sonne  aus  dem  die  Erde  umfließenden  Ozean  aufgeht  (Tl.  /  1.  r  483; 
Mimnermos  von  Kolophon  12,  3  B). 
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dichte  der  Ilias,  z'^Xec)  aber  führt  mau  ansprechend  auf  XT^faXifa  zurück  und 
setzt  <3vv  nvQt  xrjaXecj  für  den  überlieferten  Versanfang  övv  xvqI  nr^XeCco  ein 

(O  743,  vgl.  W.  Schulze,  QE  475;  Bechtel,  Lex.  193).  Erhalten  ist  die  Zwei- 

silbigkeit von  altem  sS(o  unter  denselben  Umständen,  die  die  Erhaltung  der 

Zweisilbigkeit  von  altem  söco  gefördert  haben,  wie  auch  eJ^co  unter  denselben 

Umständen  kontrahiert  worden  ist:  hgicov  „fragend"  nach  i^eovreg  iQ£ov6a, 

TCoXicov  „vieler"  (neben  noXiav)  Xiysav  nach  7CoXae66i  noXißi  noXsag^  andrer- 
seits stets  ütsXeaeav  (3  mal)  durch  Verszwang  (das  Material  bei  Bechtel,  Vok. 

231.  258).  Nur  haben  hier  die  Dichter  neben  der  Kontraktion  auch  metrische 

Dehnung  verwendet,  außer  in  dem  genannten  xyjXsCg)  tivqC  auch  in  ccTioTCvdav 

zi  524,  Tivsiovrss  JT  8  u.  ä.,  stcixXsCcov  s  284,  nXslovreg  %  368  u.  ä.  Das  zeigt, 

daß  in  der  älteren  epischen  Sprache  das  Vau  die  Kontraktion  noch  gehindert 

hat  (vgl.  S.  183, 3  über  aoQt,). 

Man  darf  sich  darüber  wundern,  daß  die  phonetisch  weit  voneinander  ab- 

liegenden Vokale  e  und  co  schon  so  frühzeitig  kontrahiert  worden  sind,  wäh- 

rend doch  die  benachbarten  s  und  a,  s  und  t  mindestens  nicht  früher  Kon- 

traktion erlitten  haben.  Erst  im  nachhomerischen  Ionischen  ist  die  Einsilbig- 
keit von  SCO  Regel  bei  den  Lyrikern,  Elegikern  und  bei  Herodas  (R.  Meister, 

Herodas  S.  793 ff.).  Es  besteht  aber  wohl  ein  Unterschied  zwischen  der  Zu- 

sammenziehung von  sa  und  ea:  jenes  scheint  zum  einfachen  Langvokal  ge- 

worden zu  sein^),  so  dagegen  ist,  wie  seine  bis  in  die  hellenistische  Zeit 

korrekte  Schreibung  zeigt,  nicht  mit  o  zusammengefallen.^) 

4.  Sonstige  Kontraktioiieu. 

t  vor  andern  Vokalen  als  i,  v  vor  andern  Vokalen  als  v  gehen  niemals 

Kontraktion  ein.')  Wir  haben  Merkmale,  daß  hier  nicht  eigentlich  Hiatvokale 
vorliegen,  sondern  daß  in  diesen  Fällen  nach  i  und  v  Ubergangslaute  (etwa  j 

und  /)  seit  alters  gesprochen  worden  sind,  die  nur  in  den  meisten  Alphabeten 

und  Orthographien  keinen  graphischen  Ausdruck  gefunden  haben  (Brugmann- 
Thumb  S.  44.  53). 

Alle  übrigen  Verbindungen  von  Hiatvokalen,  über  deren  Behandlung  aus- 
reichende Belege  Kunde  geben,  kommen  bei  Homer  wie  das  ausführlich  be- 

sprochene  so  in  kontrahierter  und  unkontrahierter  Gestalt  vor.  Auch  bei  ihnen 

hat  der  Vers  die  Kontraktion  bald  gefordert,  bald  verboten  und  somit  verhin- 
dert, daß  die  epische  Sprache  ein  getreues  Bild  der  Umgangssprache  gibt; 

1)  Schreibungen  wie  6T7]&£a  (statt  ev^d-ri)  usw.  sind  wohl  nur  historische  Orthographie, 
ilie  durch  die  andern  Neutra  (SäQu  dvo^atcc)  und  den  in  den  andern  Kasus  deutlichen 
Stamm  atri&s-  konserviert  wurde. 

2)  Brugmann-Thumb  S.  64;  Scheindler,  Wien.  Stud.  38  (1916)  243  (ich  halte  das 
Problem  noch  nicht  für  gelöst).  ^ 

3)  Abgesehen  wird  hierbei  von  den  vereinzelten  Fällen  wie  Alyvntias  als  —  —  — 

(/  382)  u.  ä.,  'HXsxTQvwvri?  als  —  —  —  —  (Hes.  sc.  16Ji,  ̂ lotiaiuv  als  —  —  —  (B  637); 
vgl.  S.  198.  Bei  Brugmann-Thumb  S.  64  wird  ihre  Hilufigkeit  und  ihre  Bedeutung  für  die 
griechische  Spraihgeschichte  übertrieben.  Im  Ionisch-Attischen  sind  sie  Raritäten,  häu- 

tiger erscheinen  sie  im  Lesbischen  (Wilamowitz,  Sappho  und  Siraonides  S.  20,  1). 
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auch  bei  ihnen  hat  das  System,  in  dem  die  betreffenden  Wörter  standen,  die 

Zusammenziehuug  bald  begünstigt,  bald  gehemmt.  Betont  sei,  daß  die  qualitativ 

gleichen,  aber  quantitativ  ungleichen  Vokalpaare  nicht  wie  die  qualitativ  und 

quantitativ  gleichen  schon  in  vorepischer  Zeit  Kontraktion  erlitten  haben. 

&)  Der  kurze  Vokal  geht  dem  langen  voraus. 

Kurzer  Vokal  vor  qualitativ  gleicher  (ähnlicher)  Länge  liegt  meist  un- 
kontrahiert  vor: 

£y]xa  er]y.£(v) 

h;t  er,6i  aber  ̂ (Ji  T202:&  163. 

virfai  vir^rta 

^^(fi-Ei'öo-  Aevxod-Bt] 
Jt£t6}]v6g^) 

xvv6T]^  ßoerj  {v  142  u.  a.)  aber  övxiy]  Odyssee. 

kvxeriv  '{K  459) 
 ^ 

ßoQETjs  ßoQe'äo  usw.  aber  ßoQsrjg  I  b,  ßogiri  W  195. 
XQvöeijg  l4(fQo8Cxrig  r64  u.  a.   . 
XQDGivig  .  .  .  xoQcovr^v  z/  111. 

XQv6eri6LV  ii^eCgr^öcv  ®  42. 
utviBiv  ioisiv  xiXisLv  aber  tqhv  E  25G. 

örjiöcav  di]i6c3vr£g  E  195  u  a.    aber  ̂ /jwi/  P65. 

Hiernach  ist  sicher,  daß  diese  Kontraktion  erst  in  der  Periode  der  epischen 

Dichtung  eingetreten  ist,  wahrscheinlich,  daß  die  altera  Iliasdichter  sie  nur  im 

Falle  metrischer  Verlegenheit  aogewendet  haben. 

b)  Der  lange  Vokal  geht  dem  kurzen  voraus. 

Qiia  neben  ziemlich  häufigem  giu  oder  Qta  (37  gegen  10;  vgl  S.  158) 

geht,  wie  man  längst  vermutet  hat  (Wackernagel,  Vcrm.  Beitr.  S.  11),  und 

wie  jetzt  die  Häufigkeit  der  metathetischen  Formen  beweist,  auf  *J^Qtt6u  oder 

*/pä;a,  nicht  auf  *jQäfa  zurück.  Daraus  läßt  sich  so  viel  entnehmen,  daß  ä{s)a 
oder  ä(j!a  nicht  kontrahiert  worden  sind,  bevor  «  im  Ionischen  zu  >j  geworden  ist. 

Dem  steht  XQuuxog  xQüx6g  nur  scheinbar  entgegen.  Denn  Qtlu  giu  ist,  wie 

die  Metathesis  in  gia  zeigt,  auch  in  der  uichtcpischen  Sprache  der  lonier  üb- 
lich gewesen;  xgii«rog  xgaxög  könnten  den  äolischeu  Vokalismus  erhalten 

haben,  weil  sie  dem  ionisclicn  Dialekte  fehlten.  Die  zu  erwartende  ionisierte 

Nebenform  xgi]x6g  hat  Zenodot  in  seinen  Text  aufgenommen  (schol.  zu  A  530). 

Es  ist  ein  uraltes  Wort,  das  sich  offenbar  mit  ai.  slrsatas  „von  Kopf  an,  zu 

Häupten"  völlig  deckt.  Wenn  Bechtel,  Vok.  106  diese  Gleichung  verworfen 
hat,  so  hat  er  sich  dazu  genötigt  gesehen,  weil  xgaxög  schon  in  alten  Partien 

vorkommt,  denen  er  die  Kontraktion  von  äsa  noch  nicht  zubilligt,  xguuxog  und 

Genossen  aber  nur  dreimal  in  jungen  Gedichten  auftreten.  Auch  nach  der  Ana- 

1)  Bechtel  (Vok.  71  f.,  Lexil.  37),  dein  ich  die  hier  (gegebenen  Sammlungen  im  we- 
sentlichen verdanke,  stellt  auch  i[uvr\vöi  E  887  u.  s. ,  ä^iivrivtaatv  N  662  unter  diese 

Groppe  (aus  '(t-menen-änoa).  Ich  weiß  nichts  Bessres  vorzuschlagen,  kann  aber  diese  Ab- 
leitung (weshalb  nicht  •i/i»»'»;^?)  nicht  filr- sicher  halten. 

Mtliter,  Uotcrinohoagtn  i    KntwickluogtjtMbiobt«  dci  Imui    KuaitdlUtkU  18 
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lyse  von  Wilamowitz  fallen  a^datos  HQäuxi  ZQCiaxa  erst  in  die  Ilias  des  Ordners 

(S' 177  Götterszene.  r93,  dazu  ;^  218),  %Qax6s  und  ngatC  sind  viel  häufiger 
und  stellen  schon  in  Epen,  die  Homer  aufgenommen  hat  {N  189.  Z  472  u.  a.). 

Bechtels  Schluß  scheint  mir,  auch  wenn  jene  relative  Chronologie  richtig  ist, 

nicht  zwingend:  Kann  nicht  der  Dichter  des  ̂   177  sein  xgccaros  einem  Epos 

entnommen  haben,  das  älter  war  als  A  oder  E?  Ich  sehe  daher  kein  Hindernis, 

xQccatog  als  Vorform  des  kontrahierten  xQätog  zu  fassen.  Das  uralte  ParadigmaxK^Tj 

{*xdQa{0)a  aus  *karas-n)  itgäatog  XQdrög^  Plural  xdQiqva  (*xaQadva)  ist  in  home- 
rischer und  nachhomerischer  Zeit  in  verschiedener  Weise  ausgeglichen  worden. 

XQaarog,  dessen  Suffix  -rog  (Brugmann^  265)  man  nicht  mehr  verstand,  wurde 
etwa  nach  yovvatog  -ra,  aQ^axog  -xi  -xa  durch  XQaaxa  (Nom.  Acc.  Plur.)  und 

xQaaxi  ergänzt.  Wer  dagegen  XQax6g  mit  den  Maskulina  wie  etwa  (KQ-qg) 

KQrjxög  assoziierte,  gelaugte  zu  xQäxa  Acc.  Sg.,  das  wir  nur  %'  92  lesen.  Oder 
man  stellte  das  anlehnungsbedürftige  xagri  mit  o^'ojn«  in  eine  Linie,  dann  ergab 

sich  der  Genetiv  und  Dativ  xaQyjXog  xdQ')]XL  0  75  u.  a.  wie  ovö^axi.  Die  dritte 
Form  des  alten  Paradigmas,  xccqtjvu,  hat  erst  in  den  Hymnen  den  passenden 

Singular  xaQiqvov  hinzugefügt  erhalten.    Dunkel  bleiben  xaQrjccxa  -xog  -xi. 

Für  ee  haben  wir  kein  beweiskräftiges  Beispiel,  denn  daii,rJEX£  H  72,  jtccQ- 

ötitjexov  ßXtjexai  Odyssee  neben  TtsLQTj&rjxov  K  444:  und  STtißijxov  dtaxQivd^fixa 

nißxad'TJxov  Odyssee  können  natürlich  der  Nachbarschaft  von  da^sio^sv 

■  {*da^i]o^sv)  ihr  rjs  verdanken.  -^-ijöO^at  d  89  und  xvij  Ä  639  (Aristarch  aber 
xvia)  könnten  ebensogut  in  vorepischer  Zeit  wie  zur  Zeit  des  Nestorgedichts 

kontrahiert  sein.    Über  y\iv  S.  108. 

Das  gleiche  gilt  für  öo: 

yv&iiev  X382,  d&iisv  *P"537  u.  ö.  neben  yväo^sv  n  304,  daofisv  if  299 
u.  ö.,  letztere  Formen  nach  yvcorjg  yvmr]  möglicherweise  restituiert. 

lÖQaovxa  usw.  E  372  u.  a.  (aber  lÖQüeai  Nom.  PL  A  598)  kann  nicht  nur 

auf  unbelegtem  *ldQ6si  usw.,  sondern  auch  auf  "öqcoöcc  J  27,  Idpaösi  B  388 
usw.  (wie  xeXscov  hslsöa)  beruhen. 

Neben  ̂ üvxog  A  88  ist  tpovxog  usw.  H  10  u.  a.  die  ältere  oder  die  ana- 

logisch wiederhergestellte  Form,  für  die  uns  Homer  in  gcafig  %GiU  ̂ cos^ev(ui) 
t,(x)£iv  zahlreiche  Muster  hinterlassen  hat. 

Ich  sehe  davon  ab,  auch  von  den  noch  übrigen  Vokalpaaren  das  Material 

vollständig  vorzulegen.  Die  häufigsten  Verbindungen  sind  in  den  Kapiteln  über 

die  Verba  contracta,  das  Imperfektum  von  slvat  und  die  neutralen  s-Stämme 

mitbehandelt  worden,  alle  hat  Bechtel  in  seinem  oft  genannten  Buche  in  vor- 

bildlicher Weise  besprochen.  Wir  finden  von  den  Fällen  des  Verszwanges  abge- 

sehen ein  Schwanken  insbesondere  in  folgenden  Formen: 

yvä'^  ö(ärj  (pTqri  cpavrirj         und  yv(ß  däg  yf;  cpavT}. 
rjfieag  v^eag  öfpmg  und  rniäag  v^Eag  öcpsccg. 

älyea  öxy^dsa  xevxecc  und  äkym  6x7]d^ea  xtvisa. 

Aiofir^dea  und  ̂ lo^rjdm  EvitsCd-ea. 

ÖQ£og  ovQsog  ̂ Eveog  (oft)  und  (vereinzelt)  &c(^ß£vg  &e^F.vg  d'd^öevg. 
xtksuL  TcaQaktvcSiaL  und  yvcööeai  bvxvveai. 
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SQXiO  und   6QX^^'- 

iov0a  (oft)  und  (vereinzelt)  ovOrjg. 
uldötog  und  aldolog. 

(liöyeul  (Konj.)  und  i'Xxr]  eXzrj. 
OlörjQeog  und  xQ^<J£pg. 
&vQe6v  und  &vQe6v. 

Die  einst  durch  /  getrennten  Vokalgruppen  lassen  gleichfalls  sämtlich  (soweit 

nur  genügende  Beispiele  vorhanden  sind)  ein  Schwanken  zwischen  gesclilosse- 
ner  und  offener  Aussprache  erkennen.  Sie  weichen  von  den  bisher  besprochenen 

darin  ab,  daß  auch  gleiche  Vokalpnare  an  dieser  Freiheit  teilnehmen: 

ädtrj  und  ätrj. 

vi££g,  'IlguxXüog  und  vUlg^  'llgccxlffig  (S.  52,3). 
voog  und  vovg^ 

und  auch  ofu  ist,  wie  wir  bereits  voraussetzten  (S.  184)  und  durch  xQ*^^  X^^' 
vocOi  u.  a.  bestätigt  finden,  erst  während  der  Periode  der  epischen  Dichtung 

kontrahiert  worden,  im  Gegensatz  von  sonstigem  ou. 
So  sind  es  gar  nicht  so  viel  Wörter  und  Formen,  in  denen  die  Dichter 

wirklich  freie  Hand  hatten,  sie  in  kontrahierter  oder  unkontrahierter  Gestalt 

in  den  Vers  zu  bringen.  Diese  Freiheit  beruht  natürlich  auf  dem  Fortschritt 

der  Sprache  des  Lebens  und  dem  Charakter  der  Poesie,  der  die  älteren  Formen 
bewahrt  hat,  ohne  die  modernen  auszuschließen.  Unerwiesen  ist,  daß  die  ältesten 

der  uns  erhaltenen  Dichter,  mögen  wir  ihre  Werke  nun  im  ̂   oder  im  E,  im 

A  oder  im  J7  suchen,  die  Kontraktion  noch  nicht  gekannt  hätten.  Nur  mit 
dieser  Möglichkeit  kann  man  von  Fall  zu  Fall  rechnen. 

Das  hat  sich  für  das  homerische  Griechisch  aus  uusern  Untersuchungen 

ergeben,  daß  die  Kontraktion  um  so  leichter  eintritt,  je  näher  die  aufeinander- 
stoßenden Vokale  im  phonetischen  Vokaldreieck  einander  stehen.  Qualitativ 

und  quantitativ  gleiche  Vokale  sind  unkontrahiert  nur  dann  noch  nachweisbar, 

wenn  besondere  Umstände  die  Zusammenziehung  verhindert  haben,  auch  bei 

einigen  Paaren  unmittelbar  benachbarter  Vokale  i.st  die  lautgesetzliche  Kontrak- 
tion bereits  in  so  früher  Vorzeit  abgeschlossen  worden,  daß  wir  mit  unsrer 

epischen  Tradition  nicht  mehr  die  oÖ'euen  Formen  erreichen  können.  Dagegen 
fällt  die  Kontraktion  aller  quantitativ  ungleichen,  der  einander  qualitativ  ferner 
stehenden  Vokale  und  sämtlicher  oder  fast  sämtlicher  durch  den  Ausfall  des  j- 

neu  aufgekommener  Hiatvokale ')  in  die  Jahrhunderte,  in  denen  das  Epos  blühte. 

1)  Noch  unerklärt  sind  mehrere  über  angebliches  Van  hinweg  konstant  kontrahie- 
rende Wörter  und  Fonncngruppen  (Bechtel,  Vok.  306),  z.  B.  die  Feminina  der  Adjektiva 

auf  -Vf.  Aber  woher  wissen  wir,  daß  in  tigiia  je  ein  Vau  zwischen  t  und  i  gestanden 
bat?  Sollte  die  Endung  nicht  anders  zustande  gekommen  sein?  Die  Bildung  dieser 

Feminina  bei  Homer  ist  so  mannigfaltig,  daß  die  Annahme  einer  SnffixQbertragung  oder 

Umbildung  des  Formans  an  sich  erwogen  werden  muß:  zu  dr^Ävf  ijivs  heißt  das  Femi- 

ninum Oi)lt'f  ijSvs  oder  ̂ /jit««  ijdfla,  zu  alxvg  almtu  uliti]  uini'ifoaa  alnhtvi],  zu  ̂ adi'v 

pa^iia  und  ßct&4r]S,  zu  ylvxvg  ylvxfQi^,  zu  Ityvg  liyvfi'j,  zu  o'jxi's  ojk*«'«  oder  &%ia,  zu 
ngfaßvi  HQ^oßä,  zu  itolvg  noXh]  oder  itovXvg,  neben  ivs  existiert  iäav  Gen,  Plnr.;  nur 

von  ßctQts  Saevii  Agiftvs  &Qa«vi  naxf'9  ragt/yvi  ruxt'S  tgrixvs  ̂ n^ivg   wird    das  Femininum 

13« 
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Die  gleiche  Stufenfolge  der  Kontraktionen  kann  man  im  Lateinischen  und  Alt- 

hochdeutschen nachweisen,  vermutlich  auch  in  vielen  andern  Sprachen.  Die 

Tendenz  der  Sprachen  ist  überall  die  gleiche,  die  Hiatverbindungen  zu  be- 
seitigen. 

Sie  ist,  wenn  auch  vielfach  durch  andre  Tendenzen  durchkreuzt,  den  indo- 

germanischen Sprachen  seit  der  Urzeit  eigen  gewesen^),  und  man  hat  viel  mehr 
Ursache  zu  fragen,  warum  die  epische  Sprache  eine  solche  FüUe  neuentstan- 

dener Hiatvokale  im  Wortinnern  geduldet  als  warum  sie  dieselben  wieder  be- 
seitigt hat  oder  zu  beseitigen  im  Begriffe  steht.  Auch  diese  Frage  beantwortet 

sich  durch  einen  Hinweis  auf  den  archaischen  Charakter  der  homerischen  Poesie. 

Neuntes  Kapitel. 

Das  Vau. 

1.  Vau  als  Vokal? 

Daß  in  den  homerischen,  vermutlich  altäolischen  Wörtern  svads  avCccxoi 

avBQvGav  raXavQLvog^  wohl  auch  in  svXtjocc  „Zügel'',  xaXavQo^  „Hirtenstab" 
(Bechtel,  Lexil.  144.  185)  der  Diphthong  ein  altes  Vau  enthält,  ist  teils  sicher, 

teils  wahrscheinlich.  Dagegen  scheint  es  mir  fraglich  zu  sein,  ob  unter  Um- 
ständen Vau  auch  in  einfache  Vokale  hat  übergehen  können.  Diese  Ansicht 

ist  mit  besonderer  Gelehrsamkeit  von  Kretschmer  vertreten  worden  (Wiener 

Eranos,  Wien  1909,  S.  118  f.),  der  in  dem  Anlaut  von  ̂ OilEvg  vdxivd-og  ̂ OCxvXos 
ein  vokalisiertes  Vau  zu  erkennen  glaubt.  Sollte  er  recht  haben,  so  könnte  man 

die  Regel  formulieren,  daß  Vau  bei  Homer  in  vokalischer  Funktion  auch  in 

der  Schrift  einen  Ausdruck  gefordert  und  gefunden  hätte,  in  konsonantischer 

Geltung  unbezeichuet  geblieben  sei.  Aber  prüfen  wir  die  einzelnen  FäUe. 

Die  Gleichsetzung  von  'OtAevg  und  fiXevs  wird  dadurch  empfohlen,  daß 
schon  zu  Zeiten  des  Pindar,  vielleicht  schon  des  Hesiod  der  Vater  des  kleinen 

Aias  von  manchen  Rhapsoden  'Iltvs  genannt  worden  ist.  Wie  sollte  sonst 
Pindar  dazu  gekommen  sein,  den  Helden  'Ihddccg  (Ol.  9, 167)  zu  nennen?  Daß 

ferner  nicht  nur  Stesichoros,  sondern  auch  Hesiod  'Hau  statt  'Oilia  gesagt  habe, 
ist  oft  bezeugt,  unsres  Wissens  zuerst  von  Poseidonios  von  Apollonia,  dem  in 
den  Scholien  öfters  erwähnten  dvayvcöetrjg  !dQi6xdQiov  und  von  Seleukos  (unter 

Augustus  und  Tiberius).^)  Zweifel  an  der  Richtigkeit  geben  nur  die  von  Se- 
leukos zur  Stütze  seiner  Behauptung  zitierten  Hesiodverse,  insofern  sie  von 

einem  'IXia  Dinge  erzählen,  die  mit  Aias  und  seinem  Vater  schwer  zu  ver- 
einigen sind.  Diese  Tradition  hat  auch  in  der  Homerüberlieferung  eine  Spur 

hinterlassen,  denn  in  der  Ausgabe  Zenodots  hat  iV203  statt  xöijjsv  'OiXiddijg 

ausschließlich  auf  -sicc  gebildet.  Weder  in  der  indogermanischen  Ursprache  (Sommer, 

IF36,  219)  noch  im  nachhomerischen  Ionisch  (Smyth,  lonic  198.  399;  Ilberg-Kühlwein, 
Hippokratesausgabe  I  p.  XXXVI)  hat  diese  Formenklasse  eine  konstante  Bildung  gehabt. 

1)  Brugmann,   Zur  Geschichte  der  hiatischen  Vokalverbindungen  in  den  indoger- 
manischen Sprachen.    Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.  1913,  141  ff.  179. 

2)  Die  Zeugnisse  in  d^r  großen  Hesiodausgabe  von  Rzach,  fr.  116  (142). 
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gestanilen  nopei^  ccg  'Ihädi^g,  und  O  33G  las  er  'Ilsvg  (6  'Ikavs?)  in  der  Wen- 

dung }}v  6%  'Oi/.svg.  Schließlich  kann  mau  für  die  Ableitung  des  'Oilsvg  von 
J^ihog  geltend  macheu,  daß  der  Name  eiumal  auch  einem  Trojaner  beigelegt 

ist  {A  93).  Freilich  läßt  .sich  die  alte  Variante  ̂ ikeüg  auch  anders  erklären  als 
durch  verschiedönartigo  Behandlung  eines  ursprünglich  aulautenden  Vau. 

Die  singulare  Wendung  ÖtAfJo^  "^ux^S  Ai'ug  (B  527.  A  6G  u.  a.)*)  mußte 
nicht  nur  den  Grammatikern,  sondern  schon  den  alten  Rhapsoden,  in  deren 

Umgangs-sprache  der  Arlikel  üblich  war,  die  Änderung  6  'Iki^og  raxvg  Aiug 
nahelegen,  um  so  mehr,  als  damit  der  isolierte  Name  einer  vielgenannten  Namen- 

gruppe angeglichen  wurde.  So  hat  schon  Poseidonios  von  Apollonia  die  Form 

'/Afug  als  Entstellung  bezeichnet  und  mit  ridv^ov  {vnvov)  statt  vtjöv^ov  iu 
eine  Linie  gestellt. 

Bei  solcher  Sachlage  halte  ich  für  richtig,  das  Urteil  über  'OikEvg  J^iXsvg 
davon  abhängig  zu  machen,  ob  auch  sonst  in  der  homerischen  Sprache  Vau 

bald  in  vokalischer,  bald  konsonantischer  Geltung  vorkommt.  Dies  ist  nir- 

gends der  Fall.  Aber  in  vdy.iv^og  glaubt  Kretschmer  ein  Wort  entdeckt  zu 

haben,  in  dem  Vau  bei  Homer  ausschließlich  vokalische  Funktion  hat  (sechs 

Belege  in  Ilias,  Odyssee  und  Hymnen). 

Dabei  geht  er  von  der  Annahme  aus,  daß  in  dem  kretischen  Monatsnamen 

Bcixlv^iog^  der  uns  aus  später  Zeit  überliefert  ist  (BGH  XXIX,  1905,  S.  204 

und  im  Hemerologium  Florentinum)  und  in  dem  lateinischen  vaccinium  die 

ursprünglichere  Form  fcixiv^og  erhalten  wäre.  Sie  wäre  in  einem  Dialekt, 

dem  /  schon  verloren  gegangen  war,  also  einem  ionischen,  durch  v^xivO^og 
ersetzt  worden.  Daraus  würde  sich  ergeben,  daß  nicht  nur  Homer  vdxiv&og 

von  irgendwelchen  Vau  sprechenden  Griechen  entlehnt  hätte,  sondern  auch, 

daß  die  Lakedaimonier  ihren  GoWTccxivd-og  und  seine  'TaxLV&ia^  die  Byzantier, 

Theraeer,  Rhodicr  usw.  ihren  Monat  'Taxiv^iog^  die  Leute  von  Tenos  ihre 

Phyle  (Demos?)  '2\cxLV&Lg^)  von  jenen  loniern,  die  das  echte  J^dxiv&og  zu 
vdxiv^og  entstellten,  direkt  oder  indirekt  bezogen  hätten.  Oder  sollte  hier 

überall  v  nur  Ersatzzeichen  für  /  sein?  Weshalb  ist  denn  gerade  bei  diesem 

Worte  die  Wiedergabe  des  Vau  durch  v  Regel,  die  sonst  vereinzelte  Aus- 

nahme ist')?  Ich  glaube,  man  schwimmt  vergeblich  gegen  den  Strom,  wenn 
man  nicht  ßaxiv^og  aus  dem  so  viel  älteren  und  so  viel  häufigeren  vaxiv^og 

ableiten  will.  Daß  die  Lateiner  in  vaccinium  den  aulautenden  Vokal  zum  Kon- 

sonanten gemacht  haben,  ist  kein  Wunder:  der  Anlaut  hua  ,  un-  war  in  ihrer 

Sprache  ohnegleichen,  darum  haben  sie  den  nächstverwaudten,  der  ihnen  ge- 
läufig war,  substituiert,  ihnen  mag  insbesondere  vacca  vorgeschwebt  haben. 

Die  gleiche  Ursache  hat,  glaube  ich,  auch  in  Kreta  växivdog  zu  ßdxivifog  ge- 
macht:  Leuten,  denen  das  Glas  {vaXog)  nicht  geläufig  war,  fehlten  für  den 

1)  Vgl.  W.  MejLT,  de  Homeri  patronvmicig  (Dis«.  Gott.  1907)  p.  26.  Ich  halt«  et 

noch  Dicht  fiir  ausgeschloHsen,  daß  'OiÄr)o$  (vlos)  zu  verstehen  ist. 
2)  SchOmanu-Lipsius,  Griech.  Alt.  II  47:^. 
ü)  Das  einzige  sichoro  der  griecbiüchen  Sprache  angehörende  Wort,  das  Kretschmer 

anführt,  ist  vt^yoiy  auf  einer  ionisch  geschriebenen  Inschrift  von  KnoROS  DI  5073,  b  6.  8, 
die  sonst  diesen  Laut  unbezeichuet  lüBt  {Ixaaroi,  ixuri). 
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Anlaut  des  Fremdworts  vccxiv&os  alle  Analogien,  und  so  konnten  die  Bauern 

von  Lato  und  Olus  wohl  dazu  gelangen,  den  Monat  'Taxd'd'tog  an  fdöxv 

fccQvsg  fuyvv^L  J^dva^  anzugleichen,  die  man  meist  mit  ß  (belegt  Bava^ißov- 
Aov,  Brause,  Lautlehre  d.  kret.  Dial.  50;  eßads  IP  18,  188, 1),  gelegentlich  wohl 

auch  mit  v  (vgl.  S.  197,  3)  schrieb.  Ob  man  diese  Angleichung  nur  in  der 

Schrift  oder  auch  in  der  Aussprache  vornahm^),  können  wir  nicht  mehr  ent- 
scheiden, im  letzten  Falle  hätte  man  das  Umgekehrte  getan  wie  Hesiod,  der 

'HXsxzQvavtjs  als  Dispondeus  und  somit  v  als  Konsonant  brauchte  (ähnliches  auch 
bei  andern  Dichtern,  G.  Meyer,  Gr.»  S.  222). 

Das  dritte  Wort,  in  dem  Vau  als  Vokal  funktionieren  soll,  ist  die  lako- 
nische Stadt;  die  an  zweiter  Stelle  in  dem  Verse 

B  585  OL  TS  Ädav  6l%ov  rjd'  Oltvlov  a^cpsvBiiovxo 

genannt  wird.  Diese  heißt  auf  Inschriften  der  nachchristlichen  Jahrhunderte 

Bdxvlog  (IG  V  1,  935,  8.  1294),  bei  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  BdxvXog, 

OlxvXog  oder  BCxvXa  (IG  V  1  p.  240),  und  heute  existiert  noch  der  Bergname 

Bixovlo.  Wenn  wir  aber  in  Ohvlov  das  O  als  Reflex  des  Vau  auffassen,  müssen 

wir  entweder,  falls  wir  uns  auf  'OiXevg  berufen  wollen,  den  Text  ändern  und 

etwa  yial  für  -»jd'  schreiben  oder  wir  müssen  (mit  Kretschmer)  einen  Lautvor- 
gang annehmen,  für  den  mir  wenigstens  jede  Stütze  im  Griechischen  fehlt, 

daß  nämlich  Vau  mit  folgendem  Vokal  zum  echten  Diphthongen  verschmolzen 

sei.  OlxvXov  hat  der  Grammatiker  Tjrannio  (1.  Jh.  v.  Chr.)  vorgefunden,  da 

er  die  Lesart  t]^'  et  TvXov  a^q)£VE{iovxo  vorgeschlagen  hat,  Ol'xvXog  ist  Stadt 
und  Heros  Eponymus  nach  dem  Scholion  zu  unsrer  Stelle  schon  von  Phere- 

kydes  genannt  worden.  Wir  kommen  also  auf  eine  alte  Form  J^oixvXog  oder 

feixvXog]  das  Schwanken  der  Orthographie  ist  wohl  nur  Itazismus.  Ein  voka- 
lisches Vau  springt  auch  aus  diesem  Namen  nicht  heraus. 

Nach  diesem  Ergebnis  kann  ich  nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  glauben, 

daß  ̂ OiXevg  für  ̂ J^tXsvg  stehe.  Es  wäre  der  einzige  Fall,  daß  /  in  der  home- 
rischen Sprache  vokalische  Geltung  erhalten  hätte.  Ja  es  wäre  der  einzige 

sicher  erkennbare  Fall  in  der  gesamten  griechischen  Sprache.  Aus  jenen 

vereinzelten  vagycov  und  Oa^og,  in  denen  Vau  mit  Vokalzeichen  umschrie- 
ben ist,  ergibt  sich  mit  nichten,  daß  es  auch  als  Vokal  gesprochen  worden 

ist.  Man  kann  das  Vokalzeichen  v  und  o  als  Notbehelf  für  den  Laut,  für  den 

es  im  Normalalphabet  keine  Bezeichnung  gab,  gewählt  haben,  und  dieser  kann 

doch  ein  Konsonant  gewesen  sein,  wie  er  es  in  dvccxa  gewesen  ist,  das  Pindar 

und  Alcaeus  als  Anapäst,  nicht  als  Kretikus  oder  Paeonius  messen.  In  evads, 

xakavQivov  xaXavQOJta  hat  j^  vorausgehenden  Vokal  zum  Diphthongen  gemacht, 

eine  wirkliche  Vokalisieruug,  wie  man  sie  für  ̂ OiXevg  annimmt,  liegt  auch  hier 
nicht  vor.  Eine  solche  ist  überhaupt  im  Griechischen  an  keinem  Orte  und  zu 

keiner  Zeit  nachweisbar,  sie  wird  auch  nicht  dadurch  wahrscheinlich,  daß  um- 

gekehrt der  Vokal  v  gelegentlich  in  der  Dichtersprache  zum  Konsonanten 

herabgedrückt  wird  (^HXsxxQvavrjg  Hesiod). 

1)  Eine  andre  Art  der  Entatellung  liegt  in  dem  knidischen  ''laxvvd'OTQocpiois  DI  3501 
und  ähnlichem  vor;  Kretschmer  a.  a.  0. 
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Wer  also  den  'OiXevg  von  "Riog  herleiten  will^  muß  es  auf  andern  Wegen 
versuchen.  Ich  verzichte,  solche  zu  beschreiten:  muß  denn  Ukqis  von  IIccq- 

vci60og  stammen,  weil  sich  die  Namen  ähneln,  die  wir  beide  nicht  verstehen? 

2.  Van  im  Anlaut. 

Unter  den  Aumerkuugen  Bentleys  zu  Miltons  Paradise  Lost,  die  der  Göttinger 

Heyne  veröffentlicht  hat  (Hom.  carm.  VlI  p.  721)^),  findet  sich  zu  IV  887 

„thou  seeraed'st  a  wise  man  formerly,  vvv  d'  atpgovi  (pwxl  J^soLxug".  So  steckt 
in  einem  Worte  einer  beiläufigen  und  ohne  grammatische  Rücksichten  ange- 

führten Notiz  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  der  homerischen  Sprach- 

geschichte. Manche  unsrer  Herausgeber,  Payne  Knight,  I.  Bekker,  Christ,  van 

Leeuwen  haben  das  Zeichen  f  sogar  in  ihre  Texte  eingeführt,  auch  um  den 

Preis  mehr  oder  weniger  gewaltsamer  Textänderungen.  Man  wird  mit  Be- 

friedigung bei  einer  Prüfung  dieser  Ausgaben  einen  Fortschritt  der  gramma- 
tischen Erkenntnis  feststellen,  aber  das  Verfahren  an  sich  ist  verfehlt. 

Der  homerische  Kunstdialekt  hat  einmal  einen  Laut  gehabt,  der  den  ur- 

indugermanischen  Halbvokal  ij  fortsetzt,   der   dem   attischen   und   dem  nach- 
homerischen Ionischen  ganz  verloren  gegangen  ist,  während  ihn  alle  oder  die 

meisten  der  andern  Dialekte  wenigstens  in  bestimmten  Artikulationen  noch  er- 
halten haben.    In  den  alten  Lokalalphabeten  wird   er   in  der  Regel  mit  dem 

Zeichen  F  ausgedrückt,  in  der  alten  Inschrift  aus  dem  pamphylischen  Sillyon 

mit  M,  in  der  Gemeinschrift  mit  J^,  o,  /3,  cp.    Die  Homerausgaben  der  Alexan- 
driner haben   ihn   nirgends   mehr    bezeichnet,   auch   nicht   die,   die   zur   Zeit 

des  Plato  und  Xenophon  im  Handel   waren,  ja  es   läßt   sich   zeigen,   daß   er 

schon  den  Homerbüchern,  die   Pindar,  Pisistratus,  Simonides,  Hesiod  lasen, 

gefehlt  hat.     Der   Dialekt   der   Böoter  hat   nämlich  Vau   im  Anlaut   bis   ins 

3.  Jh.  V.  (Jhr.,  d.  h.  solange  man  überhaupt  nach  unserm  Wissen   in  der  bö- 
otischen  Mundart  schrieb,  erhalten.    Wenn  trotzdem  die  Gedichte  des  Pindar 

nie  oder  fast  nie*)   eine  Wirkung  des   anlautenden  .^  erkennen  lassen,   wenn 

es  Koriuna  öfter  vernachlässigt  als  sprechen  läßt'),  wenn  bei  Hesiod  die  Zahl 
der  Digammawirkungen   verglichen   mit  den  Fällen   des  Digammaschwundes 

relativ  halb  so  groß  ist  wie  bei  Homer,  so  muß  man  daraus  schließen,  daß 

die  böotischen  Dichter  den  heimischen  Laut   unterdrückten,  weil  die  für  sie 

maßgebenden  Homeriden  oder  deren  Standesgenossen  ihn  weder  sprachen  noch 

lasen.    Wenn  sie  doch  Digamnia  wirken  ließen,  so  taten  sie  es  viel  häufiger, 

indem  sie  althomerische  Formeln  übernahmen  oder  umbildeten,  als  indem  sie 

aus  ihrer  Kunstsprache  in  das  heimische  Platt  hinabglitten,  nur  Korinna  macht 
hierin  vielleicht  eine  Ausnahme. 

1)  Die  AuszGpo  aus  BentlcjB  hinterlaisenen  Aufzeichnunj?en  übet  das  Digamma  bei 
J.  W.  Donaldsnn,  The  new  Cratylus,  18.39  (Elter  bei  Solmsen,  L'nt.  167,1). 

8)  Schröder,  Proll.  p.  8  der  großen  Ausgabe;  Nachmannson,  Glotta  II  145;  Wilamo- 
witz,  Sappho  u.  Simonidea  S.  94,8;  P.  Mau«,  Sokratee  VII  (1919)  87,2. 

3)  Diehl,  Suppl.  Ijr.*  p.  48:  t'  ol,  [Icir'  tCjöu,  STin6i[fOo'  fxov]9(v<ov  (Diehl  dr}- 
Hortaaiv  gegeu  das  Metrum)  gegen  x«i*w»)ff»v  filixmv,  y»Ja[r  f\äv. 
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Hiate  vor  Vau  finden  sich  gelegentlich  auch  in  der  spätem  Poesie.  Vor 

of,  £  läßt  noch  Nonnos  den  Hiat  zu,  vor  «Va|,  ävaaacc^  l'6r]^  Idaad-at  Kalli- 
machos,  vor  ̂ gycc,  dxeXa  Nikander  (Keydell,  Quaest.  metr.,  diss.  Berol.  1911 

p.  33),  vor  adeiv  aUöxo^ai,  avai,  elxco  sitcslv  egyov  sqöco  l'diog  olScc  olxos  olvog 
OL  die  Elegiker  (Ahrens,  Kl.  Sehr.  I  144f.),  vor  oI  Sophokles  Track  650.  El.  195 

(Kaibel  zur  Stelle).  Bei  den  Lesbiern  wird  Vau  vor  dem  Pronomen  der 

3.  Person  nie  vernachlässigt  und  stets  geschrieben,  sonst  ist  es  spurlos  ge- 
schwunden (P.  Maas,  Sokr.  VIII  20).  Über  Archil.  ij  öd  ol  x6iii],  Simon,  ovde 

ol  yelog  0.  Hoffmann,  GD  III  558.  Pindar  hat  vor  ol  stets  Hiat,  vor  andern 

digammierten  Wörtern  oft;  niemals  bildet  er  durch  Vau  Wortfugenposition 

(P.  Maas,  Responsionsfreiheiten  S.  16.  19). 

Diese  Hiate  stehen  teils  in  unveränderten  homerischen  Phrasen  {avra 
Idiß^ai  Kall.,  tployl  slxsXos  Nik.),  teils  ist  nur  das  Hiatus  bildende  Wort  dem 

alten  Epos  entnommen,  oft  jedoch  in  fühlbarer  Anlehnung  an  bestimmte  home- 
rische Wendungen  («Acom  SQya  Nik.  etwa  nach  TCo^^B^rila  e^yoc,  afiviiova  SQya 

Homer). 

Auch  bei  Homer  finden  wir  kein  ganz  regelloses  Schwanken  zwischen  wir- 
kendem und  nichtwirkendem  Digamma.  Erstens  findet  sich  vor  digammierten 

Wörtern  viel  häufiger  Hiat  als  Wortfugenposition.  ^)  Zweitens  wirken  die  ver- 
schiedenen Wörter  mit  ihrem  Digamma  sehr  verschieden  häufig.  Wir  spüren 

dieses  meist  in  fägvsg^  stets  in  J^stdäg  Jefixvta  (außer  5^  66,  s  337),  /e'rijg 
J^ifpia^  während  aQveiög  eraqog  IcpO-i^og  kein  Vau  erkennen  lassen  (Nauck, 
praefatio  zur  Iliasausgabe  I  p.  XVlll).  oi  läßt  sein  /  fast  stets  wirken:  in  AEK 
ist  die  Hiatwirkung  nie,  die  Positionswirkung  nur  einmal  {E  338  .  .  .  8iä  ninXov 

ov  OL  xccQLTsg  xd^ov  avxat)  vernachlässigt;  und  die  Überlieferung  hat  den  alten 

Zustand  festgehalten,  indem  vor  oi  nicht  01)%^  sondern  ov  geschrieben  und  v 

ephelkystikon  im  allgemeinen  weggelassen  wird  (Hartel,  Hom.  St.  III  79). 
Dieser  Gegensatz  zwischen  den  Wörtern  mit  konstant  wirkendem  Digamma 

und  denen,  denen  der  zu  erwartende  Halbvokal  mit  ähnlicher  Konsequenz  fehlt,  ist 

ein  Rätsel.  Zwar  bei  oiog  bg^ög  avog  und  andern  mit  o  oder  co  (nicht  ot)  an- 

lautenden Wörtern  haben  vom  Epos  unabhängige  Dialekte  wie  der  von  Gor- 

tyns  und  Kypros  das  Vau  früher  als  sonst  aufgegeben,  es  liegt  also  ein  weit- 

greifendes Lautgesetz  vor,  das  freilich  durch  die  besondern  Verhältnisse  be- 
stimmter Wörter  in  jenen  Dialekten  wie  bei  Homer  vielfach  durchkreuzt  worden 

ist  (J.  Schmidt,  KZ  33,  455;  Ed.  Hermann,  NGGW  1918,  143).  Aber  weshalb 

heißt  es  al/i'  lumv  (O  11),  ä:i£^EC0sv  klEpitöEis^  ohne  daß  sich  irgendeine  Stelle 
mit  wirksamem  Vau  erhalten  hätte,  das  wir  nach  lat,  vomere  und  den  altindi- 

schen, litauischen  und  germanischen  Verwandten  für  den  urhomerischen  Dialekt 

postulieren  müssen?  Weshalb  zweimal  igvcsCoto^  rjAOiav  und  iv  de  ol  ̂ Xol 
{A  29),  gleichfalls  ohne  ein  Gegenbeispiel  der  Digammawirkung,  obwohl  nicht 

nur  ydlXov  ̂ loi  Hesych,  sondern  auch  homerisch  agyvQÖ^Xoi  den  ursprüng- 
lichen Konsonanten  im  Anlaut  erschließen  lassen?    Weshalb  weist  lQri%  trotz 

1)  Die  Fälle  der  Hiattilguag  verhalten  sich  zu  deneu,  in  welchen  trotz  Vau  Elision 

oder  Langvokalkürzung  eingetreten  ist,  wie  7,17  :  1,  die  der  Positionsbildnng  zur  Nicht- 

positionsbildung  wie  1,9  :  1  (Danielöson,  IF  26,  264). 

% 
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ßeigaxfg-  liguHsg  Hesycli  keiuo  Spur  des  Vau  auf?  In  solcher  Nachbarschaft 
erscheint  auch  Idgäg,  das  meist  keine  Digaramawirkung  erkennen  läßt  (doch 

z/ 27  lÖQÖj  d'  bv  'i'ÖQcoöii),  in  anderm  Lichte,  als  man -es  jetzt  nach  Solmsens 
Vorgang  (Unt.  130 f.)  zu  betrachten  pflegt.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muß, 
daß  trotz  ai.  svedas,  ahd.  sweij  usw.  die  Möglichkeit,  daß  das  griechische 

Wort  das  Vau  nie  gehabt  habe,  besteht,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß 

lögäg  unter  die  Wörter  fällt,  die  erst  in  epischer  Zeit  das  Vau  verloren  haben.^) 
Es  sind  also  bei  der  Betrachtung  des  Vau  in  der  Dichtersprache  drei  Tat- 

sachen festzustellen: 

1.  Es  wird  mehr  und  mehr  außer  Kraft  gesetzt. 

2.  Es  haftet  am  besten  in  vielgebrauchten  epischen  Wörtern  und  Wen- 
dungen. 

3.  Die  Hiatwirkung  wird  länger  und  in  weiterem  Umfange  gewahi^t  als 
die  Positionswirkung. 

Wir  können  so  der  schwierigen  Frage  näher  treten,  ob  der  Verfasser 

unsrer  llias  das  Vau  gesprochen  hat  oder  nicht.  Der  Rhapsode  Hesiod  hat  es 

vermutlich  nicht  mehr  getan,  denn  die  gewaltige  Abnahme  der  Digammawir- 
kungen  bei  ihm  gegenüber  Homer  erklärt  sich  nur,  wenn  man  annimmt,  daß 
der  Böoter,  der  zu  Hause  den  Laut  zu  sprechen  gewöhnt  war,  den  ionischen 

Dichtern  nachahmte,  die  ihn  nicht  mehr  hören  ließen:  weshalb  sollte  er  sich 

sonst  den  Zwang  aufeilegt  haben,  wenn  er  sich  von  seinen  Vorbildern  ent- 
fernt hätte,  statt  sich  ihnen  anzugleichen?  Damit  wäre  die  Frage  auch  für  die 

llias  und  Odyssee  entschieden,  wenn  es  wahr  wäre,  daß  jüngere  Teile  von  ihnen 

nach  dem  Muster  hesiodeischer  Partien  gedichtet  seien.  Aber  auch  wer  wie  ich 

der  Überzeugung  ist,  daß  hier  das  Verhältnis  zwischen  Original  und  Nach- 
ahmung umgekehrt  ist,  braucht  über  die  homerische  Digammafrage  nicht  ein 

resigniertes  „non  liquet"  zu  sprechen.  Denn  hätte  Homer  nach  Belieben  das 
Vau  sprechen  oder  unterdrücken  können,  so  wäre  das  Mißverhältnis  der  Di- 
gammawirkung  im  Hiat  und  in  der  Positionsbildung  nicht  zu  begreifen.  Dieses 
wird  verständlich,  wenn  wir  voraussetzen,  daß  für  ihn  das  Vau  ein  toter  Laut 

war.  Denn  der  Hiat,  der,  wie  die  älteren  Inschriften  und  Autoren  zeigen,  in 

der  AUtngsrede  allerorten  gehört  wurde,  erschien  begreiflicherweise  den  Dich- 
tern als  ein  geringeres  Übel  wie  der  sonst  gemiedene  Quantitätsdefekt. 
Es  haben  also  die  Gelehrten  gan»  recht,  die  dem  Vau  als  Laut  in  der  llias 

und  Odyssee  die  Existenz  absprechen  (z.  B.  Ludwich,  Cauer,  Ed.  Hermann, 

NGGW  1918,  lö3),  und  das  Digammazeichen  in  unsrer  neuesten  wissenschaft- 
lichen Homerausgabe  (von  van  Leeuwen  1912  flF.)  ist  ein  Anachronismu-s. 

Der  archaische  Charakter  der  homerischen  Poesie  läßt  die  Wirkung  des 

abgestorbenen  Lautes  häufiger  spüren  als  vermissen,  aber  in  keiner  größeren 

1)  Zu  ibneu  würde  auch  'idri  (mit  'idonivivs)  gehOren,  wenn  es  gleichen  Stammes 
wäre  wie  Bidet  DI  4986,  2  und  Zivg  BiSäxas  DI  5147  b  5.  Was  gogeu  diese  Gleichung 

spricht,  hat  Bruuse,  Lautlehre  d.  kret.  Diiil.  41,  'i  gesagt.  Ich  bin  jetzt  trotzdem  geneigt,  sie 
anzuerkennen:  /  und  B  werden  gelegentlich  schon  in  archaischer  Zeit  vertauscht,  and  es 

w&re  ein  sonderbares  Zusammentrctfen,  wenn  der  Kultort  Bidoc  und  der  'Ida  mit  seiner 

heiligen  Grotte,  der  Ztvi  Btiäras  und  der  Z^v^  "idrfiiv  (iidiav  nebeneinander  bestanden 
hätten,  ohne  sich  etymologisch  etwas  anzugehen. 
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Partie  ist  er  ausnahmlos  in  Kraft,  auch  nicht  in  den  mutmaßlich  ältesten  wie 

z.  B.  in  denen,  aus  welchen  Bechtel  die  „Urilias"  oder  Wilamowitz  die  alte 

Patroklie^)  hergestellt  4iat.  ̂ )  Sein  Fehlen  darf  weder  als  Merkmal  einer  Kor- 
ruptel  noch  als  Beweis  sekundärer  Entstehung  verwendet  werden. 

3.  Postkonsonantisches  Vau. 

Die  erschöpfende  Untersuchung  der  Wörter  mit  postkonsonantischem  Vau 

von  W.  Schulze  (QE  78 ff.)  hat  gezeigt,  daß  dieses  in  weitaus  den  meisten 

Fällen  (etwa  1600)  Ersatzdehnung  eines  kurzen  Vokals  der  vorhergehenden 

Silbe  hervorgerufen  hat.  An  die  Minorität  der  entgegenstehenden  Fälle,  in  de- 

nen ein  solcher  Vokal  kurz  geblieben  ist,  ist  er  mit  dem  Messer  der  Konjektur 

oder  dem  Zauberstab  der  Umdeutung  herangetreten,  aber  Aveder  ihm  noch 

einem  der  Gelehrten,  die  in  seinen  Bahnen  gewandelt  sind,  ist  es  gelungen, 

einen  unausrottbaren  Rest  zu  beseitigen,  und  der  weckt  an  der  Berechtigung 
dieses  Verfahrens  überhaupt  Zweifel. 

Stets  gedehnt  erscheinen  im  alten  Epos  aQT]  „Fluch",  ovQog  „Grenze", 

ovXaC,  deiQ'^,  die  Kasus  von  yövv  und  ööqv  {yovvcov  yovvatos  usw.,  dovQcc  dov- 

Qata  usw.),  ovXog  „ganz"  (nur  q  343.  a  118),  ovXs  „salve",  cp^ivco  rivc},  TtsiQccQ^), 

sidaQ,  slXaQ^  q)äQog^  ovdög  „Schwelle",  xäXög^  vovßog^  XL^ävco  und  ihre  Ablei- 
tungen. Diesen  gegenüber  ist  noch  kein  Wortstamm  nachgewiesen,  in  dem  post- 

konsonantisches Vau  vorausgehenden  Kurzvokal  stets  unberührt  gelassen  hätte. 

Aber  in  folgenden  Stämmen  machen  kurzvokalige  Formen  den  normal  gedehnten 
Konkurrenz : 

avoixo  (v  _  w)  2  473  neben  avetai  aarävstat  (3  mal). 

rovösööa  B  573  neben  yovvbg  äXafig. 

dsdcaöL  Sl  663,  v^odsiöate  ß  66,  dd£ir]g  (w-  _)  if  117  gegen  eÖdstöev,  n:£QiddeC- 
öavteg,  deCdia  usw.  (etwa  100  mal). 

e'vsxa  8  mal  (nur  in  der  Ilias),  EVEx{a)  Eve%{a)  21  mal,  evexev  q  288.  310  gegen 
eiveacc  Sivey.(^a)  dvs%{a)  58  mal. 

Daß  SLvsxa  auf  svfBxa  zurückgeht,  hat  W.  Schulze  mit  Recht  aus  dem 

häufigen  nvETi"  eivb%  (14  mal)  gefolgert,  das  wahrscheinlich  nicht  metrische 

Dehnung  erlitten  hat  (es  erscheint  z.B.  bei  Homer  stets  övoju.',  nie  ovvo^  trotz 
ovvoi.ia)\,  er  hat  auch  auf  ovifSKW  ovk  ägedvüg  Hesych  verwiesen;  worin  doch 

wohl  ov  fixa  sich  verbirgt.  Auch  von  J^exav  J^sxrjn  möchte  man  Sivexa  nicht 
gern  trennen. 

iv£vi]xovra  B  602  (Brugmann-Thumb  251),  evärr]  B  313  =  327  neben  elvamg 

ei'vatog  (3  mal). 

1)  n  464  sckreibt  Wilamowitz  ^e  ävaiitog,  aber  rjBv  hat  festes  v. 
2)  Nach  Solmsen,  Rh.  M.  53,  146 f.,  Unt.  193f.  wäre  Vau  im  Schiffskatalog  stets 

vorhanden  gewesen;  diese  Ansicht  macht  selbst  dann  Schwierigkeit,  wenn  man  seine 
irrige  Auffassung  von  der  Positionswirkung  des  Vau  gelten  läßt  (v.  5.37.  641;  v.  720.  760. 
751  usw.). 

3)  Es  sei  hier  dahingestellt,  ob  es  nötig  ist,  mit  Schulze  zwei  Substantiva  anzu- 
setzen, oder  ob  man  mit  dem  einen  zu  ai.  parvan  „Knoten"  zu  stellenden  auskommen 

kann  (so  Boisacq  nach  andern). 
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HetuXkfiöui  xal  SQSö&aL  y  69  u.  a.,  Ttegl  ̂ eii'oio  egeo^ai  u  405,  tibqI  Tiurgos 

änoixo^i^voio  6Qotro  u  135.  y  77.*) 

Sonst  eiQo^ca  eigeai  elgäue^a  slgea^co  eigeö&UL  usw.  (25  mal,  abgesehen  von 

den  Formen  wie  eiQouBvos)- 

uQKaö^ai  „Helenas  P>eier"  (S.  70, 1)  gegen  ägäö&ai  Homer. 
Igioto  d  124  neben  figiov  efgia  elgos  (6  mal). 

fßog  Hesiod  opp.  752,  frg.  161, 1  (ed.  Rz.  1902)  gegen  löog  iödaxeto  iöojöici^yjv 

(fast  80  mal). 

xevcc  svyiiccta  ;k  249  (von  W.  Schulze  nach  anderen  in  xsvd'  evy^axa  geändert; 
Homer  hat  sowohl  Formen  von  xstvög  wie  von  xevsög). 

xeväasLSv  Cypr.  I  6  Allen. 

xoXfolo  A  194.  M  190,  xoUä  H  304.  W  825.  x  333,  xoU6v  ̂   404  gegen  xov- 
Xföv  xovXfa  (6  mal). 

xÖQog  Nostoi  VI  1  Allen,   x6qi]v  h.  Cer.  440  neben  xovgog  xovqt)  usw.   (etwa 
160  mal). 

^ovc)9(Cs  -^  470  gegen  (lovvog  (36  mal)  mit  einzelneu  ̂ ovvü^  iiovvcoße  (lov- 
vco&svta. 

^evCrj  t£  TQuneta  |  158  u.  ö.,  ievLri  o?  286.  314,  i,svicov  o  514.  546,  ̂ ta  lE,ävLov 

I  389.*)  Dagegen  ̂ elvog  ̂ eiviöat.  ̂ acviov  cpilö^eivogn.a.  (etwa  200  mal). 

Schließlich^)  noch  zwei  Formen,  die  nur  durch  einen  Teil  unsrer  Über- 
lieferung beglaubigt  sind: 

.  .  .  'i'xävov  oO't  ol  xfifi^iXitt  xetro  o  101  nach  GU,  andre  Handschriften  ixdv' 
u^t  oi  oder  txüvov  o9v  (der  Zusammenhang  verträgt  den  Singular  wie 
den  Plural). 

(f^civiii  Zenodot  7506.  (P  262  für  (p&uvu  nach  Aristarch  und  den  Handschriften. 

Es  scheint  auf  derr  ersten  Blick  unmöglich,  eine  Regel  zu  finden,  die  Deh- 
uung  und  Nichtdeiinung  bestimmt  hat.  Verszwang  kann  sich  nur  bei  wenigen 

Formen  geltend  gemacht  haben  [igCoio  dfÖiaöiv  ̂ av(cov).  Einzelne  kurzvoka- 
iische  Formen  sind  vermutlich  erst  nach  Homer  in  den  Text  gekommen,  das 

gilt  nicht  nur  von  l'xuvov  und  (pd-aveei^  sondern  auch  von  xolfoio  usw.,  dem 

1)  fpfio  yl  611  stelle  ich  zu  igifouai;  ähnlich  (nicht  gleich)  ist  die  Bildung  von 

aiSiio  zu  aidtiad-ai  (Bechtel,  Vok.  161).  Die  2.  Sg.  Imp.  Med.  der  V^erba  auf  -tco  ist 
sonst  bei  Homer  nicht  belegt.  W.  Schulzes  Erklärung  deucht  mir  weniger  wahrschein- 

lich, weil  sie  auf  außergriechischem  Sprachmaterial  beruht. 
2)  Wackemagel,  Spr.  U.  120,  2  rechnet  zwar  nach  W.  Schulze«  Vorgang  mit  der 

Möglichkeit,  daß  i  als  Konsonant  gesprochen  worden  sei  und  Positionslänge  gebildet 
habe  Aber  für  diesen  Vorgang  gibt  es  in  der  homerischen  Sprache  keine  Analogie: 
zweisilbiges  nöXioe  nölias  bei  Homer  ergibt  einen  lambus,  keinen  Spondeus.  Überdies 
hat  man  mit  Grand  bezweifelt,  daß  diese  Formen  richtig  überliefert  sind  (statt  xöXnoi, 

nölfctf  oder  nölns).  Bei  Ai/vtctiovs  ' laxiaiuv  lag  Verszwang  vor;  es  ist  nicht  zu  er- 
weisen, daß  der  Dichter  ihm  durch  Kousonantierung  des  i  begegnet  ist.  Die  Belege  bei 

Hartel,  Hom.  St.  III  16.  diiuov  iövxa  B  198  („als  Mann  aus  dem  Volke")  als  dijfiiov  za 
erklären,  das  in  dieser  Bedeutung  nie  vorkommt,  ist  gewagt. 

3)  In  (tiHtva  ioi'fu,  ̂ iHnov  lyxos  Hegt  metrische  Dehnung  vor  (vgl.  fiiltij,  ivnfii- 
i^»jc)i  Danielsson,  Zur  metr.  Dehnung  28. 
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eiiizigon  Stamm,  bei  dem  die  gedehnten  Formen  in  der  Minorität  sind.  Man 
vermutet,  daß  auch, die  Messung  xöXeoto  freigestanden  hat.  Mehrere  fehlen  der 

Ilias  (xÖQog  xÖQrj  iöog  e^sß^ca).  Mehrere  andre  sind  sprachgeschichtlich  sekun- 
däre Weiterbildungen,  iiovco^sCg^  vnodeCöars  adsf^g,  rovÖ£66a,  deren  Stamm- 

wörter novvog,  eddsiösv,  yovvög  gedehnt  sind.  Hierzu  läßt  sich  auch  ivexev 

stellen,  das  im  Gegensatz  zu  sivsxa  svsxcc  niemals  Ersatzdehnung  aufv^^eist.  Daß 
es  aus  evexu  umgeformt  ist,  hat  Jacobsohu,  Herrn.  44, 99, 1  erkannt,  aber  bei 

der  Bestimmung  des  analogischen  Musters  ist  er  nicht  glücklich  gewesen. 

Denn  I'tisltsv  und  elrsv,  auf  die  er  verweist,  begegnen  erst  in  der  nachhome- 
rischen Gräzität  und  sind  im  Ionischen  gar  nicht  häufig  (0.  Hoffmann,  GD  HI 

253  f).  Ich  vermute,  daß  TtQÖd&s  tcqöö&si/,  dessen  Bedeutung  sich  mit  evsxcc 

berührt^),  das  Vorbild  gewesen  ist;  die  Verwechslung  ging  natürlich  von  dem 

elidierten  ̂ q66&'  aus,  das  bei  Homer  häufig  ist  wie  auch  s'vsx'  und  ̂ igöödsv. 
Die  nach  tiqoö&s  zu  erwartende  Form  evsxs  kommt  auf  ionischen  Inschriften 

vor  (Bechtel  zu  DI  5595);  sie  findet  so  gleichfalls  ihre  einfachste  Erklärung 

(anders  z.  B.  Brugmann-Thumb  S.  169).  Daß  £vexe{v),  wie  das  nachhomerische 
Ionisch  zeigt,  mehr  und  mehr  Verbreitung  fand,  wurde  natürlich  dadurch  be- 

günstigt, daß  svexcc  mit  seiner  Endung  unter  den  Präpositionen  isoliert  stand, 

während  ev£xe(v)  auch  durch  0JCLGd£{v)^  ä7cdt£Qd£(v)  usw.  gestützt  war.  Mit 
dieser  Bundesgenossen schaft  konnte  es  in  seiner  Funktion  als  Adverbium  auch 

über  £jr£iTa  obsiegen,  das,  wie  erwähnt,  später  gelegentlich  als  £7t£it£,  £7C£ix£v 

auftritt.^)  —  In  der  Odyssee  kommt  nur  'i-vsx'  £\'v£x  £'v£X£v,  nicht  sivsxa  vor. 
In  dem  nachhomerischen  Ionisch  finden  wir  denselben  Wechsel  derselben 

gedehnten  und  ungedehnten  Wortstämme,  nur  daß  hier  die  Fälle  der  Nicht- 

dehnung  gewaltig  zugenommen  haben,  so  sehr,  daß  sie  in  den  meisten  Schrift- 
denkmälern überwiegen.  Daß  dieses  Schwanken  zwischen  Länge  und  Kürze  bei 

Homer  dieselben  Ursachen  hat  wie  bei  Anakreon  und  Herodas,  dürfen  wir  an- 
nehmen, da  das  Gegenteil  nicht  erwiesen  ist.  So  hat  denn  auch  Wilamowitz, 

Ilias  S.  506  Wackernagels  Hypothese  abgelehnt,  nach  der  einige  der  nichtge- 

dehnten Formen  bei  Homer,  ̂ ovcod^£ig,  eQSO&ac  u.  a.  (nicht  e'vsxa  und  ̂ sviog^  deren 
zahlreiche  Belege  er  mit  Hilfe  bedenklicher  Annahmen  für  die  lonier  rettet)  von 

attischen  Dichtern  stammen  soUen,  die  diese  etwa  wie  Hesiod  seine  Böotismen 
hätten  in  den  Text  einfließen  lassen.  Freilich  mit  dem  Hinweis  von  Wilamowitz, 

daß  im  alten  Ionisch  dasselbe  ̂ £vog  geschrieben  wird,  mag  das  Wort  als  Trochäus 

oder  Pyrrichius  gemessen  werden,  ist  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigt:  im 
Ionischen  wie  in  allen  andern  griechischen  Dialekten  ist  ja  sonst  im  allgemeinen 

die  Messung  der  Vokale  konstant,  auch  wo  die  Schrift  Länge  und  Kürze  nicht 

unterscheidet.  Man  hat  daher  mit  Recht  nach  einer  sprachlichen  Begrün- 
dung gesucht  und  dieselbe  erst  in  der  wechselnden  Stellung  des  Wortakzentes, 

1)  Vgl.  J  64  räcov  ov  toi,  iyoi  «poffO''  MJrafiai,  $  587  TtQoa&B  roxiav  .  .  .  "ihov 
slgvoiiee&cc.    Vgl.   0  428  ($  463)  ßgotciv  tvtv.cc  nxoXtyiiiBiv. 

2)  Umgekehrt  ist  ngöeQ-^tv)  in  Dialekten,  die  o/ta  ora  usw.  sprechen,  zu  itQQcd^u 
(R.  Meister,  GD  I  40;  0.  Hoffmann,  GD  II  274),  TCQoata  (Labyadeninschrift  C  40),  ngo^^u 

^Gortyns,  DI  4991  V^  u.  a.)  umgestaltet  worden.  Die  Form  ins  ürgriechische  hinaufzu- 
rücken, haben  wir  ebenso  wenig  Anlaß  wie  bei  ̂ nuTtv. 
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dann  in  dialektisclion  Verschiedenheiten  zu  finden  geglaubt  (Solmsen,  Unt.  302 f., 

weitere  Literatur  bei  Brugmanu-Thumb  S.  4:V).  Aber  diese  Versuche  ruhten 

auf  einer  zu  schmalen  sprachlichen  Basis.  Solmsen  stand  nur  ein  geringes  ver- 
wendbares Inschriftenniaterial  zur  Verfügung;  neue  Funde  haben  z.  B.  seine 

damals  zur  Not  annehmbare  Ansieht,  im  südlichen  Ionisch  Kleinasiens  hätte 

Vau  Ersattdehnung  gemacht,  im  nördlichen  nicht,  umge:>toßen.*)  Von  den 
literarischen  Texten  ist  nur  Herodot  durch  Bredows  fleißige  Arbeit  einiger- 

maßen vollständig  ausgebeutet.  Trotzdem  glaube  ich  auf  Grund  aufmerksamer 

Lektüre  der  Inschriften  (deren  Dialekt^toflf  auch  in  der  dankenswerten  Samm- 

lung von  Gärtcheu-Hoffmann,  DI  IV  4  vorliegt),  der  ionischen  Vorsokratiker 

und  einiger  Hippokratesschriften -)  folgende  Regel  aufstellen  zu  können:  die 
im  Epos  gebräuchlichen  Wörter  weisen  im  poetischen  und  prosai- 

schen Ionisch  der  nachhomerischen  Zeit  oft  Ersatzdehnuug  auf,  die 
andern  nicht. 

Es  heißt  demnach  auf  den  Inschriften,  die  kurzes  und  gedehntes  £,  o  unter- 

scheiden: xovQoi  xovQ}jt6g  xovQSiov  ̂ (.oßxovQCörjS  ovöög  „Schwelle"  ovQog  etgia 
im  Wechsel  mit  x6q}]  ̂ ioGxoqcov  ̂ io6xoQidi]g  6ö6g  ogog  cquc  ivccra^  aber  stets 

ngö^evog  :ioo^svi'cc  evexs  ̂ mQarriPiai  OQia  dgCla  ()Qi6rai  zJoQiXog  JÖQiD.og  ivu- 
jEvexuL  (DI  5416,23;  die  übrigen  Nachweise  bei  Gärtchen  Hofifmann,  DI  IV 

p  907 f),  bei  den  Vorsokratikern  uovvoi  {lovi'ov  vovßog  ovQog  „Grenze"^)  neben 
u6vog  ̂ lövov  vuöog  opog  avexu^  aber  nur  ̂ qC^o  Tcegag  (doch  nügara)  ̂ ovap^iav 

(Alkmaion  1')  voöri^in  i,£virHri  (Demokrit  246);  die  im  Epos  seltenen  ovlog 

j.ganz"  und  xdvog  „leer"  (neben  x£vf.6g  ysvd  s.  o.)  erscheinen  stets  als  oXog 
xevög^  erst  recht  natürlich  ihre  Ableitungen  bX6xh]Qog  xevoöo^Cr}.  Hekataeus 

frg.  360  Müller  hat  xoX.sög.  Im  corpus  Hippocrateum  ist  die  Dehnung  nach  der 

Angabe  auf  p.  CVIII  des  I.  Bandes  der  Ausgabe  von  Ilberg-Kuhleweiu  auf 

eiiexu  e'i'vfxev  (neben  fi'Bxsv)  vovöog  ̂ ovvog  und  einige  unsichere  Formen 
von  ovXog  beschränkt,  im  Text  liest  man  dagegen  voödo  voöri^a.  (v66£V(ia?) 

voOBQÖg  vo(jd)drig  voGr^Xög  ävööcog  ̂ zn'OSag  voGonoiiovöiv  oQiov  novoöitCt] 

yiovoöirelv  ̂ oi>6%vXa  X£v6g  ölcc  xsvfig  xsvecöv  xevcoöig^  öxsvög  örsvöty^g,  fast 

stets  oXog  mit  6vvoXoi\  ̂ vcaaiog.  Besonders  merkwürdig  ist  das  unhome- 

rische ov  ̂ lövov  .  .  .,  ttXXa,  das  bei  Demokrit  (68.  214),  Hippokrates,  opp.  I  Ilb.- 

Kühl.  p.  IS,  1.  44, 10.  117,23.  127, 18,  p.  29, 12  ViUaret,  Herodot  2,  18.  7,  9, 

Herodas  VI  10  mit  Kurzvokal  überliefert  ist;  ein  sicherer  Fall  von  ov  ̂ oviov 

1)  Die  von  Plassart-Picard  im  BCH  37,  165.  lOöff.  edierten  Inschriften  bringen 
yot'i/ara  und  ̂ ilvos  anf  einer  Inschrift  aus  Chios,  die  etwa  um  400  verfaßt  ist.  Die 
gesamten  lUteven  Inschriften,  die  unechtes  ov  und  et  mit  O  und  £  bezeichnen,  geben 
natürlich  auch  für  unsre  Frage  keine  Hilfe. 

2)  Ich  benutee  die  .\usgaben  von  A.  Nelson,  die  hipp.  Schrift  hsqI  cfvaüv,  Upsala 

1909;  Diels,  ntfl  <Ji«trTic  Hermes  46  (1910)  185  und  Vorsokr.  I»  p.  106ff.;  Gomperz,  Apo- 
logie der  Heilkunst,  Leipzig  1910;  Villaret,  Hippocratis  de  natura  hominis  liber,  diss. 

Berol.  1911. 

3)  Henrklit  120  an  einer  dunkeln  Stelle.  Die  Deutung  „Berg",  an  die  Diels  auch 
denkt,  bat  das  ov  gegen  sich :  in  der  Herodottiberlicferung  heißt  es  fast  ausnahmslos  Sqos, 
während  in  ot/f/tu  oC^fo;  oCqiöi  dem  Epos  entsprechend  die  Lfinge  mit  der  Kürze  wech- 

selt (Bredow  a.  a  0.  164). 
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.  .  .  ttXXu  'Kai  ist  mir  nicht  begegnet.*)  Die  ionischen  Dichter  fallen  mit  ihren 
evcctr],  Hvsxa,  i,slvog  ̂ sivicc  u.  a.  neben  ̂ evoiöi^  elQcota,  eIqlcov  neben  sqik,  yov- 

vaxa  yovvovfiai^  [xovvog  neben  ̂ övog^  öovql  öovqC'hIvtoi  xovqtj  xovQog  usw. 
neben  aÖQi],  ölog  (Belege  bei  0.  HofiPinann,  GD  III  391  ff.)  nirgends  aus  der 

Regel  heraus.  Wirkliche  oder  scheinbare  Ausnahmen  sind: 

1.  xovQSLov  DI  IV  "42:  falls  das  Wort  von  xovQog  kommt ^),  was  bestritten 

ist  (über  die  Frage  Dittenberger,  Syll.^  439  not.  6;  Schoemann-Lipsius,  Griech. 
Alt.  II  576),  so  hätte  es  sich  nach  aovQog  gerichtet,  vgl.  h.  Hom.  Cer.  108  xov- 

Qr'fiov  äv&og  eiovöM. 
2.  Im  Gegensatz  zu  leWg,  für  das  man  noch  vor  kurzem  keinen  inschrift- 

lichen Beleg  der  Länge  hatte  (jetzt  ist  ein  Istvog  in  Chios  aufgetaucht,  s.  S.  205, 1), 

und  die  Solmsen  a.  a.  0.  in  der  südlichen  Dodekapolis  für  attische  Lehnwörter 

hielt,  erscheint  in  den  Namen  nicht  selten  die  gedehnte  Form:  ISleivofievrjg 

lE^£ivy]Qrig  ISslvig  Ti^o^eLvog  SuvoKQitr]  u.  a.,  im  ganzen  in  der  Sammlung  von 

Gärtchen-Hoffmann  in  10  Namen,  denen  35  mit  ̂ svo-  gegenüberstehen.  Hierzu 

kommen  die  beiden  ziovQig'^  der  Historiker  (um  300)  ist  sicher,  der  Maler  viel- 
leicht ionischer  Herkunft.  Aber  diese  Namen  beweisen  kein  Lautgesetz.  Wenn 

der  Tyrann  Aaodduag  von  Phokaia  (Hdt.  4,  138),  die  Heroine  Jccodi'xrj  auf 
Delos  (Hdt.  4,  33 f.),  der  Ephebe  JaöÖLxog  aus  Eretria  (DI  5312, 8,  Ende  4.  Jh.), 

wenn  die  UovXvdva^  Ilovlvdä^ccg  TlovXog  UovlvxccQrjg  TLovXvcov  (Gärtchen- 
Hoffmann,  DI  IV  911;  Bechtel,  Hist.  Pers.  380)  die  Form  ihres  Namens  dem 

Epos  verdanken,  so  wird  die  gleiche  Annahme  auch  für  die  lEleivo^evrjg  Ti^ö- 

^SLVog  usw.  und  für  zJovQig  statthaft  sein:  ist  für  jene  der  Trojaner  IIovXv- 
ödfiag  Vorbild  gewesen,  so  können  diese  sich  nach  dem  Eleer  oder  dem 

Eleusinier  IIoXv^eLVog  oder  nach  der  Königstochter  IToXv^eCvr}  und  öovqI 

xlvtög^  dovQL  jcAfirdg  gerichtet  haben.  Dagegen  erscheint  ovo^a,  das  im  Epos 

wohl  als  Einzelwort,  nicht  aber  in  Compositis  gedehnt  wird  (övo^dxXvtog  ovo- 

^axXi]dr}v),  auch  in  den  Namen  stets  mit  Kurzvokal,  selbst  bei  Herodot  ('Ovo- 

^ccörog  VI  27,  'Ovo^dxQirog  VIT  6),  auf  ionischen  Dialektinschriften  sind  'Ovo- 

[laxXsidrjg  'Ovo^oxXsCdrjg  und  'Ovö^aörog  belegt.  Augenscheinlich  haben  sich 
die  Namen  stärker  als  der  übrige  Wortschatz  nach  Homer  gerichtet,  weil  ihnen 

epische  Schreibung  und  Aussprache  in  den  Ohren  mancher  Griechen  einen  vor- 

nehmeren Klang  verliehen  hat.^) 

1)  Von  den  für  einstimmig  überliefertes  fiovo-  zitierten  Stellen  bei  Ilberg-Kühlewein 
a.  a.  0.  fallen  die  meisten  (vier  von  fünf)  auf  oi  fi,6vov-&XX(i  Im  Text  haben  die  Heraus- 

geber auch  in  dieser  Wendung  die  Schreibung  ̂ ovvo-  durchgeführt,  ohne  es  im  Apparat 
zu  bemerken.  Ich  halte  es  daher  für  möglich,  daß  auch  an  Stellen  wie  p.  109,  13  oi 
^6vov  .  .  .  ullä,  nicht  ov  (lovvov  überliefert  ist. 

2)  Unmöglich  ist  es,  kovqsiov  als  ,, Opfer  eines  jungen  Tieres"  zu  verstehen  (so  zu 
DI  IV  "42),  denn  xovQog  kovqti  bedeutet  nur  den  Menschen,  nicht  das  Tier.  Dagegen 
kann  ich  die  Ableitung  von  xovqü  novQtvg  nicht  widerlegen.  Beiläufig  sei  an  Osthoffs 

Gleichung  von  (ibIov  und  ai.  mesä-s  „Hammel"  erinnert ,  durch  die  die  Erklärung  von  ̂ letov 
Gen.  iitiov  gegeben  ist,  um  welche  sich  antike  und  moderne  Philologen  vergeblich  bemühen. 

3)  Andre  Beispiele  geben  die  Athener  'Avrlvoog  Tiyiövoog  (gegen  attisch  vovg  Meister- 
hans' 126),  die  bekannten  IlroXs^ccTos  nebst  andern  Namen  mit  -ntoXefios  (Bechtel,  Hist. 

Pers.  374),  die  JiOKUiog  (Gen.)  und  Genossen  (S.  52),  die  Böoter  und  Thessaler  ObiöoSotos 
0f6toTog  usw.  (Kretschmer,  KZ  33,  570),  der  Thessaler  QkraQ  (Fränkel,  N.  A.  14). 
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Der  IIövTog  Ev^sivo^  ist  dem  homerischen  xaxoieiväreQOS  (y  376)  ver- 

gleichbar. 

3.  DI  5727  =  Dittenberger,  Syll.^  45,  ein  Stein  aus  Halikarnaß,  der  in 
das  letzte  Drittel  des  5.  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  enthält  v.  61  die  Form 

öfiovQog^  während  DI  5755  (Mylasa)  zweimal  b^ogcov  bietet.  Da  hat  ovQog 

OQog  eingewirkt. 
4.  0.  Hoffmaun,  GD  III  411  führt  aus  hippokratischen  Schriften  mehrfach 

gebrauchtes  ovXo^eUi}  (Diels,  SBA  1910,  1153  schlägt  dafür  mit  Recht  ovXo- 

litkeCri  vor)  und  ovXo^L^krig  an,  dessen  Dehnung  um  so  mehr  aufiallt,  als  bei 

Hippokrates  wie  überall  im  nachhomerischen  Ionischen  oz-og  und  nicht  ovXog 

die  übliche  Schreibung  ist.  Ich  denke,  das  Wort  stammt  aus  der  Poesie,  wo 

viele  der  bildungsverwandten  Komposita,  die  öioytvy'ig  o^vßeXyjg  losiöt'jg  Xv0i^s- 
A)jg  usw.,  zu  Hause  sind,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aus  dem  heroischen  Epos. 

Parmenides  8,  4  D.  ist  in  zweierlei  Fassung  überliefert,  als : 

ovkov  }iovoysvtg  re  xal  ärgsfieg  >}(5'  ocTeXsGTov 
und  als:  ieri  yäg  oyko^Bkig  xe  xal  xzX. 

Jene  Fassung  steht  bei  Simplikios,  sie  hat  Diels  in  den  Text  gesetzt,  natür- 
lich mit  der  Änderung  novvoyevig^  diese  bei  Plutarch  und  Proklos.  Ich  glaube 

die  zweite  bevorzugen  zu  müssen,  die  der  Zusammenhang  nicht  weniger  be- 
günstigt: Simplikios,  dem  Zeitgenossen  des  Justinian  wie  den  Schreibern  seiner 

Handschriften  war  fiovoyevrjg  geläufig  genug,  während  ein  Eindringen  des  gar 

nicht  häufigen  ovkoiifXijg  aus  Aristoteles  Metaphysik  N  p.  1093  b  4,  wo  es 

Diels  nachweist,  in  den  Text  zweier  Zeugen  viel  weniger  wahrscheinlich  ist. 

Überdies  verrät  sich  die  Interpolation  bei  Simplikios  durch  den  Verstoß  gegen 
das  Metrum. 

5.  eivexsv  Demokrit  243,  Kallimachos  fr.  287  Schneider,  Hippokrates  (s.  o.) 

verdankt  sein  el-  der  Verquickung  mit  sl'vsxa  svsxu. 
ü.  Die  Herodotüberlieferung  bietet  noch  eine  Menge  von  unhomerischen 

Worten  mit  epischem  Vokalismus,  z.  B.  JiQÖ^tivov  9,  85  {nQÖ^evov  R),  ̂si,- 

voxrovt'eiv  2,  115,  novvouaxsoiui  7,  104  (^ovo^ccx^oi^l  R),  ̂ ovvocpvtjg  9,  >'3, 
ovQiö^ti  2,  17  u.  a.  (anderes  bei  Bredow  a.  a.  0.  147  ff,).  Ihre  Glaubwürdigkeit 

wird  aber  sowohl  durch  die  Unstimmigkeit  der  Überlieferung  als  auch  durch 

die  Tatsache  erschüttert,  daß,  wie  es  scheint,  unter  den  nichtattischen  Formeu 
Herodots  zahlreiche  Pseudionismen  sind.  Bis  einmal  eine  zusammenfassende 

Untersuchung  Klarheit  geschaften  hat,  können  die  Zeugnisse  der  Herodothand- 

schriften  nur  anerkannt  werden,  wenn  sie  nicht  im  Widerspruch  zu  den  Sprach- 
tatsachen stehen,  die  wir  aus  zuverlässigeren  Quellen  des  ionischen  Dialekts 

gewinnen. 

Durch  die  Ausnahmen,  auch  wenn  sie  durch  weitere  Forschungen  erheb- 

lich vermehrt  werden  sollten'),  wird  eine  Regel  wie  die  oben  aufgestellte 
nicht  widerlegt.  Es  wäre  ja  ein  Wunder,  wenn  nicht  gelegentlich  die  epische 

Schreibweise  auch  auf  uncpische  Wörter  übertragen  worden  wäre,  die  mit  den 

1)  In  den  Hippokrateahand^icbrirteD  erscheinen  hie  und  da  (ena/rjtfti  idiu^tivo^- 
vovat]uu  (^Liudeniann,  de  dial.  Jun.  rec,  disa.  Kil.  1889,  Villaret  p.  16). 
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epischen  in  offensichtlicliem  formalen  und  semasiologischen  Zusammeuliang 
stehen.  Wollte  man  der  Regel  die  Anerkennung  versagen,  weil  der  Sprachgebrauch 

gelegentlich  die  Grenzen  verwischt  hat,  so  müßte  man  die  Frage  beantworten, 
wie  sich  die  weitgehende  Übereinstimmung  der  homerischen  und  der  gedehnten 

nachhomerischen  Formen  erklärt.  Was  Brugmann  und  andre  für  das  Schicksal 

des  hinter  6  stehenden  Vau  angenommen  haben  (Gr.  Gr.*  53.  154)  gilt  für 
jedes  postkonsonantische  Vau  im  Ionisch-Attischen,  ja  vielleicht  im  Griechischen 

überhaupt.  ̂ )  Weshalb  sollte  man  auch  schwankendes  vovöog  vööog  neben  kon- 
stantem vo6e(o  mit  anderm  Maße  messen  als  fiovvos  iiovog  neben  ̂ ovoöltbIv, 

ov  ̂ 6vov  .  .  .  äXld  oder  lE,(lvog  ̂ evog  neben  Tr.QÖlsvog?  Vau  hinter  Konsonant 
hat  im  alten  Epos  Positionsläüge  gebildet  wie  die  andern  Konsonanten  auch; 

als  es  dann,  noch  vor  Abschluß  unsrer  Ilias  und  Odyssee,  schwand,  konservierte 

der  Vers  die  alten  Längen  in  den  von  Generation  zu  Generation  sich  forter- 
benden Gedichten  mit  ihren  konventionellen  Phrasen;  und  war  man  einmal  an 

(lovvog  und  i,slvog  gewöhnt,  so  verwendete  man  sie  auch  in  neugeschaffenen 

Partien,  die  unpoetischen  Formen  der  Alltagssprache  nur  selten  zulassend.^) 
Ja  die  Macht  der  epischen  Kunstsprache  reicht  hier  über  das  Epos  selbst  hinaus. 

Die  im  Epos  geläufigen  Wörter  behalten  ihr  Kleid  häufiger  oder  seltener  nicht 

nur  in  Elegie,  Jambus  und  Lyrik,  sondern  auch  in  der  zum  erstenmal  erblühen- 
den Kunstprosa,  der  philosophischen  wie  der  historischen.  Hierdurch  tritt  das 

Ionische  in  einen  (sehr  begreiflichen)  Gegensatz  zum  Attischen,  in  dem  Formen 

wie  xovQorQ6(pog  Ausnahmen  sind.^)  Dem  „reinen",  d.  h.  vom  Epos  unbeein- 
flußten Ionisch  müßten  ̂ stvog  und  zovQog  gefehlt  haben:  aber  hat  es  ein  sol- 

ches je  gegeben?  Auf  keinen  Fall  dürfen  sie  als  Unformen  gescholten  werden, 
die  Grammatikeraberwitz  in  die  Prosatexte  verschleppt  hätte,  so  wie  man  es 

mit  vovGog  löog  getan  hat.  Wir  müssen  vielmehr  an  ihnen  lernen,  daß  der 

homerische  Dichter  in  seinem  engeren  Heimatlande  auch  die  AUtagsrede 

in  seinen  Bann  gezogen  hat,  und  zwar  (wie  Archilochos  und  Anabreon  wahr- 
scheinlich machen)  schon  lange,  bevor  die  Schrift  für  die  Verschiedenheit  der 

Quantität  des  alten  O  und  E  einen  Ausdruck  fand.  Daß  Heraklit  und  He- 

rodot  das,  was  sie  zu  sagen  haben,  manchmal  mit  epischem  Sprachstoff  be- 
streiten, ist  uns  geläufig,  daß  der  Einfluß  des  Epos  auch  über  Ausdrücke  wie 

1)  Für  Ersatzdehnung  sprechen  am  stärksten  einige  Formen  auf  jüngeren  kretischen 

Inschriften  (Brause,  Lautlehre  d.  kret,  Dial.  116f.),  von  denen  aber  das  zusammenhangs- 
lose Fragment  [x?]o?jwos  DI  5003  I  (so  Blaß,  der  auf  xfffj'od[öx<at]  4976,  31  verweist)  zu 

streichen  ist.  Ob  und  inwieweit  auch  in  Kreta  und  in  andern  Teilen  des  dorischen 

Gebietes  (Solmsen,  ünt.  181,  2)  das  Epos  Orthographie  und  Aussprache  mitbestimmt 
hat,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Denn  daß  auch  ein  ̂ fjvog  mittelbar  aus  dem  Epos 

stammen  könnte,  zeigen  cögsa  usw.  „Berge"  bei  Kallimachos  und  die  von  0.  Hoffmann, 
Gesch.  d.  griech.  Spr.  P  87  gesammelten  Beispiele  von  Umsetzung  epischer  Wörter  in 
dorische  Schreibweise. 

2)  So  fehlt  z.  B.  yordrav,  das  das  metrisch  unmögliche  yovvdtcov  gut  hätte  ersetzen 
können;  Jacobsohn,  Hermes  44,  96. 

3)  Zu  ihnen  rechne  ich  auch  oigavög,  dessen  lautgesetzliche  Gestalt  im  lesbischen 

ÖQavSs  erhalten  ist.  Wir  brauchen  also  kein  Formenpaar  *f6Qfav6g  und  *6J^OQfc<v6s, 
letzteres  mit  ganz  problematischem  prothetiscbem  o  (Solmsen,  Unt.  297),  zu  konstruieren. 
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ixl  yrjQuog  ovdä  (Hdt.  3,  14)  und  aQijltpärovg  (Herakl.  24)  hinaus  sich  auf 

Schrift  und  Aussprache  des  Ionischen  erstreckt  hat,  werden  wir  mehr  «.Is  bis- 

her berücksichtigen  müssen.  }]ios  i)olog  gegen  ia^ivög  ftJog  (seltener  tjäog) 

taöcpoQog  (S.  190;  Wuckeruagel,  Spr.  U.  100 ff.),  hjög  )M6g  Acwg')  gegen  konstantes 

?.€b}(p6Qog  ktcoöcpt'xiQog  (Favre,  Thesaurus  verborum  quae  in  titulis  lonicis  le- 
guntur  cum  Herodoteo  sermone  comparatus,  Heidelb.  1914),  vuog  iv  xä  vtiä 

(DI  5702,  38)  veäg  gegen  konstantes  vtojjcolui  j'ecoy.ÖQog  vsconoiec}  rtoxopfco, 

doidy'j  gegsn  xid^ugaÖög  u.  a.  (W.  Schulze,  QE  llo)  zeigen  dieselbe  Bewahrung 
epischer  Aussprache;  vergebens  hat  mau  für  einzelne  in  der  Annahme  von 

Dialektmischung  oder  in  unwahrscheinlichen  Kombinationen  die  Erklärung 

gesucht  (Ehrlich,  BphW  1913,  1623).  Der  Wechsel  von  lautgesetzlichen  und 

solchen  Formen,  die  immer  wieder  auflebten,  weil  man  sie  in  den  alten 

lieben  Gedichten  des  Epos  hörte,  besteht  nicht  nur  in  der  nachhomerischen 

hohen  Poesie:  er  ist  so  alt  wie  die  Ilias  und  hat  fortbestanden,  solange  man 

Ionisch  sprach. 

Zehntes  Kapitel. 

HaiK-lilaut  und  Haiiclizeielieii. 

1. 

Wenige  Kapitel  der  homerischen  Grammatik  sind  so  gründlich  bearbeitet 

worden  wie  das  vom  Spiritus  asper.  Und  doch  hat  das  darin  enthaltene  Problem 

noch  keine  voll  befriedigende  Lösung  gefunden  (Kretschmer,  Glotta  10, 222). 

Es  konnte  nicht  anders  sein,  denn  die  bisherigen  Erklärungen  haben  einen 

falschen  Lehrsatz  der  griechischen  Grammatik  und  Epigraphik  zur  Voraussetzung, 

den  Lehrsatz,  dab  die  lonier  und  Aoler  Kleinasiens  den  rauhen  Hauchlaut  in 

ihrer  Spraciie  nicht  gehabt  hätten. 

Wir  können  den  Lautwert  der  beiden  griechischen  Spiritus  nicht  genau 

feststellen,  wissen  insbesondere  nicht,  ob  der  Lenis  einen  leisen  oder  leise  ge- 

hauchten Vokaleinsatz  vorgestellt  hat  (Sievera,  Phonetik''  §  387)*).  Das  scheint 
aber  auch  für  das  grammatische  Verständnis  der  überlieferten  Texte  nicht 

wesentlich  zu  sein.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  die  einfache  Frage,  ob 
die  Griechen  Nordwestkleinasiens  dieselben  zwei  Formen  des  Vokaleinsatzes 

gehabt  haben  wie  die  Athener,  und  wie  die  Verschiedenheiten  der  Schreibung, 

die  wir  bei  den  Bruderstämnien  zu  beiden  Seiten  des  Agäischen  Meeres  beobachten, 

zustande  gekommen  sind.  Wenn  sie  bisher  unrichtig  beantwortet  worden  ist, 

so  liegt  das  hauptsächlich  darau,  daß  man  die  Betrachtung  zu  sehr  auf  die  ein- 

zelnen Dialekte  und  zu  sehr  auf  die  Fälle  der  Psilosis  eingestellt  hat.  Ein  ver- 

gleichender t'berijlick  über  die  Psilosis  und  die  Aspiration  in  allen  Dialekten 
der  vorhellenistischen  Zeit  wird  das  Richtige  unschwer  erkennen  lassen. 

1)  Bei  Hekalaiüi,  wu  e»  mil  Ciirecht  geäuJeri  wird  (Wiluiuowitz,  SappUo  u.  Siniuii. 
•277,  2). 

2)  I>aB   er   nicht   den    festen    Vokaleiusatz    wie   das   semitische   Aleph    bezeichnet«, 
macht  die  Vorbreituug  dor  Klisiun  und   Kraxid  im  rrrieehischeu  wahrscheinlich 

Ha  Ist«  r,  Untertnrhiingfn  t    GDtwiaklung*||»«cbichl«  da«  bum    Kunitdialsktt  14 
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Ich  beginne  mit  den  ältesten  unmittelbar  überlieferten  Dokumenten  ioni- 

scher Sprache.  Auf  den  „dialektreinen"  Inschriften  Kleiuasiens  wird  in  der 

Wortfuge  bei  Elision  oder  Krasis  nie  aspiriert  (djt'  exdötov,  r"HQtf)^  in  der 
Komposition  stehen  sich  ämjyrjöLg  xaxidgvd-EVTsg  STce^ijs  xurÖTtSQ  xuxünfQ 

xatÖTL  und  xad-rjfievov  fisd-eXrji  xd&odov  £'q)odo7'  y.ud-ö  xad^d  xad-dneg  xa&öti. 
xu^üs  gegenüber  (DI  S.  926.  955). 

Auf  dem  Herodaspapyrus  wechselt  xd)  mit  xdj  (=  xal  6),  rrjfis'Qr]  mit  ̂ qp' 
{jlisQrjv  u.  a.;  dagegen  wird  in  der  Zusammensetzung  ausnahmslos  aspiriert 

(R.  Meister,  Herodas  7 76 f.).  Öfters  hat  der  Schreiber  das  Asperzeicheu  gesetzt. 

In  der  mir  bekannten  Hippokratesüberlieferung  (S.  205,  2)  gelten  die  attisch- 

hellenistischen Regeln.  Dagegen  ist  die  Herodotüberlieferung  vorwiegend  psi- 

lotisch^),  vor  allem  in  der  Wortfuge;  in  der  Korapositionsfuge  finden  sich  manche 

FäUe  konstanter  Aspiration,  xi^QiTtTtov  (pQovQij  av^adijs  avd-evtsg  xad-svöa 

xdd^rj^ai,  i-isd-eg  'dq)eg'^)  acpsxE  (doch  meist  pLStirj^i  dTCirj^t)  xad-äg.  Auch  bei  Archi- 
lochos,  Hipponax,  Semonides  und  Anakreon  liegt  die  psilotische  Schreibung  mit 

der  aspirierten  im  Kampfe;  die  aspirierte  ist  da  konstant,  wo  der  eine  Teil  (durch 

lautliche  Veränderungen  oder  weil  er  als  Einzelwort  außer  Gebrauch  gekommen 

war)  verdunkelt  war,  so  daß  das  Ganze  nicht  mehr  als  Kompositum  empfunden 

wurde  (ähnlich  Hoffmann,  GD  III  546). 

In  unsera  Homerhandschriften  sind  in  der  Hauptsache  die  attisch-heUe- 

nistischen  Aspirationsregeln  befolgt.  Doch  felüt  der  Hauch  mehreren  anschei- 

nend altertümlichen  Wörtern  und  Formen,  hnakTo  [isxdl^avog  dzi^^ß^oxE  ßrj- 

rd^^ovag  avtii^aQ  avx68iOv  xovvexu,  er  fehlt  in  dvöexo  x  r^äXiog^  xxr\\n,ax 

6nd66o},  Ttdvt  a^vöig^  ovx  a^fie,  at  x  v^^iv  u.  a.  Die  bei  Homer  aspirierten 

Wörter  sind  nur  zum  Teil  der  attischen  Sprache  eigen,  insbesondere  gehören 

ihr  nicht  an  bnnöxE  oxxl.,  axccQog,  E(f{x^7]  eq)t]}io6vvrj  ̂ e&rj^cov  ̂ s&rj^oGvvr], 

'EiptdXxrjg,  slXÖjrsdov,  sXxrj&iiolo,  SQöijsvra  £q6ui^  'Exdßy]"Exxc3Q  'EXävri"EXivog^ 
wohl  auch  nicht  alo^ai  äXcog  d^6g  edvov  exrjXog  öfioxXiJGag  bg^alvca  ög  „suus", 

die  nur  in  der  attischen  Tragödie,  nicht  in  der  attischen  Prcsa  vorkommen'). 
Dagegen  haben  a^al«  und  dvvco  im  Attischen  den  Asper,  bei  Homer  aber  nicht, 

wie  sie  auch  im  hellenistischen  Griechisch  (z.  B.  ä^a^u  bei  Philodem)  den  Lenis 

tragen.  Das  auch  dem  Attischen  eigene  biii%Xri  wird  nach  Eustathius  zu  A  359 

je  nach  der  Etymologie  (zu  byiov  8iX')]6ig  oder  zu  o^^axa  und  dxXvg)  aspiriert 

oder  nicht.  Von  der  Praxis  unsrer  Homerhaudschriften'*)  unterscheiden  sich  die 
älteren  Homerpapyri  hinsichtlich  der  Aspiration  in  der  Wortfuge.  Londinensis 

Mus.  Brit.  CXXVIII.(1.  Jh.  v.  Chr.)  hat  dnö  t'  "Exxoga^  oi'xovx'  ijg,  siteix  vnö^ 

iiVEx    Ixdva  neben  6%-'  evdng  (ß  76.  201.  340.  501;  683);  Londinensis  Mus. 

1-)  Der  Herodotpapyrus  Oxyrh.  n.  695  (Bd.  IV)  hat  Jtßoffxarjjftsvos  und  evvani6^aaQ^c<l, 
Oxyrh.  n.  1092  (Bd.  VIII)  &n[iatBm\tis  und  &itiiiia%'ai.  Viljoens  Dissertation  über  die  Hero- 
dotpapyri  (Groningen  1915)  war  mir  leider  nicht  erreichbar. 

2)  aqpfg  ist  im  hellenistischen  Griechisch  zur  Partikel  erstarrt  (Wilaraowitz,  Griech. 
Lesebuch  II  .322,  34). 

3)  Auch  svu)  {ß  300,  &'  tvovras  und  t'  f^ovtccg)  war  schon  dem  Äschylus  nicht  mehr 
geläufig,  der  xoi^QOS  rj^sv^ivos  (bei  Athen.  IX  p.  375  e)  bildet. 

4)  Das  oben  kurz  zusammengefaßte  Material  hat  Wackernagel  (Untersuchungen  S.  40) 
gesammelt  und  erlilutert. 
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Brit.  CVII  bietet  neben  etwa  sieben  Belegen  der  üblichen  Aspiration  von  erster 

Hand  aksx  iruigovs  E  80,  ovx  vnods^oucd  2i  440,  TtaQUörax'  o^iiXog  E  003, 
überall  ist  hier  die  Tennis  in  die  Aspirata  korrigiert  worden  \).  Ein  Heidel- 

berger Papyrus  ptolemäischer  Zeit  hat  ̂   205  ovx  [fdog]  ohne  Gegenbeispiel 

(Gerhard,  Griech.  literar.  Pap,  Heidelberg  1911),  ein  Oxforder  aus  dena  3.  Jh. 

V.  Chr.  hat  X  141  i]  de  t'  v:iuii>c(,  gleichfalls  ohne  Gegenbeispiel.*)  Hierzu 
kommen  der  Theokrit-  und  der  Korinnapapyrus,  in  denen  die  Aspiration  der 
Tenuis  in  der  Wortfuge  unterbleibt  (s.  u.).  Man  kann  diese  Schreibungen  weder 

mit  einer  angeblichen  Unfähigkeit  des  ägyptischen  Ohres,  die  Tenuis  aspirata 

von  der  Tenuis  zu  unterscheiden,  noch  mit  dem  vermeintlichen  Erlöschen  des 

Spiritus  im  lieUenistischen  Griechisch  erklären.  Denn  erstens  werden  die 

Tenues  und  Tenues  aspiratae  von  ägyptischen  Schreibern  nur  in  ganz  besonders 

bedingten  Fällen  (Mayser,  Gramm.  Griech.  Pap.  177)  verwechselt,  die  hier  nicht 

in  Betracht  kommen,  zweitens  erhellt  die  Lebenskraft  des  Spiritus  asper  aus 

den  griechischen  Lehnwörtern  im  Lateinischen,  Gotischen  und  Koptischen,  die 

im  allgemeinen  den  rauhen  Hauch  am  richtigen  Platze  aufweisen,  drittens 

würde  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  Erklärungsversuch  die  Tatsache  un- 
gedeutet  bleiben,  daß  sich  jene  angeblichen  Fehler  gerade  in  den  Homerpapyri, 

und  zwar  gerade  in  denen  der  älteren  Zeit  häufen;  während  sie  in  andern 

literarischen  Texten')  oder  in  den  großen  Homerbüchern  der  Kaiserzeit ^)  nur 
vereinzelt  auftreten.  Wir  müssen  vielmehr  eine  vom  Attischen  abweichende 

Schreibweise  der  epischen  Texte  feststellen,  die  in  hellenistischer  Zeit,  freilich 

nicht  konsequent  durchgeführt,  Geltung  gehabt  hat,  später  aber  durch  die 

übliche  attisch-hellenistische  Regel  verdrängt  worden  ist.  So  erinnern  die  pto- 
leniäischen  Homerpapyri  an  die  Herodothandschriften  und  die  altionischeu 

Steine  und  vor  allem,  auch  hinsichtlich  der  Inkonsequenz  dieser  Psilosis,  an 

den  Herodaspapyrus.  Steht  aber  die  Psilosis  der  Herodot-  und  Uerodasbücher 
im  Zusammenhang  mit  den  altionischen  Schreibregeln,  so  wird  die  Psilosis  der 
alten  Homerbücher  ebenso  zu  erklären  sein. 

Die  Schreiber  oder  Herausgeber  jeuer  ionischen  Texte  haben  aus  der  Psi- 

losis der  Wortfuge  nicht  den  Schluß  gezogen,  daß  dem  Dialekte  der  kleiuasia- 
tischen  lonier  der  Hauch  überhaupt  gefehlt  habe.  Denn  sie  haben  nicht  selten 

das  Zeichen  des  Spiritus  asper  gesetzt,  selbst  unmittelbar  neben  der  unaspi- 
rierten Tenuis,  so  der  Schreiber  des  erstgenannten  Londinensis  {oLiovf  i)ig 

Q,  201)  oder  der  des  Herodotpapyrus  Oxyrrhynchus  IV  nr.  694  (6i  neben  :rpo<J- 

xarrffievog).  Mit  dieser  orthographischen  Praxis  sind  auch  die  Lehren  der  an- 
tiken Grammatiker  über  die  Psilosis  der  lonier  wohl  vereinbar.  Aus  ihren  Bei- 

1)  Lad  wich,  Praefatio  der  Iliafiausgabe  p.  TX. 
2)  In  den  Uoinerfragmenton  der  Hil>eh-Papyri  (Loudon  1900}  aus  dem  3.  Jb.  v.  Chr. 

ünden  sieb  eini^r*'  Belege  der  Aspiration,  kein  sicberer  der  Piilosifi 
3)  So  im  Cuirensia  des  .Menander  Ep.  24.  47.  340  gegenOlier  etwa  70  lielegen  der 

Aspiration  iu  Heros,  Epitrepontes  und  Perikeiromene.  Anderes  bei  Lobeck,  Aiax  p.  3Sö, 

Crönert,  Memoria  Ilertnlunenais,  Leipzig  1903;  Dieterich,  Mithrasliturgie*  S   31. 
4)  Catalügue  of  the  Greek  Papyri  in  the  John  Uylandi  iibrury.  Vol.  I.  Manoheater 

1911    —  Wilamowiti-Plftumanu,  Iliaipapyms  P.  Morgan,  SPrA  1912,  1198. 

14» 
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spielen  ̂ )  ergibt  sich  nämlich,  daß  sie  darunter  etwas  anderes  verstanden  haben  als 
die  modernen.  Die  Bezeichnung  der  lonier  als  tl^ilcanxoC  in  einem  byzantinischen 

Zeugnis  gibt  nicht  das  Recht  zu  der  Folgerung,  daß  die  lonier  stets  die  Aspi- 
ration unterlassen  hätten.  Oder  hat  etwa  Ttetzes,  der  die  Attiker  8a6vvxal  nennt 

(zu  Hesiod  opp.  156),  wirklich  behaupten  woUen,  daß  das  Attische  keinen  Lenis 

gehabt  habe?  Im  einen  wie  im  andern  Falle  genügten  viele  oder  auch  nur  einige 

Belege,  in  denen  die  Schreibung  von  der  Normalprosa  der  römisch-byzantini- 
schen Zeit  abwich,  um  solche  Bezeichnungen  aufkommen  zu  lassen.  August  Lentz, 

in  dessen  „Pneumatologiae  elementa"  (Philologus  Suppl.  I  702 f.)  man  die  Zeug- 
nisse am  besten  gesammelt  findet,  hat  sie  auch  ganz  richtig  beurteilt:  „Paucis 

exemplis  exceptis  (/'p^|  Iqevg  svrj  biii%lri  hoQtri  lörCov)  lonibus  potius  consue- 
tudo  aspiratarum  consonantium  in  tenues  mutandarum  assignata  videtur  quam 

Spiritus  lenis  pro  aspero  usus"  Erst  die  neuere  Grammatik  hat  sie  zur  Stütze 
ihrer  Hypothese  mißbraucht. 

2. 

Im  Aolischen  ist  die  „Psilosis"  am  weitesten  unter  allen  Dialekten  ver- 

l)reitet,  wie  das  schon  die  alten  Grammatiker  beobachtet  haben.^)  Die  auf  den 
Inschriften  überlieferten  aspirierten  und  nichtaspirierten  Formen  lassen  sich 

etwa  wie  im  Ionischen  scheiden.  In  der  Wortfuge  bleibt  fast  stets  die  Tennis 

erhalten  (Ausnahme  xa^'  by  xaiQov),  im  Kompositum  im  allgemeinen  nur  dann, 
wenn  dieses  noch  als  Zusammensetzung  empfunden  wird  {sna6xa%6tog  xccrvdQv- 

66L  xatsLQGjöcog  „der  Weihung"),  sonst  sind  die  beiden  Teile  durch  Aspirierung 
der  Tenuis  miteinander  verschmolzen  [etpaßos  acpsdsCg  aq)cx6[i£vog  icpcxrocöcv 

icpodog  £(p6dia  xdd^oöog]  auch  xad-ißta^svaig).  Die  Schreiber  der  Lyrikerpapyri 
aspirieren  gemäß  jener  eben  erwähnten  Grammatikerlehre  in  der  Wortfuge 

niemals  (jjtox'  vßQiv,  xomdX  &vd-Qv6xa,  %axdye6x  6  nvd-^riv  usw.),  auch  nicht 
im  durchsichtigen  Kompositum  (^stisvqs  aTCo^fiad-evTsg  xaxLöddveL)^)]  Belege 
für  das  verdunkelte  Kompositum  fehlen.  Die  indirekt  überlieferten  Lyriker- 

fragmente geben  deren  einige  mit  der  nach  der  Praxis  der  äolischen  Inschriften 

zu  erwartenden  Aspiration  [xa^svöco  ̂ (pixaöd-ai  und  das  unsichere  xa&exav 

„senkrecht"),  auch  xad-vTtegd-e  und  icpogsig  (zu  ÖQrjßc  „ich  sehe"  oder  von  eq)o- 
(}og?)  ist  aspiriert;  in  der  Wortfuge  schwanken  die  Überlieferungen  zwisclien 

den  beiden  Schreibungen.*) 
Die  beiden  Schwestermuudarten  des  Lesbischen  sind  bisher  dem  Verdachte, 

psilotisch  zu  sein,  entgangen.  Die  im  Lokalalphabet  verfaßten  Inschriften  Bö- 

1)  Apollon.  synt.  p.  55,  19  Bekker  ijcsl  ta.  ibiXa  slg  daaea  ̂ istuti^iueiv  ol  "JavBs  xci 
dcca^a  sig  tpiXä,  wg  inl  tov  täcpoe  rsQ'rinotsg,  ivTavda  iv&uvTcc,  xal  inl  r&v  awaXotcpcor 
iffxaTopäff  nöliv  (Anakreon  1,  6). 

2)  Die  freilich  nicht  ganz  widerspruchslosen  Zeugnisse  für  Psilosis  bei  Ahrens, 
Dial  I  21  f.,  11.  Meister,  GD  I  100.  Zweifel  an  ihrer  absoluten  Gültigkeit  hat  Wilamowitz, 

Sappho  u.  Sim.  100  geäußert. 

3)  Auch  inriiiivoi  „bekleidet"  Alk.  4,  14  Diehl  [ins^^Liva  in  Bergks  Aj^parat  zu 

Sappho  70),  müßte  wohl,  falls  die  Deutung  richtig  ist  (das  Gedicht  ist  fragmentarisch 
erhalten)  hierher  gerechnet  werden. 

4)  Werden  auf  einem  der  Sappho-  oder  Alkaiospapyri  so  wie  iu  manchen  antiken 
Herodotbüchern  Asperzeichen  verwendet?    Mir  ist  bisher  kein   Beispiel  aufgefallen. 
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otiens  gebeu  zahlreiche  Belege  des  korrekt  verwendeten  Hauchzeicheus,  die 

im  ionischen  Aiphabet  geschriebenen  solche  für  Aspirierung  der  Tenues  in  der 

Wort-  und  Kompositionsfuge  (so  auch  archaisch  IG  VII  3467  ög  %  udav  nU 

„daß  sie  genug  trinke").  Das  Entgegenstehende  fertigte  mau  früher  als  belang- 
loses Steinraetzenversehen  ab,  wenn  nicht  die  gefällige  Grammatik  einen  andern 

Aasweg  zeigte.  Da  hat  der  Korinuapapyrus  eine  I'berraschung  gebracht.  Der 
Asper  {tflegt  hier  durch  das  Schriftzeichen  ausgedrückt  zu  werden  (og  C^v  bvrav, 

auch  :TeQ(cyetg  „hochheilig"),  aber  ein  an  der  Wortfuge  stehender  Konsonant 

wird  nicht  aspiriert:  -tox'  docöcov  (ohne  Gegenbei.spiel),  wie  wir  auch  in  den  in- 

direkt überlieferten  Koriunafragmenten  «n-'  eovg  „nach  sich  (nannte  er  das 

Land  i"  uod  die  fragmentarische  Verbindung  zevn^xovT'  ovipißiug^)  finden 
(fr.  2.  13  Bergk). 

Auf  den  thessalischen  Inschriften  tritt  die  Aspiration  der  Tenues  in  der 

Kompositionsfuge  bald  in  Kraft,  bald  nicht:  KQX(^7cgovQe(6c(g  (==  att.  -^qovqi'i- 
tfag)  i:rf6Tux6vra^)  u.  a.  neben  uQx.i-(fQO^'Qf^<^('s  acfsXsrca  ecfarygavOsiv  u.  a.  (zu 
uyQdca)]  W.  Schulze,  IG  IX  2  S.  337.  Das  epichorische  Alphabet  verwendet  H 

als  Ilauchzeichen,  freilich  nicht  regelmäßig.  Die  Belege  der  Nichtschreibung 

fallen  auf  zwei  Epigramme  (IG  IX  2,  255.  Glotta  6,  275  nach  Bück).  Darf 

man,  wie  es  geschehen  ist,  daraus  schließen,  ihre  Verfasser  hätten  sich  durch 

psilotische  Homertexte  bestimmen  lassen? 

Im  Arkadischen  begegnet  der  Ausdruck  der  Aspiration  um  so  seltener, 

je  höher  wir  zeitlich  iiinaufgehen.  Den  IF  is,  T8f.  und  IG  V  2  p.  193  gesain- 

melten  Belegeu  ist  nachzutragen:  roi^  l-lgSunloiq  (Inschr.  Olympia  n.  9)  zu 

'HgaCu  und  MiTidQu\biv  ̂ BCH  39,  53f.  =  Glotta  10.  214^  zu  Mt&vÖQLov  (Thue. 

Xen.  u.a.),  ferner  ans  dem  Tegeatciigesetz  (Zeit  Alexanders,  IG  V  2,  p.  X.\X\'I) 
xatccTifQ  (3  mal)  gegen  aipttöa^uL  „erlassen*",  ftpivgiöxioi'öL  xad^iöTc:  xud^SQTtovni. 

Die  Kyprier  machen  in  ihrer  Silbenschrift  keinen  Unterschied  zwischen 

„gehauchten"  und  „ungehauchten"  A'okalen,  z.  B.  verwenden  sie  für  den  weib- 

lichen Artikel  ('<  und  die  Anlautsilbe  der  Präposition  «n-o  dasselbe  Zeichen, 
Gelegentlich  verbinden  sie  auslautenden  Konsonant  mit  anlautendem  aspiriertem 

Vokal  {to-tio-roloiw  =  töv  ögxov).  Beides  genügt  nicht  zum  Beweis  der  viel- 
fach vermuteten  Psilose.  Das  erste  kann  eine  der  UnvoUkomraenhciten  der 

kyprischen  Schrift  ̂ ein,  die  ja  auch  zwischen  Tenues,  Tenues  Aspiratae  und 

Mediae  nicht  unterscheidet.  Das  zweite  läßt  sich  mit  ähnlichen  Schreibungen 

in  sicher  aspirit'renden  Dialekten  vergleichen:  z.  B.  wird  /j.'j';ri'£oi'  in  den  epi- 

daurischen  lleiliuschriften,  in  denen  die  Zeilen  stets  auf  Wort-  oder  Sill)enen(lc 

auslaufen,  am  Zeileuschluß  hinter  dem  t  abgebrochen,  so  daß  das  v  mit  dem 

1)  Man  kann  wühl  bezweifeln,  daß  im  Böotischen  jedes  ov  im  Anluut  so  wie  das 

attische  v  den  Anper  Imtte,  aber  man  hnt  ̂ ar  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  oi'i'-t- 
(attisch  wV'i-,  vpfl.  tat.  nusque  superi)  den  Hauchlaut  verloren  habe  (gegen  Thumb,  Spi- 

ritus asper  S.  42l 

2  Angebliches  *f<jraxa  wird  durch  den  Vergleich  mit  attisch  ftttaXua  löitttQfiai 
ttuttvattfiia  (R.  Meister,  BSGW  189t>,  262)  nicht  gerechtfertigt.  Der  lautgosetzlicho  Asp^r 
in  ftfraxu  war  durch  lorafiai  gestützt,  im  Perfektum  rou  artlln  «Tt/poo  usw.  batt^  er 

dagegen  keinerlei  Anhalt 
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docli  wohl  aspirierten  Nachbarvokal  verbunden  erscheint  (DI  3340.  23.  24; 

vgl.  Blaß,  Aussprache^  127). 
Die  im  ionischen  Alphabet  verfaßten  Inschriften  der  dorisch-nord- 

westgriechischen Dialektgruppe,  der  sich  das  Pamphylische  (mit 

wenigen  archaischen  Belegen)  anschließen  mag,  folgen  im  allgemeinen  den 

Regeln  des  Attischen,  Ausnahmen  sind  so  selten,  daß  sie  gelegentlich  in  den 

Verdacht  sprachlich  bedeutungsloser  Schreibfehler  gekommen  sind  (Thumb, 

Spiritus  asper  S.  36  über  phokisch  Enuxroiro),  manchmal  hat  man  sie  auch  als 

Symptome  des  Erlöschens  des  Hauchlautes  betrachtet  (Thumb  a.  a.  0.  21  über 

/i£t'  biiovoCag,  Ttox'  avzovg  auf  Kalymna).  *)  Daß  aber  auch  im  Dorischen  die 
Aspirierung  ursprünglich  ebensowenig  herrschend  war  wie  im  Böotischen  und 

Arkadischen,  zeigen  die  archaischen  Inschriften  und  literarische  Zeugnisse. 

DI  3170  (Phleius)  bietet  ai'r  hÖQqov,  das  lokrische  Kolonialgesetz  zarixö^evov, 

das  Schutzgesetz  von  Chaleiou  und  Oiantbeia  cä  x'  6  faööros  (14),  :c£vtoQx{av 
(16)  neben  hogxog  hoQxo^örag^  die  Labyadensatzung  ri^t.Q['rj]vaiäv  dagfiara 

neben  rä  h£fiLQQ[il\viu^).  Auch  in  dieser  Dialektgruppe  wird  bei  engem  Zu- 

sammenschluß häufiger  aspiriert  als  bei  losem:  Labyaden  ävd^sXofisvoi  (121), 
Argolis  DI  3270  %6  [ihv  !4%ai6g,  Dittenberger  P  56  hö  n  ̂ FAo^fg,  x^  TvXtGiog, 

ccg)ixvoiro,  DI  3161  (Neniea)  E(po8lai,  Pamphylien  xaO-'  lXa\(!iiv,  xa&edv  (=  xa- 
.^■cVtcjv)  icpuXödv  (=  e(psX6vtcov)  u.  a.  (R.  Meister,  BSGW  1904,  26.  33.  35). 

In  den  altkretischen  Inschriften  gibt  es  kein  Beispiel  der  Aspirierung 

gegenüber  '/MTiördto,  ̂ oixCovr  ilsv  (,,beim  Ehebruch  ertappt  zu  haben"),  aY 

xa  XeIovx'  OL  hntßdlXovzsg  („wenn  die  Angehörigen  woUeu")  u.  a.,  umgekehrt 
wird  auf  den  Jüngern,  ionisch  geschriebenen  Inschriften  meist  aspiriert  (Brause, 

Lautlehre  kret.  Dial.  57).  Auch  auf  den  alten  eleischen  Inschriften  unterbleibt 

die  Aspiration  am  Wortende  stets  (xondraQoi  u.  a.  R.  Meister,  GD  II  46,  trjxsQSi 

XBqC  Dittenberger-Purgold,  Olympia  n.  767),  in  der  Wortfnge  steht  xaxi6rcd£ 

gegen  TtodsXo^svo. 

Über  die  Orthographie  der  dorischen  Literatur  haben  wir  das  Zeugnis 

des  Apollonios  tisqI  GvvTc/.^ecjg  p.  335,  der  zur  Begründung  seiner  Etymologie 

ijtSL  aus  dorisch  ex'  et  behauptet:  rä  rrig  6vvaXoi(prjg  ovx  kyiTtoöiBl  xhv  Xoyov 
ccTteiQaxig  yäg  xä  ̂ coqix«  diä  i^lXojv  avxi6roCxK)v  xäq  övvaXoicpäg  Ttoulxac  xco 

xo^öxag  'HQaxXerjg.  —  xdXXiGr^  vnavXev.  —  xä  ̂ syaöd'svrjg  yl^avala. 

—  MsXcciiTtodcc  t'  'AQndXvx6v  xe.  —  äQ%oi^ev  yccQ  xcod-Qaöicov.  Ahrens 
hat  in  dem  Dichter  dieser  Zitate  Alkman  vermutet,  und  tatsächlich  paßt  Sprache 

und  Sinn  in  jeder  Beziehung  zu  dem,  was  wir  sonst  von  Alkman  wissen.  Auch 

hinsichtlich  der  Psilosis  stimmt  der  Alkmanpapyrus  mit  ihnen  überein:  v.  41 

&ix'  äXiov,  V.  85  sl'TCOiai  x'  äzav,  während  die  Belege  der  Aspiration  außer 
V.  50  01)%  ̂ Qfjg  unsicher  oder  modern  sind.  Der  Schreiber  des  Theokritpapyrus 

1)  Die  vor  IsQog,  cciiig  und  deren  Verwandten  auftretenden  Tenuos  (gesammelt  von 
Sommer,  Griech.  Lautstudien,  Straßburg  1906)  sind  nicht  beweiskräftig,  da  der  Asper 
dieser  Worte  vielleicht  sekundär  und  auf  einzelne  Dialekte  beschränkt  war.  Ähnlich 

steht  es  mit  denen  vor  uniQu,  dessen  Etymologie  dunkel  ist;  die  altattischen  Inschriften 
schreiben  iiiiga  fast  stets  ohne  Hauchzeichen. 

2)  Zu  Qrjv  „Lamm"  (vgl.  fjiilovof)  vgl.  Dittenbrrger  11»  488  not.  78.  80. 
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Oxyrrh.  IV  no.  694  hat  zwar  über  7xsto  cog  i](fb)(ov' EXläeriovrov  u.  a.  das  Asper- 
zeichen gesetzt,  aber  in  dem  einzigen  Beleg,  der  den  Zusammenstoß  einer  Tenuis 

mit  aspiriertem  Anlaut  bietet,  nämlich  in  xtö  TuXatQyög  (XIII,  19)  die  Tenuis 

bestehen  lassen,  im  Gegensatz  zu  unsern  Handschriften,  die  an  dieser  Stelle 

{%&>)  wie  auch  sonst  stets  aspirieren  (Wilamowitz,  Textgesch.  Bukolik.  S.  17). 

In  den  lakonischen  und  megarischen  Partien  bei  Aristopbanes  scheinen 

die  attischen  Regeln  befolgt  zu  sein  (z.  B.  Lysistr.  1244.  Ach.  799);  freilich 

werden  wir  hierüber  erst  dann  Sicheres  behaupten  können,  wenn  wir  eine  auch 

für  orthographische  Kleinigkeiten  zuverlässige  textkritische  Ausgabe  haben 
werden. 

Die  Attiker  sind  die  eigentlichen  dadvvral.  Kein  andrer  Griecheustamm 

von  dessen  Dialekt  wir  ausreichende  Kenntni.s  haben,  wendet  schon  in  alter 

Zeit  die  Aspirierung  in  der  Kompositiousfuge  so  regelmäßig  an  wie  sie.  Der 

Volksbe.schluß  über  Chalkis  z.  B.  (Ditteuberger  P  64;  446/5  v.  Chr.)  bietet 

c:(fi6TC(^€voi  u(pi6T£i  xad'nTtiQ  acfixo^svot  etpeoiv.  Gegenbeispiele  wie  xccTiötc:- 
(Jiv  IG  I  324  1 4  (408  v.  Chr.j,  xarrikaöag  neben  xu^ißcoGit  (Sommer  a.  a.  ü.  116), 

ikxvdgiov  in  der  Bedeutung  „Wassereimer"  in  einer  Tragödie  des  Tyrann^^n 
Dionys  (NVackernagel,  KZ  33,  48  i  sind  vereinzelt.  Aber  in  den  Vollnamen  ist 

das  Unterbleiben  der  Aspiration  in  Attika  wie  überall  in  Griechenland  die 

Regel.  Dies  pHegt  in  der  verbreitetsten  Gruppe  dieser  Namen,  die  von  den 

rXccvxin:tog  KgürirtTcog  KkH'xi:t7iog  Jioxi:(7ioc;  gebildet  wird,  freilich  anders 
erklärt  zu  werden:  Hier  soll  der  ursprüngliche  psilotische  Anlaut  von  tnnog 

bewahrt  sein,  dessen  Asper  bekanntlich  sekundär  ist  (Sommer  a.  a.  0.  23  i.  Ich 

kann  diese  Erklärung  nicht  billigen.  Warum  sollte  der  Anlaut  des  Namengliedes 

-ijinog,  dessen  Bedeutung,  wie  die  ̂ fidi-T^rt'dr/j  geschichte  im  Anfang  der  Wolken 
oder  die  Verbreitung  der  Tn^rog  uanmü  in  dem  rossebenihraten  P^retria  (Beclitel, 

Hermes  35,  326 j  zeigt,  die  Naniengeber  durchaus  empfanden,  nicht  dorn  des 

vielgebrauchten  Appellativums  angeglichen  sein?  Weiter  wird  l)ei  dieser  Er- 
klärung übersehen,  daß  nicht  nur  die  r/.ttvxi7i:iog  und  Genossen,  sondern  auch 

die  KpareQuag  (Athen) 'j,  "/;r;r«()uog  (Sekyon),  niOxtt(a(jog  (Eretria),  jivxoQ^iag 

(Elis), '/ffTfi^jUOJV  (in  einem  Epigramm  bei  PoU.  5,47),  IHfierCsoog  (Arkadien; 
doch  s.  S.  214,  1)  ebenso  regelmäßig^)  die  Aspiration  in  der  Kompositionsfuge 

1)  nie  Belehre  «ind  meist  der  Sammlim^f  \<«t)  Bochtel,  Historische  Persuneunamen, 

ontuommen.  l>ie  KgdriQfioi  Mt(U'»p;*os  MfyicrfQfioi  <l>mxi:Q(ioi  iißw  leite  ich  vyii  dem 

homerischen  fip/ia  itölrios  (..Schutz.  Schützer  der  Stadt")  ab  (S.  206),  nicht  wie  Bccbtel 

von  ''Ep/iop,  einer  hypothetischen  Koseform  zu  'EgtiäJ-cor,  weil  die  Götter  in  den  Voll- 
namen das  erste  Kompositionsplied  zu  bilden  pflegen.  Umfan>,'reich»'S  Material  solcher 

llOi'iVtj  '4rToi.Xav  ./prffii;  Htrdii  Jiövvoog  ""IIqu  ""lltpctiaroi  /ffi>;  Iloatidüf  Säganie  n.  a. 
enthnltender  Namen  bei  Hechtel  a.  a.  0.  Die  wenigen  Fülle,  in  denen  nach  Bechtel  ein 

Qottesuame  an  zweiter  Stelle  steht,  sind  nicht  beweiskrärtig:  In  /IgzinTividris  darf  /tij'p 

Tgl.  E^Jfirjrof  SvrakoH,  S'tfij'ivioi  n.  a.  .  in  KlivfuiTQce  darf  (ii^ttiq,  in  kvalifiavdQOf  nsw. 
ndrÖQu  „Hürde"  gesucht  werden. 

S)  AIh  Auenahmen  habe  ich  bei  Bechtel  nur  einen  Böoter  när&innog  und  einen 

Athener  Tlia^iraiffos,  Vuter  eines  TlKtToxlfjs,  gefunden.  Dazu  kommt  wohl  der  Iha^trnt- 

Qoe  der  Vögel,  dessen  Bedeutung  Honderbar  verkannt  worden  ist.  Denn  es  ist  nicht  der 

,, treue  Freund",   sondern   „der,   der     wie   die    homerischen    PMrsten;   treue    Freunde    hat", 
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unterlassen,  wie  diese  bei  den  Appellativen  durchgeführt  wird,  und  weiter,  daß 

an  der  für  die  Vollnamen  gültigen  Regel  die  mit  einer  Präposition  zusammen- 

gesetzten Namen  (^^vd'niTtog  ̂ v9-t7t7rri  "Eg)i7t7tog  ̂   doch 'Estap/ioörog  aus  Opus) 
nicht  teilnehmen.  Diese  Psilosis  kann  also  nicht  in  der  Eigenart  eines  einzelnen 

Wortes  wie  iTCXog,  sondern  muß  in  der  Besonderheit  der  Vollnamen  gegenüber 

den  Appellativen  begründet  sein.  ylsvxMTtog  läßt  die  Bedeutung  seiner  Teile 

leichter  erkennen  als  Isvxsi^wveco  (seit  Plato),  "InnaQ^iog  leichter  als  iTCcpaQ^og 
(Hesych.).  Deutlichkeit  wird  man  aber  gerade  bei  diesen  Vollnamen,  die  ja  in 

der  Regel  Hinweise  auf  Macht,  Glanz,  Ehre,  Besitz  oder  Mannestugend  ent- 

hielten, erstrebt  haben.  Ist's  da  ein  Wunder,  daß  man  'AQirmjtog  (Sparta),  Kqoi- 
TBQiiog  usw.  und  nicht  *yiQa&LJt7tog  schrieb,  auch  nachdem  im  sonstigen  Sprach- 
raaterial  die  Aspiration  zur  Regel  geworden  war?  Es  kommt  hinzu,  daß  in  den 

meisten  Vollnamen  die  Beziehung  der  beiden  Glieder  aufeinander  viel  lockrer 

und  unbestimmter  ist  als  bei  den  Appellativen. 

Auch  ävTi^Xiog  (seit  Aschylus)  und  dxrjXnÖTtjg  (seit  Herod«Ä,  Thukydides, 

Euripides),  zu  denen  sich  die  Augenblicksbildung  d:trjXLa6t't]g  stellt,  die  Aristo- 
phanes  (Vögel  110)  im  komischen  Gegensatz  zu  r}ha6tt]g  bildet,  weisen  Psilosis 

auf,  vermutlich  auch  hnlöraiiai^).  Bei  den  ersten  könnte  die  Rücksicht  auf  die 
Deutlichkeit  die  Aspiration  gehindert  haben,  bei  sTtCßra^at  war  es  wohl  die 

Beziehung  zu  i7fi6Ti][irjj  die  die  ionisierende  Schreibung  in  vielleicht  beabsich- 
tigtem Gegensatz  zu  sffCexaiiai  konservierte.  Sonst  erleidet  die  Aspirationsregel 

im  Attischen  selten  Ausnahmen.  Sie  geht  in  das  byzantinische  Griechisch  über 

und  wirkt  auch  noch  im  Neugriechischen  {d%aLX(b^  xwt'  avr6^  aber  dfpaiQco,  xad-' 
rj^BQav),  dessen  Aussprache  sonst  den  rauhen  Hauch  nicht  mehr  hören  läßt. 

Wann  er  verloren  gegangen  ist,  braucht  hier  nicht  mehr  untersucht  zu  werden. 
3. 

Die  Dialekte  des  griechischen  Ostens  und  Westens  weichen  also  in  der  Zu- 
lassung von  Aspiration  oder  Psilosis  nicht  so  stark  voneinander  ab,  wie  man 

etwa  nach  der  gedrängten  Darstellung  in  Thumbs  oder  Bucks  Handbuch  der 

griechischen  Dialekte  glauben  muß.  Nirgends  ist  die  Aspiration,  nirgends  die 

Psilosis  ganz  konsequent  durchgeführt.  Am  stärksten  kontrastieren  das  Attische 

und  das  Lesbische  der  Lyrikerpapyri  miteinander,  aber  auch  hier  ist  der  Gegen- 
satz nur  in  der  Wortfuge,  nicht  in  der  Kompositionsfuge  ein  ganz  scharfer. 

eine  Bedeutung,  die  der  Rolle  des  avrjQ  ijyf^noviKog  nicht  widerstreitet.  Daß  gerade  in 
diesem  Namen  aspiriert  wird,  ist  wohl  mit  dem  Einfluß  von  neiedsls  zu  erklären,  an 

das  die  Schreiber  unsrer  besten  Handschriften  den  Namen  noch  weiter  angeglichen 

haben  (nsiad'haiQog). 

1)  Für  die  Ableitung  von  inl  und  lera^i  ist  Wackernagel,  KZ  33,  20,  freilich  mit 
andrer  Erklärung  der  Psilosis,  eingetreten;  die  Grundbedeutung  des  Verbums  läßt  sich 
wohl  noch  aus  mancher  Homerstelle  herausfühlen,  z.  B.  $  .320,  wo  Skamandros  sagt: 

rllvam  ipa[iä9'0Lai-  (den  Achill)  .  .  .  ov6i  oi  öffri*  iTCiati'jßovTai  'Ay^ccioi  \  &XX(^cii "  röoeriv  oi 
aeiv  xad'VTTBQds  xa/lvT/'ö).  Das  Wort  hat  bei  Homer  im  allgemeinen  die  Bedeutung 

„können,  verstehen",  seit  Äschylua,  Pindar,  Herodot  und  Thukydides  die  Bedeutung 

,. wissen''. 
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Im  übrigen  ist  die  hier  behandelte  Verschiedenheit  der  Sprachdenkmäler  mehr 

zeitlich  als  mundartlich,  und  zwar  wird  überall,  wo  Texte  aus  verschiedenen 

Zeiten  eine  Dialektgeschichte  zu  überschauen  gestatten,  die  psilotische  Schreib- 
art von  der  aspirierenden  zurückgedrängt.  Auch  das  Ionische  in  Kleinasien 

ordnet  sich  dieser  allgemeinen  Entwicklung  ein.  Es  erscheint  im  Vergleich  zu 

andern  Dialekten  besonders  psilotisch,  weil  es  uns  besonders  viele,  große  und 

bekannte  Sprachdenkmäler  der  archaischen  Periode  liefert. 

Eine  Entwicklung,  die  sich  in  fast  allen  Dialekten  einer  Sprache  mit  ge- 

ringen Abweichungen  vollzieht  wie  der  Übergang  von  der  Psilosis  zur  Aspi- 
ration, erfordert  eine  einheitliche  Erklärung.  Aber  was  hat  man  hier  getan V 

In  den  Dialekten,  in  denen  der  Gebrauch  eines  besonderen  Hauchzeichens 

die  Existenz  des  Hauchlauts  unbestreitbar  macht,  betrachtet  man  die  aspirierten 

Belege  als  gesetzlich  und  sucht  für  die  psilotischeu  nach  besonderen  Ursachen, 

z.  B.  daß  der  Artikel  infolge  seiner  Tonlosigkeit  den  Sjjiritus  eingebüßt,  daß 

bestimmte  Wörter  ihn  ursprünglich  nicht  gehabt,  Elision  und  Krasis  ihn  erstickt, 

das  Vorbild  psilotischer  Homertexte  ihn  verdrängt  hätte  usw.  Andrerseits  hat 

man  den  Dialekten  der  Eleer  und  Kreter,  die  uns  auch  durch  größere  archaische 

Schriftdenkmäler  mit  einigen  Beispielen  von  Psilosis  bekannt  sind  und  deren 

Alj)habete  kein  Hauch  zeichen  besitzen,  den  Hauchlaut  ebenso  abgesprochen 

wie  dem  lonisch-Äolischen  Kleina.siens  und  hjit  nun  umgekehrt  die  aspirierten 
Belege  mit  Hilfsannalimen  beseitigt.  Die  archaischen  sollen  Überbleibsel  aus 

einer  vorliterarischen  noch  aspirierenden  Epoche  sein,  die  späteren  Eindring- 
linge aus  der  dorischachäischen  Koine.  Doch  ist  diese  Beweisführung  nicht 

ohne  Widerspruch  geblieben.  Nachdem  Hechtol,  B.  B.  25  (1899),  159  über 

das  Eleische  Richtiges  gesagt  hat,  hat  sein  Schüler  Brause  (Lautlehre  kret. 

Dial.  i"«lf.)  dem  kretischen  Lautbestand  den  Spiritus  zurückgegeben,  der  in  den 
Inschriften  des  gemeingriechischen  Alphabets  sich  auch  auf  Kfeta  wirksam 

zeigt  und  für  ein  einzelnes  Wort  im  Dialekt  der  Stadt  Hierapytna  ausdrücklich 

bezeugt  ist.  Brause  rechnet  unter  anderem  mit  der  Möglichkeit,  daß  xatiöxccrö 

usw.  auf  den  archaischen  Inschriften  „etymologische  Schreibungen"  seien,  mit 
Berufung  auf  Skias,  negl  ti]g  KQi]TLxiig  Öiuki/.rov^  Athen  1891,  S.  42.  Es 

wird  sich  gleich  zeigen,  daß  die  beiden  Gelehrten  damit  den  richtigen  Weg 

gewiesen  haben. 

Um  ihn  als  solchen  zu  erkennen,  müs.scn  wir  dem  oben  dargelegten  Material 

die  Bedingungen  entnehmen,  unter  denen  die  Psilosis  und  die  Aspiration  auf- 

treten. Denn  trotz  aller  Schwankungen  im  einzelnen,  trotz  wesentlicher  Ver- 
Bchiedenheit  der  Dialekte  untereinander  wird  doch  die  Verteilung  der  aspirierten 

und  der  psilotischen  Belege  aller  Zeiten  und  aller  Mundarten  durch  dieselbe 

Regel  bestimmt.  Es  ist  eben  die,  die  im  Ionischen  bereits  erkannt  worden  ist 

(S.  210).  Die  Psilosis  ist  häuliger  in  losen  und  seltenen  Verbindungen  als  in 

engen  und  vielgebrauchten,  sie  ist  demnach  häutiger  in  der  Wnrtfuge  als  in 

der  Koraposition.><fuge  und  ist  .sogar  konstant  in  Eigennamen,  in  denen  auf  die 

Deutlichkeit  der  Kompositionsgliedfr  Wert  gelegt  wird,  während  sie  in  xad^»/- 
uui  xu\^fv8o3  xu^llco  tt^Cr,fii,  die  nach  Ausweis  ihrer  Akzente  (xci&ij^ai  statt 

x((&f,(iai),   Augmente   [ixa^ivÖi    tjtpdi)   (»der    Reduplikationen   {xixfi^ixa)    als 
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Simplicia    empfunden    worden    sind    (Kühner -Blaß   II   36),     nur    selten    be- 

gegnet. 
Diese  für  die  Aspiration  aller  Mundarten  und  aller  Sprachperioden  gel- 

tende Grundregel  ist  nun  wieder  ein  Spezialfall  des  allgemeinen  Gesetzes,  das 

die  Behandlung  aller  Vokale  und  Konsonanten  in  der  Wort-  und  Kompositions- 
fuge regelt.  Jede  erschöpfende  Sammlung  zeigt,  daß  die  Auslautkonsonanten 

um  so  leichter  dem  folgenden  Anlaut  assimiliert  werden,  je  enger  der  Zusammen- 

hang der  beiden  Teile  ist.^)  So  sind  z.  B.  in  attischen  und  ionischen  Inschriften 

Schreibungen  wie  xbXXöyov,  trjfißovXrjv,  rhy-ygaanaxia  ebenso  geläufig,  wie  vvy 
yCvExai,  iötLfi  TCcoXelrai,  isoliert  sind  (Cauer,  Curtius  Sfcud.  VIII  294;  Gärtchen- 

Hoffmanu  IV  930).  Es  heißt  (Svöxavd^eiv  övGTCäv  Gv^ijv,  6vt,vyia  övönjiia^  övötqü- 

trjyog  övötQaricbrrjg,  wähi-end  övv  als  Präposition  (Solmsen,  KZ  29,  330)  und 
nav-  auch  im  Kompositum  unverändert  bleibt  {jidvöfuoiQos  Plat.,  TtuvGvöi]] 
neben  !tcc66vöh]  Hom.,  nüvövQxog  näv6%riiiog  zdvöcoiiog).  Im  Herodaspapyrus 

wird  ix  als  Präverbale  öfters  {^ydovaa  6yXv6ai  u.  a.),  als  Präposition  nie  assi- 

miliert (R.  Meister,  Herodas  835).  Für  die  Orthographie  der  gortynischen  Ge- 

setze sind  Schreibungen  wie  räd-  &vyatsQag  gegen  öfg  ̂ eXsia^  rolX  Xsiovöi 
gegen  ai  ̂ lixig  Xeioi  typisch  (J.  u.  Th.  Baunack,  Inschrift  von  Gortyn  17; 

Brause,  Lautl.  kret.  Dial.  202).  Wodurch  erklärt  sich  der  Gegensatz  zwischen 

^X(x}7cexövvr]6og  Mvövvrjöog  IleXo^övvr^öog,  exxaiösxa  und  övßvinrog  dvdvovg, 

s^xXivog  anders,  als  daß  jene  vielgebraucht  waren  und  stärker  als  einheit- 
liche Begriffe  empfunden  wurden?  Der  heilige  Ignatius  nennt  im  Anfang  seines 

Römerbriefes  die  Gemeinde  im  selben  Atem  äi,isxaivog,  di^ioeTcCrevxtog,  ä^iö- 

ayvog:  Das  erste  Wort  (mit  Elision)  ist  seit  Xenophon  und  Demosthenes  ver- 

breitet, die  beiden  letzten  scheinen  Augenblicksbildungen  zu  sein.  Es  gibt  über- 

haupt keinen  Laut,  der  in  der  Wort-  und  Kompositionsfuge  in  allen  Dialekten 

und  Zeiten  stets  die  Veränderung  erlitte,  die  die  Gesetze  der  Aussprache  erfor- 
dern; alle,  Vokale  wie  Konsonanten,  erscheinen  mehr  oder  weniger  oft  und 

regelmäßig  in  der  Gestalt,  die  sonst  den  Charakter  des  Normalen  hat.*)  Weshalb 
sollten  die  auslautenden  Tenues,  die  in  ix  oft  den  Lautgesetzen  zum  Trotz  ihre 

Norraalgestalt  bewahren  (ixöegsiv  sxßdXXsiv  exyovog  exöxevogY)  vor  anlau- 

tendem Spiritus  asper  diese  stets  aufgeben  und  sich  mit  einer  im  ganzen  grie- 
chischen  Lautsystem    unerhörten  Ausnahmslosigkeit   verändern  lassen?     Das 

1)  Vergleichbares  aus  slawischen  Sprachen  hat  W.  Schulze  (Festschrift  f.  Bozzen- 
berger,  Gott.  1921,  S.  144)  ins  rechte  Licht  gesetzt. 

2)  Verschieden  zu  beantworten  ist  die  Frage,  ob  jene  Norraalgestalt  nur  der  Schrift 
oder  auch  der  Aussprache  eigen  war.  In  Fällen  wie  hom.  &7CoaiQBra9(xi  (neben  c«patQsiTcii), 

ScTtoaivv^iai  (neben  Scnaivv^at) ,  ̂ iBrcct'^Btv  (neben  y.aO't^ov),  xataTa-^trca  (neben  yariaxica), 
civuoiysaxov  (neben  ävmysv),  inirivSavs  (neben  icpi^vSavs)  läßt  der  Hexameter  keinen 
Zweifel,  daß  die  Hiatvokale  gesprochen  worden  sind  und  nicht  nur  geschrieben  (wir 

haben  gar  keinen  Anlaß,  derartige  Formen,  die  bei  Homer  und  den  späteren  Dichtem 

häufig  sind,  zu  ändern  oder  nmzudeuteln).  Andrerseits  kann  man  sich  kaum  vorstellen, 

wie  in  i^ßdlla,  itiSigm  eine  Tennis  vor  der  Kompositionsfuge  hätte  artikuliert  werden 
können:  OfiFenbar  ist  in  solchen  Fällen  die  Restitution  der  Normalform  auf  die  Schrift 
beschränkt. 

3)  Das  unionische  xat  wird  stets  angeglichen  {xccnntölov,  v.c<^niicov,  xanravf). 
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würde  der  Fall  sein,  wenn  jene  Sondererklärungen  der  einzeln«'n  psilotischen 

Schreibungen  richtig  wären,  wenn  ionisch  xaropäs",  äolisch  ttot'  vßgiv,  attisch 
rXavxi7T:Tog  und  a-T>;Aic6TJj>?,  lokrisch  x6,  thessalisch  xoi  usw.  den  Hauch  nicht 

(oder  zur  Wirkungslosigkeit  geschwächt^  gehabt  hätten,  wenn  in  dem  ionischen 

und  dem  äolischen  Dialekte  Kleinasiens  der  Hauch  überhaupt  verloren  gegangen 

wäre,  der  lokrische  Artikel  mit  seinem  Akzent  auch  den  Hauch  verloren  hätte, 

der  thessalische  Epigrammendichter  sich  nach  einem  rein  psilotischen  Homer 

gerichtet  hätte  usw.  Denn  es  würde  sich  ja  ergeben,  daß  in  allen  Fällen,  in 

denen  der  Hauch  gesprochen  worden  ist,  dieser  stets  die  Tennis  umgewandelt 

hätte.  Wer  das  nicht  glauben  wiU,  wird  mindestens  einen  Teil  der  psilotischen 

Schreibungen  zu  den  fxöfQSiv  a^ioEJiaivo^  usw.  stellen,  also  als  etymologische 

Schreihvingeii  auffassen. 

4. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  der  Asper  im  ionischen  Dialekte  existiert 

hat,  ergibt  sich  aus  der  Beurteilung  jener  nicht  seltenen  Komposita,  in  denen 

stets  oder  oft  die  Tennis  in  der  Wortfuge  vor  dem  Hauch  aspiriert  wird.  Die 
bei  Herodot  und  den  andern  ionischen  Schriftstellern  überlieferten  x(c^£vdco 

rii^gi7(7Cov  (pQovgöq  av^ndrjs  usw.  kann  man  nicht  mit  einem  Hinweis  auf  die 

orthographische  Unzuverlässigkeit  der  Handschriften  abtun:  Es  wäre  ja  gar 

nicht  zu  begreifen,  was  die  Schreiber  veranlaßt  haben  sollte,  in  durchsichtigen 

Komposita  wie  xutcTt^ccaaro  xuroQÜco  ((Tiaöetv  („mißfallen'')  die  alte  Schreibung 

zu  bewahren,  in  den  verdunkelten  xad^evöcj  usw.  dagegen  zu  beseitigen.  Mit 
Recht  hat  daher  0.  Hoffmann  (GD  HI  554)  diese  und  andre  Aspirationsbeispiele 

den  Schriftstellern  selbst  belassen  zu  müssen  geglaubt. 

Die  genannten  Wörter  sowie  die  inschriftlich  überlieferten  xc'.&i,uui  {xfx^f- 

Affr  xä^odoi^  ecpodog  xu%6  xadü  xKd^c'.nsQ  xud-cög  usw.  können  sich  erst  in  nach- 
homerischer Zeit  verbreitet  haben,  denn  sie  fehlen  sämtlich  den  homerisclien 

Gedichten,  die  statt  ihrer  ̂ ^ai  iXiiv  i'öörog  öri  ottl  oj?,  ivdoi,  T£t()c':oQfg  /Vrrrot, 
(pvXai,  dyilvojQ  verwenden.  Man  darf  sie  also  nicht,  wie  es  manchmal  geschehen 

ist,  für  Uberlebsel  aus  einer  vorliterarischen  Periode  halten,  in  der  das 

Ionische  den  Hauch  noch  gehabt  hätte.  Vielmehr  wird  durch  sie  bewiesen,  daß 

dieser  in  einer  nachhomerischen  Periode  dieses  Dialektes,  also  erst  recht  in 

homerischer  Zeit,  noch  existiert  hat. 

Dasselbe  ergibt  sich  für  das  Lesbische  aus  ftpoöog  xad^fvöco  xä&odog^ 
ferner  aus  (q}aßog,  dem  sich  in  den  homerischen  Worten  ver/viti  kvöqi  foixiog 

nQÜrov  v:ii}vtiTfi  tov  ntQ  xuQttarcixr,   i',ßr,  (x  27Mf.)  ein  anderer,  bedcutunga 
gleicher  Ausdruck  gegenüberstellen  läßt. 

Ein  zweites  Argument  für  die  Existenz  des  Hauches  im  ionisch-äolischoii 
Kleinasien  geben  mehrere  Ortsnamen  dieser  Küstenstriche.  Auf  den  Tributlisten 
des  ersten  attischen  Seehundes  erscheinen  die  Einwohner  der  Stadt  \^6(5og  in 

der  Troas  Ah'Haaim  (HE^^IOI;  vgl.  die  Artikel  der  KE),  die  'AlixtiQvd<56iot 

AiQulotr^)  'Ag:rayi(iVof^)    bald  mit   dem    H.uirhzoichen,  bald   ohne   dieses:   das 

1)  10  I  37,  genannt  zwischen  Kvidioi  h'oXotpüvioi  und  .Vfp^orrjiioi  .ifßtiioi  ̂ coxai^p 
2)  IG  I  981   zwischen  Zt^ii?};  und   f7>naprj&toi. 
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gleiche  gilt  von  den  'JßdrjQiTcct.  deren  Stadt  von  dem  Klazomeuier  Timesios 
gegründet,  dann  nach  der  Zerstörung  durch  die  Thraker  543  v.  Chr.  von  Kolo- 

nisten aus  Teos  neu  erbaut  war.  Weder  Bürchner,  der  in  dem  Artikel  Aigcdoi 

RE  Suppl.  I  die  hauchlose  Schreibung  des  Namens  mit  „ionischer  Psilosis"  er- 
klärt hat,  noch  jemand  unter  den  Grammatikern,  denen  die  Hauchlosigkeit  des 

lonisch-Aolischen  Axiom  ist,  haben  eine  Antwort  auf  die  Frage  gegeben,  wo- 
durch die  Athener  veranlaßt  worden  sind,  jene  Namen  zu  aspirieren.  Ich  denke, 

daß  sie  sich,  wenn  sie  ABAEPITAI  schrieben,  nach  dem  Schriftbild,  wenn 

sie  HABAEPITAI  schrieben,  nach  dem  Lautbild  gei'ichtet  haben. 
Ebenso  ist  es  mit  den  ionisch-äolischen  Wörtern,  deren  Asper  das  Latei- 

nische beglaubigt,  yvie  Halys  Hecafaeus  Hellespontus  Hermus  Herodofus  Hisiiaeus 

Homerus.  Warum  hätten  die  Römer  nicht  *Omerus  '^Istiaeus  usw.  gesagt,  wenn 
die  berühmten  Träger  dieser  Namen  den  Hauch,  den  sie  nicht  schrieben,  nicht 

wenigstens  gesprochen  hätten?  Daß  in  andern  Fällen  wie  Ässos,  Ahdera,  Ar- 

pocrates^)  eöus^)  Jndus^)  das  h  im  Lateinischen  zu  fehlen  pflegt,  erklärt  sich 
wieder  aus  dem  Schriftbild,  wobei  hier  dahingestellt  bleiben  kann,  inwieweit 

die  psilotische  Aussprache  schon  im  Attisch-Hellenistischen  üblich  geworden  war. 
Ich  fasse  zusammen:  Die  lonier  und  Aoler  in  Kleinasien  haben  den  Hauch 

ebenso  gehabt  wie  die  Athener  und  Spartaner,  die  Arkader  und  Kreter,  die 

Röoter  und  Thessaler.  Es  ist  überhaupt  kein  griechischer  Dialekt  im  Altertum 

nachweisbar,  der  „psilotisch"  im  Sinne  der  modernen  Grammatik  gewesen  wäre. 
Nur  die  Behandlung  der  mit  dem  Hauch  zusammenstoßenden  Tennis  ist  ver- 

schieden. Während  lonier,  Aoler  und  Athener  übereinstimmend  xdd-rjfiuL  xa&svdco 
schreiben,  gehen  sie  in  den  etymologisch  durchsichtigen  Verbindungen  wie 

xad^CöTTj^i  und  in  der  Wortfuge  auseinander:  Die  Athener  aspirieren  seit  alters, 
die  Kleinasiaten  und  andere  Griechen  pflegen  in  der  älteren  Zeit  dem  ersten 

Gliede  des  Wortpaares  die  Tennis,  die  ihnen  von  sonstigen  Verbindungen  her 

geläufig  war,  zu  belassen. 

Die  Ursache  orthographischer  Verschiedenheiten  der  Dialekte  zu  finden, 

ist  oft  schwer.  Weshalb  können  z.  B.  die  Auslautkonsonanten  q  und  g  gerade 

im  Gortynischen  an  den  Anlautkonsonanten  des  Nachbarwortes  angeglichen 

werden,  während  sie  sonst  unveränderlich  sind?*)  Aber  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Behandlung  der  Tenues  vor  gehauchtem  Anlautvokal  scheint  klar 

zu  liegen.  Das  Schrifttum  in  der  Nordwestecke  Kleinasiens  reicht  bis  in  die 

Zeit  hinauf,  in  der  die  Verbindung  zwischen  Verbuni  und  Präposition  noch 

sehr  locker  war,  ist's  doch  dem  homerischen  Griechen  noch  möglich  gewesen, 

sie  unverbunden  in  den  Satz  zu  stellen  (yjib  d'  ̂^Qsov,  6%sv  xdra  ycüa^  xäd  da 

1)  W.  Schulze,  KZ  33,  233.  Die  Bereclitigung  des  Hauches  ergibt  sich  nicht  uur  aus 

dem  anlautenden  h  des  ägyptischen  Namens,  sondern  auch  aus  der  von  Sittig,  KZ  45,  242  t'. 
erkannten  Variante  Kc!Q7to>t,QäTi]g. 

2)  Z.  B.  in  der  Vergilüberlieferung  Georg.  1,  288;  Aen.  1,  489. 

3)  Ai.  sindhu-  „Fluß"  hat  vermutlich  zunächst  im  Munde  der  Iranior  seinen  Anlaut 
in  h  verwandelt,  ehe  es  zu  den  Griechen  gelangte. 

4)  In  den  mir  vorliegenden  Bearbeitungen  des  Dialektes  ist  diese  Frage  gar  nicht 
gestellt  worden. 
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Ol"  [ÖQcag  6QQ££v).  Solche  „Tmesis"  kommt  in  dem  Attika  des  5.  .Jahrhunderts, 
das  uns  die  ersten  großen  Denkmäler  bodenständiger  Sprache  und  in  ihnen 

zugleich  die  Belege  der  fast  ausnahmslos  durchgeführten  Aspiration  bringt, 

nicht  vor,  hat  es  wahrscheinlich  auch  in  einem  echt  attischen  Schrifttum  nie- 
mals gegeben.  Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  psilotische  Schreibung  um 

so  häufiger  ist,  je  loser  die  Verbindung  ist,  begreift  man  wohl,  daß  bei  der 

Bildung  des  ionischen  Schriftturas  in  der  Schreibung  dieser  Komposita  die 

j)siloti8che,  bei  der  des  attischen  die  aspirierende  Schreibweise  zur  Regel  wurde. 

Ferner  ist  wohl  von  Einfluß  gewesen,  daß  im  lonisch-Aolischen  das  alte  Rela- 

tivpronomen ög  durch  den  in  gleicher  Bedeutung  verwendeten  Stamm  to-  zurück- 
gedrängt war,  während  es  im  Attischen  konkurrenzlos  fortbestand,  so  daß  dem 

attischen  Ohr  und  Auge  viel  öfter  Gelegenheit  geboten  war,  sich  an  die  Aspi- 

rierung von  Tenues  zu  gewöhnen  {äcp'  oü,  iq>*  ra,  xa^'  u  usw.)  als  dem  ionisch- 
äolischen. 

Das  Verhalten  der  übrigen  Dialekte  ist  vermutlich  in  älterer  Zeit  durch 

das  ionische,  in  späterer  durch  das  attische  Vorbild  mitbestimmt  worden.  So 

ist  es  gekommen,  daß  in  allen  Dialekten  allmählich  die  phonetische  Schreibung 

durchgedrungen  ist,  während  sonst  in  der  Wortfuge  der  Zug  dahin  ging,  die 

Wörter  zu  isolieren,  wie  wir  das  z.  B.  in  der  Unterlassung  der  Elision  und 

Krasis*)  sehen  (Blass,  Aussprache^  84).  Der  Wechsel  der  literarischen  Hege- 
monie scheint  somit  selbst  für  diese  orthographischen  Verschiedenheiten  die 

letzte  Ursache  zu  enthalten. 
5. 

Mit  unserm  Resultate  ist  die  weitverbreitete  Hypothese  unvereinbar,  daß 

die  lonier  der  Dodekapolis  dem  phönikischen  Chet-zeichen,  weil  sie  es  in  ihrem 

psilotischen  Dialrkte  als  Hauchzeichen  nicht  hätten  verwenden  können,  den 

neuen  Wert  des  ?-Vokals  verliehen  hätten.  Sie  ist  ihrerseits  dazu  verwendet 

worden,  die  Hauchlosigkeit  des  Ionischen  zu  beweisen  (z.  B.  von  G.  Meyer, 

Gr.  Gr.*  323).  Die  Tatsache,  daß  auch  auf  den  ältesten  Inschriften  Kleinasiens 
das  Chet  stets  den  Vokal,  nie  den  Hauch,  bezeichnet,  recht  im  Gegensatz  zu 
den  Schriftmonumenten  des  dialektverwandten  Attikas,  hebt  diesen  Schluß  über 

den  simpeln  Circulus  vitiosus  heraus.  Aber  ein  Fehlschluß  ist  er  doch.  Prüfen 

wir  zunächst  seine  Prämissen,  die  von  der  in  letzter  Zeit  vielbehandelten  Schrift- 

geschichte-) geboten  werden. 
Am  altertümlichsten  erscheinen  die  Alpiiabete  der  ältesten  Inschriften  von 

Kreta,  Thera  und  Melos.    Sie   enthalten   im   Vergleich   zu   dem   phönikischen 

1)  Das  homerischo  Material  bei  Scheindler,  Wien.  Stud.  38  (1916),  243. 

2)  Ed.  Hermann,  Die  Buchtitabennäinen  Pi  und  Beta  und  die  Erfindung  der  grie- 

cuiachen  Schrift,  NGGW  1917,  47tj  (vgl.  Mentz,  BphW  1918,  1173).  —  Martin  l'.  Nilsson, 
Die  t  bernahme  u.  Entwicklung'  des  Alphabet«  durch  die  Clriochen,  Kgl.  Danske  VideiiHkab. 

Selekab,  hist.-til.  Medd.  I  f.  Köbenhavn  1918  »vgl.  Ed.  Hermann,  DLZ  1919,  64i.  Mentz, 

(ieHchichte  d.  griccb.-rümirichon  Schrift,  Lpz.  1980,  S.  12 tf.  Kalinka,  Ursprung  der  Buch- 
■tabeuschrift,  Kliu  16  (1920),  303.  Versuche,  vorphönikische  Elemente  im  griechischen 
Alphabet  nachzuweisen  (_Rob.  Eisler,  die  kenitisclien  Weihinachriflen  der  Hyktuszeit, 

Kreiburg  i.  Ur.  l'Jlif,  S    114  f.),  halte  ich   nicht  für  gelungen. 
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Mutteralphabet  nur  die  Neuerungen,  die  allen  griechischen  Alphabeten  gemein- 

sam sind  (Umwertung  des  Aleph,  He,  Jod,  Ajin  in  Vokalzeichen-,  Spaltung  des 
Wau  in  Vau  und  Ypsilon)  und  lassen  von  den  semitischen  Zeichen  keins  außer 

dem  Sade  vermissen,  das  vielleicht  uns  nur  durch  eine  zufällige  Lücke  unsrer 

spärlichen  Überlieferung  vorenthalten  wird.  Diese  Alphabete  wird  man  zuerst 

befragen  müssen,  wenn  man  die  älteste  Bedeutung  des  Chet  im  Griechischen 

erforschen  will.  Nun  wird  es  im  ältesten  Kreta  als  r],  auf  Thera  und  Melos 

bald  als  h,  bald  als  i]  verwendet.  Auch  die  andern  griechischen  Lokalalphabete 

der  ältesten  Zeit  geben  ihm  selten  die  alleinige  Geltung  eines  h:  In  der  alt- 

megarischen  Inschrift  bei  Solmsen,  IGDS^  26  und  der  altknidischen  bei  Ditten- 

berger,  Sylloge  P  8^)  steht  es  für  rj,  in  den  ältesten  Inschriften  von  Lakedaimon 
(DI  4405)  und  Rhodos  sowie  in  den  Söldnerinschriften  von  Abu-Simbel  bald 
für  h,  bald  für  );,  auf  der  Statue  der  Naxierin  Nikandre  nicht  nur  für  e,  e 

{akBo3v  =  äXkäiav)  und  he  (BxB/JdAoi),  sondern  auch  für  einen  Gutturallaut 

{NaBöLO  ==  Na^Cov,  0BQdB6o) ,  auf  attischen  Vaseninschriften  bedeutet  es 

wiederholt  he  (IlQ^iijg)  und  he  {Hqo),  vgl.  Kretschmer,  Vaseninschriften  97  f. 

Die  Korinther,  Delphier,  Eleer,  Tarentiner  haben  der  Mehrdeutigkeit  des  Zei- 
chens dadurch  ein  Ende  gemacht,  daß  sie  aus  ihm  ein  neues  abgezweigt  und 

das  eine  für  >;,  das  andre  für  h  verwendet  haben.  ̂ )  In  Kreta  ist  es  in  den  spät- 

archaischen Inschriften '*)  überhaupt  außer  Kurs  gesetzt  worden,  in  Sparta  hat 
es  die -ausschließliche  Geltung  des  Hauchzeichens  erst  etwa  seit  dem  5.  Jahr- 

hundert erhalten.  Nur  im  Attischen  (Phanodikosstele,  Beschluß  über  Salamis) 

und  auf  chalkidischen  Vasen  reicht  seine  alleinige  Verwendung  für  den  Hauch- 
laut (der  übrigens  auch  in  Athen  und  Chalkis  öfters  unbezeichnet  bleibt)  bis  ins 

6.  Jahrhundert  hinauf. 

Mit  diesen  Tatsachen  der  griechischen  Schriftgeschichte  läßt  sich  jene 

Hypothese  von  der  Verwandlung  des  Chet  in  rj  durch  die  hauchlosen  lonier 

schwer  vereinigen.  Warum  ist  die  angeblich  primäre  Verwendung  des  Chet  nicht 

in  den  ältesten,  sondern  erst  in  einem  Teil  der  jüngeren  Inschriften  feste  Regel? 

Was  hat  die  Kreter,  Naxier,  Lakedaimonier,  Theräer  usw.,  in  deren  alten  Alpha- 
beten sonst  kein  ionischer  Einfluß  nachweisbar  ist,  veranlaßt,  von  den  ionischen 

Erfindungen  und  Neuerungen  gerade  die  aufzunehmen,  die  in  ihre  Schriftsysteme 

Inkonsequenz  und  Zweideutigkeit  brachte? 

Unter  den  verschiedenen  Lautwerten,  die  die  ältesten  griechischen  Inschriften 

denselben  Schriftzeichen  beilegen,  lassen  sich  mit  Hilfe  des  Phönikischen  pri- 
märe und  sekundäre  erkennen.  Das  Chet  hat  bei  den  kananäischen  Völkern 

dazu  gedient,  zwei  Laute  zu  bezeichnen,  eine  stimmlose  velare  Spirans  (den 

1)  h  kommt  in  den  Worten  der  beiden  Inschriften  nicht  vor. 

2)  Korinth.  B  =  h,  B  =  «,  73,  E  =  h  (echter  und  unechter  Diphthong);  delph.  B  =-=h, 
H  =0=  Tj;  elisch-tarentinisch  H  ==  tj,  \-  =  h. 

3)  In  dem  gortyniBchen  Zwölftafelgesetz  wird  das  Heta  nicht  verwendet.  Worauf 
gründet  sich  die  Ansicht,  daß  die  Inschriften  der  nördlichen  Mauer  und  einige  andre, 
in  denen  neben  altertümlichem  Betazeichen  das  H  (für  tj)  verwendet  wird,  in  eine  jüngere 
Periode  der  archaischen  Schrift  gehören? 
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deutscheu  ac/»-Laut)  uud  ein  scharfes  energisches  heiseres  /«.*)  Dem  acA-Laut 
läßt  sich  der  in  XuBöio  =  Psa^Cov  gesprochene  Laut  vergleichen  'für  den  die 

Griechen,  die  kein  ̂ -Zeichen  habeu,  sonst  meist  ;i;<y  setzen ),  dem  scharfen  h  der 
Spiritus  asper.  Sekundär  ist  also  die  Verwendung  des  B  als  Vokal.  Aber  sie 

wird  vtrmutlich  nicht  jünger  sein  als  die  Unideutung  der  drei  andern  semi- 

tischen Laryngalzeichen,  nicht  nur,  weil  sie  ebenso  früh  nachweisbar  ist,  son- 
dern auch,  weil  sie  auf  demselben  Wege  zustande  gekommen  ist.  Die  Griechen 

haben  im  Namen  des  rhet  nicht  anders  wie  in  den  Namen  des  'aleph,  he  und 

dem  des  vierten  Hauchzeichens,  das  die  Hebräer  'ajin  nannten,  die  Phöniker 

vermutlich  'ojin  aussprachen*),  den  Vokaleinsatz  überhörend  die  vier  Zeichen 
nach  dem  sonst  im  ganzen  Alphabete  durchgeführten  akrostichischen  Prinzip 

in  der  Bedeutung  ihrer  Anlaut  vokale  als  ?;,  a,  £  und  o  gebraucht.  Vielleicht 
haben  sie  von  den  Phönikern  nichts  weiter  übernommen  als  die  Schriftzeichen 

und  deren  Namen  und  Anordnung  im  Alphabet  und  haben  .sich  mit  diesem 

Material  ihre  Schrift  selbst  geschaffen^):  Jedenfalls  sind  griechische  Sprach- 
denkmäler, die  in  semitischer  Weise  nur  die  Konsonanten  bezeichneten,  auch 

in  der  frühesten  Periode  griechischer  Geschichte  nirgends  überliefert.  Weshalb 

chet,  nicht  aber  'aleph,  he  und  'ajin  bei  den  Griechen  neben  der  vokalischen 
Geltung  auch  die  des  Hauchzeicln-ns  aufweist*),  wissen  wir  nicht  genau,  ver- 

mutlich nur  deshalb,  weil  Chet  der  auffälligste  Hauchlaut  des  Phönikischen  war, 

der  am  wenigsten  leicht  überhört  werden  konnte.  Unerklärt  ist  die  Differen- 

zierung der  beiden  Zeichen  für  den  e-Laut  nach  der  Vokalqualität*),  die  sich 

1)  Bergsträßer,  Hebräische  Grammatik  (Leipzig  1918)  S.  37  f. 

2)  Her^jsträßer  begründet  diese  auch  von  andern  geäußerte  Vermutung  so:  „Der 

fragliche  Vokal  ist  in  der  hebräischen  Form  'ajin  des  Bucbstabennamene  d  (Patach); 
dessen  phöni/iscbe  (puni.'sche)  Entsprechung  in  ähnlich  gebauten  Wörtern  ist  nicht  sicher 
belegt.  Doch  darf  man  daraus,  daß  das  aus  a  entstandene  u  (Kanies)  im  Phüniziichen 

vielfach  als  o  (m)  erscheint  (vgl.  P  Schröder,  Die  phönizische  Sprache  1869,  124  ff.),  wohl 

srhließeu,  daß  auch  für  d  dunklere  Vokale  vorkamen." 
8)  In  ganz  andrer  Weise  haben  die  Italiker  und  Slawen  von  den  Griechen,  die 

Kelten  und  Germanen  von  den  Lateinern  nicht  nur  die  Schriftzeichen,  sondern  auch  die 

Schrit'tprinzipien  entlehnt.  Aber  der  Verkehr  zwischen  Griechen  und  Phönikern,  wie  wir 
ihn  uns  nach  den  bekannten  Stellen  der  Odyssee  vorstellen  müssen,  ist  viel  weniger  eng 
gewesen  als  der  zwi.schen  den  griechischen  und  italischen  Stämmen,  die  in  demselben 
Lande,  oft  in  denselben  Städten,  zusanimenwohnten  und  miteinander  verschmolzen 

(W.Schulze,  Eigennamen  <)2),  oder  der  zwischen  den  Lateinern  und  ihren  nördlichen 
Nachbarn.  Dagegen  scheinen  die  Semiten  selbst  von  den  .\gyptern  nur  die  Schriftfonuen 

entlehnt  zu  haben,  ohne  Rücksicht  auf  die  ägyptische  Verwendung  und  Bedeutung  der 

übernommenen  Hieroglyphen  Sethe,  NGCiW  1917,  437);  ja  sie  haben  noch  weniger  ent- 
lehnt als  später  die  Griechen  von  den  Phönikern,  insofern  sie  den  Zeichen  neue,  semi- 
tische Namen  gegeban  haben. 

4)  Der  .\Bper  des  Buchstabeunamens  iira  wird  nicht  nur  von  'llieodosiuB  (bei  Meister- 
bans, Att.  Inschr.*  3,7)  bezeugt,  sondern  ergibt  sieh  auch  au«  iler  lateinischen  Umschrift 

bei  Paul. -Fest  p.  99,  16  .M :  ,,non  hettae  t«  facio  res  minimi  pretii".  Die  Verdoppelung 

des  t  ist  wohl  der  Latinismus,  der  auch  in  quattuor  litUra  u.  a.  Sommer,  Handbuch'  * 
S.  808)  vorliegt.  —  Daß  man  ii  i,wie  jetzt  gedruckt  wird)  uud  nicht  tl  sagte,  iat  meines 
Wissens  nicht  bezeugt 

l>)  Die  Ditferenziorung  des  E  und  H  nach  der  Quantität  ist  bekanntlich  erst  im 
4    Jahrhundert   durchgeführt   worden.     Bis   dahin    bedeutet  E   meist   auch    den   unechten 
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auch  im  Namen  der  Buchstabennamen  sl  und  i^t«  findet^);  sie  ist  von  Anfang 
an  im  Griechischen  vorhanden  und  läßt  sich,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  weder  aus 
dem  Semitischen  noch  aus  dem  Griechischen  heraus  erklären.  Nur  das  scheint 

mir  ganz  sicher  zu  sein,  daß  die  Griechen  der  ältesten  Zeit  ihr  ̂ ta  und  et  nicht 

so  regelmäßig  gebrauchten  wie  es  die  Spartaner  im  5.  Jahrhundert  einerseits, 

die  Ideinasiatischen  lonier  mindestens  seit  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  andrer- 
seits getan  haben.  Vermutlich  gibt  die  hochaltertümliche  Nikandrestatue  mit 

ihren  drei  Hexametern,  in  denen  B  in  viererlei  verschiedener  Bedeutuncr  erscheint, 

ein  tyjjisches  Bild  für  die  Schreibweise  der  älteren  Zeit.  Denn  es  ist  anzunehmen, 

daß  häufiger  und  verbesserter  Gebrauch  der  Schrift  allmählich  von  solcher  In- 

konsequenz der  Verwendung  zur  Einheitlichkeit  geführt  hat,  nicht  das  Umge- 
kehrte. Eine  solche  Regelung  war  nirgends  so  nötig  wie  bei  den  loniern,  deren 

Dialekt  zahlreiche  Formen  wie  ̂ og  rjäg  rjaXiog  ̂ sids  „er  sang"  enthielt,  deren 
Schriftbild,  so  lange  B  sowohl  h  wie  e  bedeuten  konnte,  mißverständlich  war: 

Kein  Wiyider,  daß  sie  zuerst,  wie  es  scheint,  eine  Orthographie  hinsichtlich 

des  Chet  durgeführt  haben.  Begreiflich  ist  es  auch,  daß  sie  dabei  lieber  auf  die 

Unterscheidung  der  Vokaleinsätze  verzichteten  als  auf  die  Unterscheidung  der 

beiden  e-Laute,  während  die  Kreter  und  Lakedaimonier  das  Gegenteil  wählten: 
Auf  beiden  Seiten  siegte  eben  die  Verwendung,  zu  der  der  Dialekt  häufiger 

Gelegenheit  bot.  Alt-Attika  ging  in  der  Verwendung  des  Chet  nicht  mit  den 
sprachverwandten  loniern,  sondern  mit  den  mutterländischen  Nachbarn,  mit 

deren  Alphabeten  das  seine  auch  sonst  im  Gegensatz  zu  den  Kleinasiaten  über- 
einstimmte; sein  Dialekt  hatte  zwar  mehr  e  als  der  böotische  oder  megarische, 

aber  viel  weniger  als  der  ionische. 

Dem  durch  die  Gewöhnung  an  die  modernen  westeuropäischen  Alphabete 

Befangenen  wird  es  aufi'aDend  erscheinen,  daß  gerade  die  lonier,  das  Volk  der 
Denker  und  der  Dichter  in  der  vorklassischen  Periode,  die  die  Anfänge  der  Phi- 

lologie entwickelt  haben,  den  vielgebrauchten  rauhen  Hauch  ganz  ohne  Schrift- 

zeichen gelassen  haben.  Weshalb  haben  sie  nicht  wie  die  Korinther  und  die  West- 

griechen, die  doch  gewiß  die  Schrift  weit  weniger  als  sie  gepflegt  haben,  das 

Chet  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Laute  in  zwei  Schriftzeichen  zerlegt? 
Und  wie  kommt  es,  daß  nicht  nur  die  Lokrer  und  Eleer,  sondern  auch  die 

Athener  und  alle  andern  Griechen  diese  Unvollkommenheit  von  ihnen  mit  über- 

nommen haben?  Gegenüber  diesen  Fragen  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  Be- 
zeichnung des  gehauchten  Vokaleinsatzes  durch  das  Zeichen  H,  die  die  Römer 

von  den  Cumäern  oder  wer  es  war  übernommen  und  auf  die  meisten  modernen 

Völker  vererbt  haben,  gleichfalls  den  Lautverhältnissen  nicht  recht  entsprach. 

Diphthongen  st  (im  altkorinthischen  Alphabet  auch  den  echten)  und  B  wird  im  Nikandre- 
epigramm  im  einsilbigen  tco  von  uXliav  (gen.  plur.  fem  in  substantivischer  Funktion) 
und  Jiivodixsco  verwendet. 

1)  Die  griechischen  Umschreibungen  der  beiden  Buchstabennamen  in  der  Septua- 

ginta  und  bei  Eusebiu.s  weisen  keinen  Unterschied  des  Vokals  auf  (rj  und  tjö').  Das  Ver- 
hältnis des  griechischen  Buchstabennamens  sl  zu  diesem  semitischen  Huchstabennamen  ?] 

entspricht  dem  des  griechischen  nst  zu  seinem  Äquivalent  qpTj  in  der  Septuaginta  und 
bei  Eusebius  (Nöldeke,   Beiträge  z.  semit.  Sprachwissenschaft,  Straßburg  1904,  S.  124  f.). 
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Dean  sie  rückte  den  gehauchten  Vokaleinsatz  in  eine  Linie  mit  den  Konso- 

nanten, von  denen  er  sich  doch  im  Lautsystem  der  Griechen  unterschied,  wie 

das  ja  in  der  griechischen  Prosodie  einen  deutliclien  Ausdruck  findet.  Denn 

kein  eigentlicher  Konsonant  duldet  wie  der  Asper  Synaloephe  der  beiden  ihn 

umgebenden  Vokale,  keiner  bleibt  auf  die  Positionslänge  stets  ganz  ohne  Wir- 

kung. Denkt  man  daran,  daß  yQuuiiaTLXij  von  ygd^ua  kommt,  daß  in  der  Vor- 

stellung der  Griechen  Laut  und  Buchstabe  völlig  zusammenfielen'),  so  wird 
man  sich  nicht  mehr  wundern,  daß  gerade  die  Schöpfer  der  griechischen  Vers- 

kunst es  ablehnten,  ein  Zeichen  zu  verwenden,  welches  im  Gegensatz  zu  allen 

andern  Buchstaben  jede  Wirkung  in  der  Metrik  vermissen  ließ,  und  daß  die 

andern  Griechen,  nachdem  die  kleinasiatische  Poesie  bei  ihnen  Wurzel  geschlagen 

hatte,  ihrem  Vorbild  folgten.  Die  gleiche  Erwägung  hat  in  der  spätlateinischen 

Poesie  dazu  geführt,  dem  A-Zeichen  im  Vers  eine  hiatustilgende  und  positions- 

bildende Kraft  zu  verleihen*),  so  daß  auch  hier  die  Schrift  und  die  metrische 
Wirkung  in  Übereinstimmung  gebracht  wurden,  freilich  in  umgekehrter  Richtung. 

So  läßt  sich  das  Fehlen  des  Hauchzeichens  auf  den  ionisch-äolischen  Steinen 

zwar  nicht  als  j^eschichtliche  Notwendigkeit  erweisen  (wo  wäre  uns  Epigonen 

dies  möglich?),  aber  doch  aus  der  Si)rache  und  Kultur  Nordwestkleinasiens  ver- 

stehen. Es  ist  eine  begreifliche  UnvoDkomnienheit  gegenüber  einer  in  der 

griechischen  Sprache  einzigartigen  Lautung,  für  die  die  griechische  Steinschrift 

niemals  eine  einwandfreie  Form  gefunden  hat.  Die  in  der  Buchschrift  übliche 

sinnreiche  Bezeichnung  durch  ein  halbes  H,  das  nicht  wie  ein  Konsonant  vor 

seinen  Vokal,  sondern  über  diesen  gesetzt  wird,  mußte  eben  erst  erfunden 

werden.  Wann  und  wo  dies  geschehen  ist,  wissen  wir  nicht:  nur  das  läßt  sich 

■agen,  daß  bereits  Plato  das  Zeichen  gekannt  und  gelegentlich  angewendet  hat.') 

6. 

Nicht  der  gehauchte  Vokal  hat  sich  im  W^ochsel  der  Dialekte  und  der 
Zeiten  wesentlich  geändert,  sondern  seine  Bezeichnung  in  der  Schrift.  Nachdem 

diese  aufgehellt  ist,  läßt  sich  die  Aspiration  unsrer  Homerüberlieferung  ohne 

weiteres  Forschen  verstehen.  Es  genügt,  das  für  Homer  Wichtige  aus  dem  in 

den  Vorhergehehen  Abschnitten  Gesagten  zusammenzustellen. 

Die  ionischen  Rhapsoden  sprachen  den  Hauch,  aber  sie  hatten  für  ihn  keine 

Bezeichnung  in  ihrer  Schrift.  Auch  die  mit  dem  Hauch  in  der  W^ort-  und  Kom- 
positionsfuge zusaramen-stoßenden  Tenues  ließen  sie  im  allgemeinen  unverän- 

dert, der  in  lonien  üblichen  etymologi.schen  Schreibung  gemäß,  so  daß  sich  die 

Existenz  des  Hauches  in  der  Schrift  nur  dann  verriet,  wenn  die  beiden  Teile 

1)  W.  Schulze,  SPrA  1904,  773,  1.  —  Plato  verwendet  im  Kiatylos  zum  Nachweii 
der  6q^6xtis  dvouÜTcor  oft  Verschiedenbeiten  der  Schreibnnp  (p  398il.  i\Oc.  u.  a),  nie 
Abweichungen  der  .\u88pracbe   von  der  Schrift. 

2)  Sommer,  Handbuch  lat.  Laut-  ii.  Formenlehre*- •  S.  193,  1.  Belege  bei  Dichtem 
und  Qrammatiker/eugnissp  bei  Birt,  der  Hiat  bei  Plautiia,  Marburg  1901,  S.  93 f.  (mit 
abweichender  AuffaBsung).  Bei  den  meisten  Dichtern,  z  B.  bei  Dracontiut  und  Venantiui 
FortunatuB  überwiegt  die  klasAische  Behandlung  des  h 

S)  Cratylui  p   4Vi&.  437»  (von  Blaai,  Aussprache*  93  verbesiert  und  erklftrt) 
Maittar,  ÜDlcnachangen  i.  Roiwlckiimifagcichlchu  da*  hom    KonitdlAlkkta  15 
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des  Kompositums  oder  Wortpaares  nicht  mehr  als  solche,  empfunden  wurden. 

Man  schrieb  also  vermutlich  einerseits  alÖBi6%-aCr'  UQria^  ̂ TtdX^svog  ävTCöravto, 
andrerseits  icpst^t]  fisd-rjfiav.   Für  die  Athener  und  besonders  ihre  Yasenmaler 
und  Tragödiendichter  wie  auch  für  die  andern  Griechen  der  älteren  Zeit  war 

aber  die  Aussprache,  nicht  die  Schrift  maßgebend,  und  deshalb  sind  "Extooq 

'ElsvTj  'Exdßrj'''0^rjQog  und  viele  andre  Namen  und  Wörter^)  in  Athen,  Alexandria, 
Rom  und  Byzanz  mit  dem  Asper  geschrieben  und  mit  Haucheinsatz  gesprochen 

worden,  obwohl  die  Homerbücher  in  der  ältesten  Zeit  und  wahrscheinlich  auch 
noch  im  5.  Jahrhundert  sein  Vorhandensein  selten  oder  nie  erkennen  ließen. 

Allmählich,  etwa  vom  4.  Jahrhundert  an,  wird  die  Tenuisaspiration  in  der  Wort- 

und  mehr  noch  in  der  Kompositionsfuge  auch  in  die  Homerbücher  eingedrungen 

sein,  aber  noch  die  hellenistischen  Homerpapyri  unterscheiden  sich  durch  ihre 
immer  noch  weitreichende  Psilosis  von  den  Texten  der  attischen  Literatur.  Erst 

um  die  Wende  unsrer  Zeitrechnung  scheint  der  Zustand   erreicht  worden  zu 

sein,  den  wir  in  unsern  byzantinischen  Handschriften  finden.  Der  damals  noch 

geläufige  Sprachstofi"  wurde  den  attisch-hellenistischen  Aspirationsregeln  unter- 
worfen, veraltetes  Sprachgut  wie  eTtdkfisvog  avrfjiiaQ  avt6di,ov  dv6Eto  r  rjehog 

entging  der  Modernisierung.  Manchmal  ist  die  Schreibung  mit  oder  ohne  Asper 

durch  etymologische  Phantastereien   mitbestimmt  worden.    Aus  allem  ergibt 

sich,  daß  für  Aristarch  und  seine  Nachfolger  nicht  eine  seit  homerischer  Zeit 

treu  bewahrte  mündliche  Rhapsodentradition  maßgebend  war,  sondern  geschrie- 

bene Texte.    Denn  Homer  hat  gewiß  xad'aklofisvr]  und  inal^tvog  nicht  ver- 

schieden behandelt,  sondern  der  einen  wie  der  andern  Form  in  dei'  Aussprache 
den  Asper  gegeben,  in  der  Schrift  aber  die  Tennis  belassen. 

Elftes  Kapitel. 

Die  Entwicklung  der  homerischen  Kunstsprache. 

Das  Ziel  der  vorstehenden  Untersuchungen  ist,  den  homerischen  Kunstdia- 
lekt in  seinem  Sein  und  Werden  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache 

und  Kultur  zu  begreifen.  Die  bisher  veröffentlichten  ausführlichen  Darstellungen 

der  homerischen  Sprache  sind  mehr  beschreibend  als  erklärend,  die  auch  erklä- 

renden, unter  denen  ich  die  von  Kretschmer  in  Gercke-Nordens  Einführung  in  die 

Altertumswissenschaft  und  die  von  Meillet  in  sei-neni  Aper9u  d'une  histoire  de  la 
langue  Grecque  (Paris  1913)  hervorheben  möchte,  nur  kurz  gefaßt.  Ich  bin  mir 

der  Mängel  dieses  vorläufigen  Versuches  bewußt,  aber  ich  denke  mit  Lachmanu 

(Kl.  Sehr.  II  272),  daß  das  schönste  Ziel  erreicht  ist,  wenn  die  Arbeit  ein 

Anfang  wird,  der  die  Nachfolger  fördert  und  zur  Vollendung  in  gleichem 
Sinne  reizt. 

1)  Man  vermißt  den  Asper  in  rjäs  neben  fcoi,-.  Aber  dies  gehört  zu  den  Wörtern, 
die  nur  zum  Teil  (ich  weiß  trotz  Sommer,  Griech.  Lantstudien,  nicht,  unter  welchen  Be- 

dingungen) ihre  Innenaepiration  auf  den  Anlaut  übertragen  haben.  Auch  auf  einer  pho- 

kibchen    Inschrift   (IG   IX   1,  87)    steht    neben    wiederholtem    iio&'    ian^gui    wiederholtes 
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1.  Vorgeschichte  der  epischen  Knust. 

So  altertümlich  auch  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte  anmutet,  sie 

führt  ebensowenig  über  das  Griechische  hinaus  wie  der  epische  Vers.  Wie  dieser 

keinen  Zusanimenliang  mit  den  Liedern  der  Arier^),  Italiker,  Kelten*),  Germanen 
erkennen  läßt,  so  klafft  zwischen  dem  homerischen  Dialekt  auch  in  der  ältesten 
uns  erreichbaren  Form  und  dem,  was  wir  für  die  indogermanische  Ursprache 

voraussetzen  müssen,  eine  weite  Kluft.  Wir  können  z.  B.  keine  Spur  von  inter- 

vokalischem  oder  anlautendem  ante  vokalischen  s  oder  j  mehr  nachweisen  •''),  im 
Gegenteil:  Gewisse  einst  durch  diese  Konsonanten  getrennte  Vokalpaare  er- 

scheinen ausnahmslos  kontrahiert,  in  archaischen  wie  modernen  Worten,  sofern 

nicht  analogische  Einwirkungen  die  Kontraktion  verhindert  haben  (S.  181). 

Die  geringen  Übereinstimmungen  des  homerischen  P'ormelschatzes  mit  der  Poesie 
andrer  indogermanischer  Völker*)  können  zufäUig  sein.  Die  Sprache  des  giie- 
chiechen  Epos  kann  also  trotz  ihres  archaischen  Charakters  kein  Erbstück  aus 

der  urindogernianischen  Vorzeit  sein,  wie  ja  auch  sein  Stoff  keinerlei  Erinne- 
rungen an  die  Heimat  oder  die  Schicksale  des  Urvolkes  enthält.  Es  ist  in  Hellas 

geboren. 
Ist  es  demnach  eine  Schöpfung  der  Hellenen?  Diese  Frage  uneingeschränkt 

zu  bejahen,  verbieten  charakteristische  Teil»'  des  dem  Epos  eigentümlichen 
Wortschatzes.  Während  die  Ausdrücke  des  Alltagslebens,  z.  B.  der  Verwandt- 

schattsbeziehungen,  Körperteile  und  Körperfunktionen,  der  Sinneswahrneh- 

raungen  und  Ausdrucksbewegungen,  die  Zahlwörter,  die  Pronomina,  die  Hexi- 
vischen  Elemente  der  Deklination  und  Konjugation  sämtlich  oder  großenteils 

in  den  Sprachen  andrer  indogermanischer  Völker  wiedergefunden  werden  und 

der  Grundsprache  zuzuweisen  sind,  stehen  alle  homerischen  und  viele  naclihome- 
rischen  Musikwörter  isoliert:  Nicht  ein  einziges  gestattet  uns  einen  Einblick 

in  seine  ,,Grundbedeutung"  oder  formale  Vorgeschichte.  Sind  sie  aber  alle  oder 
zum  guten  Teil  ungriechi.scher  Herkunft,  so  ist  damit  ein  Schluß  auf  das  Ein- 

strömen fremder  Musik  und  Poesie  ebenso  gegeben  wie  durch  lateinisch  poeta 

oder  serbisch  spilmayi,  womit  der  heilige  Sova,  der  Organisator  der  serbischen 

Kirche,  ̂ luog  übersetzt  hat.*)  Auch  die  Namen  des  Epos  weisen  über  das 
Griechentum  hinaus.  Zwar  die  Götternamen  Homers,  die  abgesehen  von  Zeus, 
Poseidon  und  Helios  nicht  sicher  deutbar  sind  und  zum  Teil  barbarisches  Aus- 

sehen haben,  insbesondere  Aphrodite®),  ApoUon,  Ares,  Eileithyia,  Hephaistos 

1)  Der  kürzlich  unternommene  Versuch  von#E.  Leumann,  Neue  Metrik  I  (Berlin- 
Leipzig  1920;,  beruht  auf  «ior  unbewiesenen  Voraussetzung,  daß  das  dynamische  Prinzip 

des  germaniflchen  Verses  auch  für  den  vorhomerischen  Vers  maßgebend  gewesen  sei. 

"i)  Kuno  Mejer,  Über  die  älteste  irische  Dichtung,  Abb.  Preuß.  Ak  ,  Phil. -bist.  Cl. 
1913,  Nr.  6. 

3)  Über  ilväkiog  avvfx^t  n.  a  ,  in  deren  gedehnter  .Anfan^jssilbe  man  eine  Wirkung 
des  s  erblickte,  hat  Danielsson,  Zur  metrischen  Dehnung  S.  lU,  das  Richtige  gesagt. 

A)  VV.  Schulze,  SPrA   1921,  293 
6)  Murko,  NIhb.  22  (1919),  283. 

6)  Die  durch  den  kyprisclien  Aphroditekult  {9  363)  nahegelegte  Ableitung  des 

Namens  Kvnffis  (bei  Homer  nur  im  fc")  von  KvitfOf  wird  von  Wilamowitz  ^11.  28C)  wegen 
des  Akzentes  bestritten;  Waekeruagel  (N(»<1W  1914,  07    liest  uui  der  Rarytonese  üoliscbe 

16* 
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(Wilamowitz,  Plato  P  291)  sind  wohl  den  in  Europa  oder  Kleinasien  ein- 
wandernden Stämmen  durch  den  Kult  gegeben  worden,  sie  beweisen  also  die 

Aufnahme  fremder  religiöser  Vorstellungen,  nicht  fremder  Dichtung.  Dageo-en 
legen  Eigen-  und  Geschlechtsnamen  der  führenden  Helden  in  und  um  Ilios  die 

Annahme  nahe,  daß  fremde  Poesie  vorbildlich  gewesen  sei.  Die  J^;^tAAfvg^) 

Nrjlsvg  ̂ Odvöösvg  'OlXavg  (S.  198)  mit  ihrem  rätselhaften,  der  außerepischen 

Namengebung  so  gut  wie  fehlenden  Suffix,  die  Ji'ag  'EXevyj  "Ekevog  NdercoQ 
UrjvskÖTtSLa  TsvxQog,  die  'AxQstdrig  AaegTLadrig  IJrjXstdrjg  Tvd£tdi]g  (S.  149), 
die  Ayiiörig  TlaQLg  ügCafiog  UaQTcrjdcbv  haben  sich  bisher  jedem  Deutungsver- 

such widersetzt;  sie  sind  kaum  weniger  zahlreich  als  die  erklärbar  scheinenden, 

die  Aya^SfivGJv  Alvdag  (S.  156)  Aiofii]dr]g'Exdßri^)  MsvsXaog  UdtQOxkog  TIov- 
Xvöttfiag  Ti]Xs^aiog  und  wohl  auch  "ßxTco^ ')  ̂IdoyiEVivg  (mit  wucherndem  Suf- 

fix).*) Wie  anders  sieht  der  Namensehatz  derer  aus,  die  in  der  llias  nur  auf- 
treten, um  erschlagen  zu  werden,  oder  der  der  Phäaken,  der  Freier,  der  Haus- 

genossen des  Odysseus,  Nestor  und  Menelaos!  Diese  bestehen  fast  ganz  aus 
offenbar  griechischem  Sprachstoff  und  sind  nach  denselben  Gesetzen  gebildet, 

die  für  die  historischen  Personennamen  der  Griechen  maßgebend  sind.  Man 

kann  daher  die  ungriechischen  Namen  im  Kern  des  Epos  nicht  mit  den  ger- 

Herkunft  heraus.  Beides  geschieht  nicht  mit  Recht.  KvnQiq  bildet  zwar  £  458.  883 

seinen  Akkusativ  wie  ein  Ethnikon  Kvnoida,  aber  E  3.30  Kvtiqiv.  Es  kann  demnach  als 

Kurzname  zu  KvnQoyivuu  (Hesiod),  KviiQoyEvri?  (hom.  Hymnen)  verstanden  werden  wie 

'/qpts  (Homer)  zu  'Itpiävcißau  u.  dgl.,  der  Frauenname  Uttois  auf  dem  Gemälde  der  'lliov 
nsQGtis  des  Polygnot  zu  IlfiaavÖQog  TJsiaieTQuxos  (Homer),  ̂ ^qgis  (Diodor.  27,  5),  welches 

mit  (PsQQicpatTu  IIsQoscpövj]  gleichbedeutend  ist,  und  anderes  (Göttling,  AUg.  Lehre  vom 
Akzent  d.  griech.  Sprache  S.  258.  271).  Daß  in  der  Überlieferung  die  Betonung  Kvngis 

gesiegt  hat,  kann  dadurch  mit  veranlaßt  sein,  daß  bei  Homer  die  weiblichen  Namen  auf 

-IS  CÄQTBiiig  QixLS  ̂ Iqis  ̂ Ifp'S  Updxpii,-  ̂ po'i'rt),  abgesehen  von  Xpwö/ji's  ßptffrjtf,  baryto- 
niert  sind. 

1)  Für  'AxMivs  und  NiermQ  zeigen  dies  gerade  die  gelehrten  und  scharfsinnigen 
Versuche  von  Kretschmer  (Glotta  4,  305.  7,  29),  denn  die  Ableitung  des  erstgenannten 

Namens  von  axog  führt  zur  Annahme  von  Singularitäten  der  Wortbildung,  die  des  an- 

dern Namens  von  veojiui  zu  einer  Erklärung  („der  gewohnheitsmäßig  Wiederkehrende"), 
die  vielleicht  zu  mythologischen  Träumen,  nicht  aber  zu  dem  in  der  llias  gegebenen 

Charakter  des  alten  Helden  paßt. 

2)  'Enäßri  gehört  wohl  zu  ü&Bvißoicc  'Htgißoiu  'Äktptoißoia  (S.  38,  2)  mit  „gramma- 
tischer" Kontraktion  (S.  52,3)  wie  fyaTÖ^ßi]  und  Nioßi]  (böotisch);  im  ersten  Teil  steckt 

natürlich  das  aus  'Exa(tr;<Jjj  ̂ Kaspyoj  usw.  bekannte  Namenwort. 

3)  "'ExTwp  darf  man  von  ?;^(a  al^leiten  wie  'A^ivvtcoq  von  ̂ i^^vvs0^^al,  2^t^vtcoq  von 

ört'vo);  es  könnte  ein  Kurzname  zu  'Ex^cpgcov  'E;j£xios  (Homer)  usw.  sein.  Vgl.  andrerseits 

die  freilich  unklare  Hesychglosse:  dagfiog  vTtb  UsQaäv  6  cpgövmog,  vnb  3h  <pQVYcbv  i'xrcoQ 
(Kretschmer,  Einleitung  S.  184). 

4)  Auch  bei  den  griechisch  klingenden  Namen  muß  man  mit  der  Möglichkeit  rech- 
nen, daß  ihnen  irgendein  barbarischer  Name  zugrunde  Hegt,  der  auf  Grund  äußerlicher 

Ähnlichkeit  mit  einem  bestehenden  griechischen  Namen  identifiziert  worden  ist,  so  wie 

sich  der  Phönizier  Mnachem  auf  einer  bilinguen  phönikisch-kyprischen  Weihinschrift 

Mvaa^ag  genannt  hat  (Lidzbarski,  BphW  36,  1916,  919),  wie  der  ägyptische  Har-pe-chret 

zu  'AQnoxQUTTjt  oder  KaQnoxQiitrjs  (W.  Schulze,  K2  33,  233;  Sittig,  KZ  45,  242)  geworden 
ist.  Über  griechisch  klingende,  aber  iranische  Namen  wie  MitQoßäTTjg  Justi,  Iranisches 
Namenbuch  S.  209. 

I 
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niKuisehen  im  altfranzösischen  Epos  vergleichen.  Diese  gehören  auch  der  nicht- 
epischen Sprache  Frankreichs  an,  jene  sind  nach  Homer  aus  der  Sprache  des 

Lebens  verschwunden.  Sie  fordern  vielmehr  den  Vergleich  mit  den  keltischen 

Namen  heraus,  die  mit  den  keltischen  Sagenstoffen  zu  Crestien  gelangt  sind. 

Auf  weitere  M'Jglichkeiten  sei  nur  kurz  hingewiesen.  Der  konventionelle 

Sprachschatz  des  homerischen  Epos  eiithiilt  eine  große  Menge  von  Worten,  die 

sich  weder  in  den  nachhomerischon  Dialekten  finden  (soweit  sie  da  nicht  als 

offenbare  Entlehnungen  aus  dem  Epos  auftreten),  noch  mit  dem  sonstigen  grie- 

chischen Wortschatz  oder  dem  der  andern  indogermanischen  Sprachen  erkenn- 

bare Verwandtschaft  zeigen.  Könnten  nicht  unter  den  zahlreichen  dunkeln  Bei- 

wörtern, den  «/ii'YtfOf  ((rQvyixot.o  d-söxsXog  ̂ tgoneg  vtjdvfiog  vägom  usw.,  den 

dem  epi.schen  Stoffe  eigentümlichen  «fi[?jo?  {y^öovTCo^  h'X^^  ̂ 'iQ^i  xövaßoc,  ui- 
yuQov  ftirgii  ÖQvuuydog  (fvXoTtig  (fQtjv  qpfoc,  den  ägäßjjdf  dvo:caXC^co  ovtu 

Wörter  sein,  die  aus  jenen  fremden  Sprachen  eindrangen,  weil  sie  sich  durch 

das  Lied  empfahlen?  Sollte  nicht  manches  der  grammatischen  Rätsel  des  home- 

rischen Dialekts  wie  das  von  ovdag  ovdti  (S.  L34)  oder  das  von  ovtu  (S.  103) 

uns  deshalb  unlösbar  sein,  weil  fremder  Spraehstoff  vorliegt,  der  nur  einiger- 
maßen dem  Griechischen  angeglichen  istV 

Ich  will  nicht  zusammenzustellen  versuchen,  was  alles  bei  Homer  fremder 

Dichtung  entstammen  könnte.  Dagegen  muß  die  Frage  aufgeworfen  werden, 

woher  denn  die  Äoler  oder  lonier  jene  Poesie  erlialten  haben.  Man  wird  viel- 

leicht zunächst  an  jene  kunstfrohen  Völker  der  minoischen  Kultur  denken,  die 

auch  das  Saitenspiel  geliebt  haben  (S.  Ö4, 1),  und  die  Möglichkeit  ist  unbestreit- 

bar, daß  die  Wurzeln  der  griechischen  Musik  und  Poesie  bis  zu  ihnen  hinauf- 
reichen. Aber  eine  andre  Frage  ist  es,  ob  sie  unmittelbar  den  Griechen  das 

Epos  geschenkt  haben.  Denn  wenn  Theben,  Orchomenos,  Mykenai,  Argos,  Sparta, 

Pjlos  und  viele  andre  Sitze  der  Sage  auch  als  Fundstätten  der  mykeuischen 

Kultur  erwiesen  sind,  so  beweist  das  nicht,  daß  das  Epos  bis  in  diese  Zeit 

hinaufreicht:  Auch  in  homerischer  Zeit  waren  alle  diese  Orte  bewohnt.*)  Und 
gegen  die  Vermutung,  daß  das  Mutterland  oder  Kreta  die  Heimat  des  Epos  sei, 

spricht  die  Tatsache,  daß  hier  keine  Spur  von  »'inem  bodenständigen  Epos  ist, 
daß  vielmehr  Hesiod,  Tyrtaios,  Tiieogiiis,  Korinna,  Pindar,  Bakchylides  im 

Banne  des  äolisch-ionischpu  Epos  stehen.  Daher  ist  anzunehmen,  daß  die  nicht- 
griechischen Elemente  im  griechischen  Epos  in  der  Hauptsache  da  aufgenommen 

sind,  wo  wir  das  Epos  zuerst  finden,  an  der  Küste  des  nordwe.stlichen  Klein- 

asiens. Hier  wohnten  Griechen,  Lykier,  Phrygier,  Lyder  nebeneinander,  oft  in 

denselben  Städten,  hier  waren  die  freundliehen  und  feindlichen  Beziehungen 

gewiß  nicht  allein  durch  den  Hassengegensatz  bestimmt.  Die  Sänger  werden 

vor  Griechen  wie  vor  Barl)aren  ihre  Kunst  geübt  und  ihr  Brot  verdi«»nt  hal»en, 

so  wie  die  sprl)ischen  Sänger  heutzutage  bei  ('bristen  und  Mohammedanern  in 
Ansehen  stallen.')  Hat  doch  Homer  nach  alter  Tradition  das  Grabepigramni 
auf  König  Midas  von  Phrygien  gemacht.  Sie  werden  es  auch  wie  ihre  serbischen 

1)  Diedrich  (Mmmen,  Die  kietiBcli-mykenischc  Kultur.     Leipzig— Berlin  ly'il,  S.  38. 

*2)  Murko,  Neue»  uber^ütUlawiiicbc  Vulkte^tik,  NJLb.  22  1,10111;,  S.  ̂ 173  f. 
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Staiidesgenossen  verstanden  haben,  ihre  Lieder  dem  Empfinden  ihrer  jeweiligen 

Hörer  anzupassen  und  gegebenenfalls  „die  Schläge  umzukehren".  Der  Äneas 
im  T  (Wilamowitz,  Ilias  83),  der  ZeussoLn  Sarpedon  im  MIT  (ebd.  135),  Glau- 

kos, der  Sprößling  des  doch  wohl  lykischen  Bellerophontes  und  Ahnherr  ioni- 
scher Königsgeschlechter  (ebd.  304),  der  Held  des  alten  Hektorgedichtes  in 

M—O,  die  Gestalten  der  den  Griechen  abholden  Götter,  vor  allem  die  des  Zeus 

vom  Ida  und  des  Apollon  stammen  vielleicht  aus  Gedichten,  die  mehr  auf  Sym- 
pathie für  die  Troer  als  für  die  Achäer  berechnet  waren. 

Aber  auch  die  Achäerhelden,  mag  sie  der  Iliasdichter  auch  als  Söhne  seiner 

Nation  und  Träger  seiner  Sprache  in  Gegensatz  zu  den  vielsprachigen  Troern 

(z/  437)  stellen,  brauchen  von  Haus  aus  keine  Griechen  gewesen  zu  sein.  Wie 
wir  unter  den  alX6yla6öoL  des  Psammatich  Griechen  und  Barbaren  finden,  so 

nennt  die  Tradition  unter  den  neuen  Ansiedlern  der  griechischen  Küste  neben 

den  Griechen  auch  Lykier,  z.  B.  als  Mitbegründer  von  Erythrä.^)  Auch  können 
wir  uns  nicht  darauf  verlassen,  daß  die  Helden  von  Troja  den  Stämmen  eigen 

gewesen  sind,  zu  denen  Homer  sie  stellt.  TsvxQog  trägt  den  Namen  eines  schon 

in  der  Zeit  des  KaUinos  in  der  Troas  ansässigen  Stammes  (Kretschmer,  Ein- 

leitung S.  189),  'OiXevg  heißt  nicht  nur  der  Vater  des  kleinen  Aias,  sondern 

auch  ein  Troer  {A  93),  es  gibt  einen  'Ayiißriq  nicht  nur  am  Ida,  sondern  auch 
in  Sekyon  (^296),  treffliche  Rosse  besitzen  beide.  Wer  will  da  sagen,  daß 

Aias  der  Telamonier  oder  Odysseus  von  Haus  aus  keine  Barbaren  gewesen  sein 
können? 

Daß  die  kleinasiatischen  Völker  eine  ausgebildete  Poesie  gehabt  haben,  die 

von  einwandernden  Griechen  übernommen  werden  konnte,  läßt  sich  zwar  nicht 

beweisen.  Aber  Babylonier  und  Assyrer  haben  Instrumentalmusik  und  Gesang 

gepflegt,  sie  besaßen,  wie  es  scheint,  eine  Dichtersprache,  die  ähnlich  der  home- 
rischen metrischen  Dehnung  gewisse  Abweichungen  von  der  Prosasprache,  sei 

es  gestattete,  sei  es  forderte  (Bruno  Meißner,  Babylonien  und  Assyrien,  Heidel- 
berg 1920,  S.  335).  Wer  hätte  noch  vor  kurzem  geahnt,  daß  in  Lydien,  wir 

wissen  freilich  nicht,  seit  welcher  Zeit^),  eine  Poesie  geblüht  hat,  die  Verse 
etwa  von  der  Länge  des  griechischen  Trimeters  durch  Reime  verband  (E.  Litt- 

mann, Sardis  Vol.  VI  1,  Leiden  1916)?  Wer  woUte  daher  die  Möglichkeit  be- 
streiten, daß  die  Dardaner,  Lykier  oder  Lyder  schon  vor  Homer  eine  Dichtung 

gehabt  haben? 
Die  homerische  Sprache  mit  ihrer  fast  ganz  griechischen  Flexion,  mit 

ihrem  in  der  Hauptsache  doch  griechischen  Wortschatze,  mit  ihrem  namhaften 

Bestand  an  erkennbar  griechischen  Namen,  wird  niemals  den  Gedanken  auf- 
kommen lassen,  den  loniern  und  Aolern  das  Eigentumsrecht  an  dem  home- 

rischen Epos  zu  bestreiten.  Aber  seine  Quellen  oder  seine  ältesten  Zuflüsse 
scheinen  doch  in  barbarischer  Erde  zu  fließen,   ebenso  wie  die  der  ionischen 

1)  Wüamowitz,  Über  die  ionisclie  Wanderung,  SPrA  1906,  74. 
2)  Der  Schriftcharakter  der  poetischen  Inschrift  hat  jüngeres  Aussehen  als  der  der 

lydisch-aramäischen  Bilingue,  die  unter  einein  König  Artaxerxes  verfaßt  ist.  Von  Gesängen 
in  ungriechischer  Sprache  in  gewissen  lydischen  Knlton  orziitilt  Pausanias  5,  27,  3. 
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Novelle M,  in  oder  uahe  bei  jener  OQvyCi]  T/  Mt]ovC)\  iQuxBLvi],  in  der  zu  Homers 

Zeit  auch  Rossezucht,  Weinbau  und  Kunsthandwerk  blühten,  woher  der  Phryger 

Aisopos  stammte,  der  Vermittler  der  orientalischen  Fabel  (Wilamowitz,  Grie- 

chische Literatur**  56). 

2.  Der  homerische  Vers. 

Die  homerische  Sprache  ist  iu  ihrem  Verse  zu  dem  geworden,  was  sie  ist. 

Es  hat  wohl  niemals  epischeu  Dialekt  gegeben,  der  nicht  iu  Hexameter  oder 

dessen  Vorformen  gefaßt  gewesen  ist,  niemals  Hexameter  mit  anderm  Sprach- 

inhalt. Das  Epos  besteht  aus  A'ersen  derselben  Gattung  so  wie  die  trochäischeu 
Gedichte  des  Archilochos  und  die  iambischen  des  Semonides,  während  sonst 

die  archaische  Poesie  Verse  ungleicher  Art  zu  verbinden  pflegt  und  auch  den 

Hexameter  selbst  i  in  der  Elegie,  im  Margites,  in  den  Epoden  des  Archilochos) 

mit  rfhdern  Versen  paart.  Der  große  Reichtum  an  rhythmischen  Formen,  der 

dem  Hexameter  eignet,  hindert,  daß  die  äußere  Gleichförmigkeit  des  epischen 

Versbaus  zur  Eintönigkeit  wird.  Diese  sind  durch  gewisse  unverletzbare  oder 

verletzbare  Gesetze  bestimmt.  Kein  Fuß  unterliegt  denselben  Regeln  wie  der 

andre.  So  entsteht  ein  rhythmischer  Wechsel,  eine  Ruhe  iu  der  Bewegung,  in 

der  auch  wir  einen  Abglanz  von  der  Schönheit  des  epischeu  Verses  zu  spüren 

glauben.  Weitere  Abwechslung  brachte  der  musikalische  Wortakzeut,  den  wir 

nicht  uachspreclien  können;  dafür  tragen  wir  aus  uusrer  Sprache  den  eintönigen 

Iktus  in  den  griechischen  Vers  hinein. 

Zweifellos  ist  der  Hexameter  ein  Gebilde  langer  jjoetischer  Fbung.   Aber 

seine  Vor-   und   Urformen   lassen   sich  weder  aus  dem  Bau  des   homerischen 

Hexameters,  wie  wir  ihn  Itennen,  zurückgewinnen  noch  aus  den  Maßen  andrer 

iudogermanischer  oder  nichtindogermanischer  Völker  erschließen,    üb  der  Ver- 
gleich mit  andern  griechischen  Versarten  einmal  /.u  wahrsclieinlichen  Hyi)othesen 

führen  wird?  Daß  dem  Epos  irgendwie  metrisch  gegliederte  Lieder  in  äolisclier 

Sprache  vorausgegangen  seien  etwa  von  der  Art  wie  die  Gedichte  der  Korinna, 
kann  mit  den  Mitteln  der  Metrik  und  Grammatik  nicht  erwiesen  werden.   Wir 

müssen  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  es  als  Epos  bereits  in  derS|)rache 

jener  Kleinasiaten  bestanden  hat,  die  es  beeinflußt  haben  müssen,  daß  vielleiclit 

auch  der  Hexameter   in  letzter   Linie  auf  einem   phrygischeu  oder  lykischrn 

Verse  beruht  oder  gar  mit  einem  solchen  im  wesentlichen  identisch  ist.  Sicher 

scheint  mir  nur  das  zu  sein,  daß  der  komplizierte  und  fein  gebaute  homerische 

Vers  nicht  unmittelbar  auf  die  Prosarede  zurückgeht,  sondern  mannigfache  Vor- 

stufen gehabt  hat  und  daß  diese,   falls  •sie  schon   griechische  Sprache  gefaßt 

haben,  weniger  streng  geregelt  gewesen  sind  als  der  uns  jetzt  vorliegende  ho- 
merische Vers:  denn  wenn  die  nachhouierische  Entwicklung  der  griechisciien 

Versarten,  insbesondere  des  Hexameters,  im  allgemeinen  von  der  Lizenz  zur 

Gebundenheit  führt,  so  dürfen  wir  das  wohl  auch  für  die  vorhomerische  Zeit 

1)   Ülier  iranische   Sagenstoffe    l>ei    Elerodot   (Ausaetzimy  des   Kyro».    Pfcrdeorakcl) 

Nöldeke,  Da»  iranische  Nationalepos  fBorlin— Leiprijf  1020*;,  S.  3. 
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annehmen.  Dies  spriclit  gegen  die  unbeweisbaren  Hypotbeeen,  die  dem  Urhexa- 

meter  die  Spondeen  absprechen^)  oder  einheitliche  Cäsuren  andichten. 
Daß  Homer  den  Gesang  und  das  begleitende  Saitenspiel  der  Demodokos 

und  Phemios  nicht  nach  dem  Bilde  seines  eignen  Vortrags  gestaltet  hätte,  daß 

er  selbst  nicht  Kithara  oder  Phorminx,  sondern  Zweig  oder  Stab  in  der  Hand 

gehabt  hätte  wie  Hesiod^),  scheint  mir  durch  nichts,  auch  nicht  durch  die 

Cäsuren  des  Hexameters^),  beweisbar  und  ist  an  und  für  sich  unwahrscheinlich. 
Der  Gegensatz  zwischen  den  loniern  und  dem  Böoter  kann  sich  durch  die  Ver- 

schiedenheit der  Zeit  und  des  Ortes  erklären.  Denn  daß  Hesiod  jünger  ist  als 

das  ausgebildete  ionische  Epos,  ergibt  sich  aus  seiner  mit  dem  Landesdialekt 

kontrastierenden  Sprache,  daß  er  für  irgendwelche  Partien  unsrer  Jiias  und 

Odyssee  vorbildlich  gewesen  sei,  glaube  ich  nicht.*)  Der  Unterschied  des  Vor- 
trags muß  nicht  auf  einer  innern  Entwicklung  des  Epos  beruhen:  Der  böotische 

Bauer  griff  wohl  nur  deshalb  zum  Stab,  weil  er  das  asiatische  Instrument'  viel 
leicht  nicht  kaufen,  vielleicht  nicht  Spielen  konnte,  ähnlich  wie  der  serbische 

Sänger  zur  Not  statt  der  Gusle  den  Stock,  die  lange  türkische  Tabakspfeife 

oder  anderes  in  die  Hand  nimmt  (Murko,  a.  a.  0.  285).  Allmählich  mag  der 

Stab,  wenigstens  im  Böotien  Hesiods,  zum  symbolischen  Abzeichen  des  Rhap- 

soden geworden  sein. 

Der  Einfluß  des  Hexameters  auf  die  Bildung  der  epischen  Sprache  ist 

groß.  Der  im  5.  Fuß  unter  Umständen  geforderte  Daktylus  veranlaßt  zur  Um- 

bildung spondeischer  und  trochäischer  Wortformen,  noch  mehr  wirken  in  glei- 
cher Hinsicht  die  beiden  Cäsurverbote  des  4.  Fußes.  Am  stärksten  wird  die 

Gestaltung  der  epischen  Sprache  von  dem  geforderten  Wechsel  der  Quantitäten 

und  von  dem  Versende  beeinflußt,  an  das  die  Dichter  Wortende  legen  müssen 

und  gern  auch  den  Sinnesabschnitt  legen.  ̂ )  Jener  führt  zur  metrischen  Deh- 
nung, dieses  veranlaßt  die  Einfügung  von  Füllwörtern,  seltener  Ellipsen;  auch 

sind  hier  Wortverbildungen  und  ungewöhnliche  metrische  Dehnungen  beson- 
ders häufig. 

Die  „licentia  poetica"  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  sehr  überschätzt  worden. 
Selbst  die  durch  den  Vers  verursachten  Abweichungen  von  der  Umgangssprache 

1)  Auch  bei  Wilamo-witz,  Griechische  Verskunst  (Berlin  1921),  98. 
2)  Wilamowitz,  Griechische  Literatur'  9.  Ilias  341. 
3)  Auch  die  lesbischo  Lyrik  hat  Einschnitte,  an  die  der  Dichter  nicht  streng  ge- 

bunden ist,  z.  B.  vor  dem  Adoniua,  die  also  den  homerischen  Cäsuren  entsprechen.  Daß 
wir  nach  dem  Vorbild  der  Römer  und  Alexandriner  hier  Zeilen  absetzen,  selbst  wenn 
ein  Wort  zerschnitten  wird,  bedeutet  für  den.  mutmaßlichen  Vortrag  der  Sappho  gar  nichts. 

4)  In  der  Kontroverse  über  das  AbhängigkeitsvorhiUtnis  von  ̂   170f.  und  Hes.  Theog. 
89f.  stehe  ich  auf  der  Seite  von  P.  Cauer,  GGA  1917,  531.  Nach  Bethe,  NJhb.  1919,  Iff., 

GGA  1919,  141ff.  wäre  Hes.  Theog.  340f.  Vorbild  für  M20f.:  Ich  kann  mir  die  sonder- 
bare Tatsache,  daß  Hesiod  in  den  Katalog  seiner  Weltströme  so  viele  Flüsse  aus  Nord- 

westklei nasien  aufgenommen  hat,  nur  dadurch  erklären,  daß  diese  ihm  durch  M  20  f. 

gegeben  waren. 
5)  Über  das  Enjambement  in  den  griechischen  Versarten  Wilamowitz,  Griechische 

Verskunst  (Berlin  1921)  S.  96,  über  vergleichbare  Einwirkungen  des  Verses  auf  die 

Sprache  Firdaubis  Nöideke,  Das  Iranische  Nationalepos  (Berlin  und  Leipzig  1920')  S.  66.  91. 
Auch  im  Mahäbhärata  läßt  sich  ä,hnliche8  beobachte?j. 
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sind  durch  gewisse  Hegeln  bestimmt:  Nicht  jedes  Wort  darf  zur  Füllung  ver- 
wendet, nicht  jedes  Suffix  verbildet  werden.  Die  metrische  Dehnung  unterliegt 

ihren  Gewohnheitsregeln,  metrische  Kürzung  kommt  nicht  vor.  Auch  sonst 

wird  weniger  verstümmelt  als  verzerrt,  selten  leidet  Flexion  (S.  18.  36,1)  und 

Syntax  (S.  29),  häufig  die  normale  Wortbildung.  Die  Dichter  des  Rigveda  haben 

sich  viel  mehr  erlaubt  (^Wackernagel,  Altind.  Gramm.  I  S.  XVII).  Ein  Glieder- 

mann,  der  sich  unter  dem  Zwange  des  Verses  jede  Verrenkung  gofallen  läßt*), 
ist  der  homerische  Dialekt  nicht. 

3.  Beiwörter  und  Formeln. 

EinHau|)tmerkinal  des  epischen  Stils  sind  dieBeiwörter.*j  Schon  ihre  Häufig- 
keit unterscheidet  ihn  vom  prosaischen.  Inwieweit  auch  die  sonst  in  der  grie- 

chischen Sprache  nicht  allzu  liäiitige  Nominalkompo.sition  mit  ihren  besonderen 

Gesetzen  poetisch  ist,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Es  steckt  in  ihnen  manches 

uralte  Sprachgnt.  In  ravvyXcoööog  lebt  ein  im  Altindi.fchen  lebendiges,  im 

Griechischen  sonst  verlorenes  Adjektiv;  vavöCxXvrOi;^)  6«x£'(f7t(ikog  ccQyvQÖnfta 
Iglydovnog  tegtid^ßQoro^  enthalten  Wortformen,  die  selbständig  in  der  Sprache 

Homers  nicht  mehr  vorkommen.  Freilich  gehören  nicht  alle  Beiwörter  zu  den 

ältesten  Sprachschichten  des  Epos,  weim  sie  auch  naturgemäß  älter  sein  müssen 

als  der  Vers,  in  dem  sie  formelhaft  verwendet  werden.  f'|  «/O'ouff»;?  igidov^ior 

zeigt  das  alte  '*yöov:roc:  mit  dem  Anlaut,  der  im  Simplex  entstanden  ist,  ev 
Jivgi  xr}Xsq)  (*x»;/«AfVob',  Bechtel,  Lexil.  193)  hat  an  zwei  Wortstellen  Kontraktion 

über  Vau  hinweg  erlitten,  die  auch  im  nachhumerischen  Ionischen  nicht  durch- 
gehende Regel  ist.  Nicht  selten  werden  die  Beiwörter  katachrestisch  verwandt, 

sei  es,  daß  das  ganze  Wort  bedeutungsleer  oder  bedeutungsschwach  ist  (S.  28), 

oder  daß  der  zweite  Teil  verdunkelt  ist.  In  xekaivefpf'g  al^cc  bedeutet  das  Ad- 

jektiv nichts  weiter  als  xbXulvöv  (S.  16)  und  in  XQUTegöipQovf  :TuiÖF^  uflt'qgcov 

vxvog,  neXi'ipQova  olvov  (A  299.  J5  34  u.a.)  ist  -q>QO-)v  zum  Suffix  herabgedrückt, 
während  es  in  der  nachhomerischen  Prosaspraciie  seine  Geltung  als  sinnvolles 

Kompositionsglied  bewahrt  hat.  Manchmal  paßt  ihre  Bedeutung  schlecht  zu 

der  geschilderten  Situation,  wie  wenn  der  Himmel  aaregöfig  genannt  wird,  ob- 

wohl es  Tag  ist  (K  769  u.  a),  wenn  die  (piXoji^eififjg  '/tfpQodirri  weint  (ß  375) 
oder  von  XQaxfQcd  (JtCx^s  cc.o%iOx(xc3v  kaön'  geredet  wird,  die  die  Waffen  abgelegt 

haben  (^  201).*) 
Trotzdem  würde  man  den  ulten  Dichtem  schweres  Unrecht  tun,  wollte  man 

ia  den  Beiwörtern  nur  abgeleierte  Phrasen  und  Versfüllsel  sehen.   Welche  Fülle 

1)  Treffen<l  Kretschmer,  Glotta  6  (1916)  281  «cgen  Witte     Auch  Wilamowitr,,  11.  .360 
scheint  mir  in  lier  Annahme  von  poetiHchcn  GowRltatreichen  zu  weit  zu  j^elion    WeshalW 

HoU   z.  B.    BVfft'xoQOi   ans   iv^v^oigos   zusammengepreßt   und    nicht  Kompositum  von  jjopöf 
„Tanzplatz"   sein?     Weshalb  k.inu  die  Verkürzung   Ruslautendcr   Langvoknle   und    Diph 
thonge  nicht  durch  die  Beschaffenheit  der  ältesten  Sprich«  gerechtfertigt  gewesen  sein? 

2)  Karl  H.  Meyer,  l'nt.  z.  schmückenden  Beiwort  i.  d.  älteren  griech    PocHie,  Diss. 
Münster  19  LS 

3;  Außerhalb  der  Komposition   erscheint   der  Dativ  von  i'r)t>(   nur  in  den  jüngeren 
Formen  rrtvai  vi^saat  vitaai  Czasammen  über  200  mal;  vgl.  S.  161  r. 

4)  P.  Caner,  Rh.  M.  47  a892\  10«;  J.  A.  Scott,  C'l   R«P.  17  '1903),  23Hf 
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von  schönen  und  charakteristischen  Landschaftsbildern  geben  die  Epitheta,  die 

den  Griechenstädten  im  Schiffskatalog  beigelegt  werden!  Die  xoQvd'aCokos  aiolo- 

fiCtQrjg  xalxo^itcjvsg  (yaxsßTtccXog  dovQCxkvtog  ̂ yieöCiiaQoi  evxvTJfitSeg  ßo-^v 
dya&ög  IjtTCoda^og  fieycc&^fiiog  usw.  malen  den  homerischen  Helden,  die  xaXh- 

7tX6xa(iog  xaXXißkefpaQog  sXixcoTtig  XsvxäXsvog  ̂ vt^avog  eXxsöiTtezXog  usw.  die 

homerische  Frau.  Dabei  wird  das  Häßliche  und  Gemeine  auch  bei  der  Nennuns 

der  Feinde,  ja  selbst  des  Polyphemos  und  Iros  durchaus  vermieden.  Wie  weit 

bleiben  die  typischen  Beiwöi'ter  im  Mahäbhärata,  in  der  Aneis,  in  Nibelungen- 

lied und  Klage ^)  hinter  der  Anschaulichkeit  Homers  zurück!  Der  homerische 
Kunstdialekt  dichtet  für  seinen  Dichter. 

Die  Verwendung  schmückender  Beiwörter  ist  in  der  epischen  Poesie  der 

verschiedensten  Völker  so  verbreitet,  daß  man  ihre  Ursache  in  dem  Wesen  der 

Dichtung  an  und  für  sich  zu  suchen  geneigt  sein  wird.  Sie  geben  dem  Dichter 

die  Möglichkeit,  in  kürzester  Form  zu  schildern*)  und  sie  geben  ihm  zugleich 
einen  nach  Belieben  einzufügenden  Sprachstoff,  der  ihm  besonders  bei  dem 

Streben,  zwischen  Satzinhalt  und  Versumfang  Kongruenz  herzustellen,  nützlich  ist. 

Die  Beiwörter  bilden  nur  einen  Teil  des  formelhaften  Sprachstoffs  bei  Homer. 

Ein  großer  Schatz  von  Appositionen  und  andern  Satzteilen,  ja  von  ganzen  Sätzen 

und  Satzgruppen  hat  den  Dichtern  fei'tig  geprägt,  aber  auch  nach  Form  und 
Bedeutung  leicht  veränderlich,  im  Gedächtnis  gelegen.  In  nichts  zeigt  sich  die 

Geläufigkeit  mancher  Formeln  so  sehr,  als  daß  sie  gelegentlich  um  Teile  ver- 

kürzt werden,  die  man  nicht  missen  könnte,  wenn  man  nicht  die  Formel  zu  er- 

gänzen imstande  sein  würde.  Aus  xaxä  striata  eifiai  {eltai)  X  191.  t  72  wird 

xaxä  slfisvog  (r  327),  aus  dvagog  dcpvsioto  (Z  47  u.  a.)  wird  dq)vei.OLO  d'vytctQa 

((j276),  statt  ̂ ivd-oL0i  {sTtsööC)  7tQo6r]vda  iLEt,Xi%i0i6i  (Z  343  u.  a.)  kann  kurzweg 
nQo6riv8u  ̂ eiXiiioiGi  (Z  214  u.  a.)  gesagt  werden.  Besonders  häufig  sind  solche 

Abkürzungen  von  Götternamen,  Ttötvia  d-r^Qäv,  xvavoxaixrig^  riQiysveia^  yXav- 
XG>7tig  oder  yXavxcoTfidi  xovqt}  (co  518),  die  anderswo  ^ibg  yXavxänidt  xovQy 

genannt  wird.  ̂ )  d  615  XQt^rfiQa  rsrvy^svov,  d  627  iv  tvxrc)  daTTs'dcj  zeigen 
Weglassung  des  typischen  «f-,  das  doch  für  den  Sinn  der  Phrasen  ganz  we- 

sentlich ist. 

Die  Formelbildung  ist,  solange  das  Epos  blühte,  niemals  abgeschlossen 

worden.  Ein  Vers,  eine  Wendung,  die  gefiel,  konnte  zu  jeder  Zeit  typisch  werden, 

wie  wir  das  besonders  gut  an  griechischen  und  lateinischen  Grabepigrammen 

oder  an  der  Sprache  rasch  und  viel  dichtender  Poeten  wie  Ovid,  aber  auch  ge- 
legentlich an  vergilischer  und  nonnianischer  Poesie  beobachten  können.  Daher 

enthalten  sie  wie  die  Beiwörter  auch  junges  Sprachgut.  TroXtrjV  aXa  rvTtzov 

dgetfiotg  enthält  die  kurze  Form  des  Dativ  Piuralis,  die  mindestens  bei  den  Sub- 

stantiven gegenüber  der  Endung  auf  -oc6i  sekundär  zu  sein  scheint,  dovji)]ö£v 

1)  Steinmeyer,   Üb.  einige  Epitheta  d.  mhd.  Poesie,   Erlangen  1889;   Getzuhn,  Unt. 
7,.  Sprachgebrauch  u.  Wortschatz  der  Klage,  Heidelberg  1914. 

2)  Über  das  Wesen   der  Epithese,   deren  häufigste  Art  wenigstens  im   Kreise   der 
europ.äischen  Dichtung  die  Beiwörter  sind,  E.  Elster,  Literaturformen  II  (Halle  r.>ll),  S.  160f. 

3)  Anderes  aus  nachhomerischer   Poesie  hat  Wilamowitz,    Berl.  Klass.  V  1,  43  be- 
sprochen.   Eigentliche  kennimiar  sind  bei  Homer  nicht  üblich. 
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ÖS  Tieoäv,  dQttßr,6f  dt  revxi'  fTc'  uvrcj)  zeigt  avTÖg  schlecbthin  als  Personal- 
pronomen verwendet.  *) 

Natürlich  kommt  es  wie  bei  den  Beiwörtern  oft  vor,  daß  die  Formeln  nicht 

genau  zu  der  neuen  Situation  passen.  Die  alte  Formel  ö^egdaXtov  xoväßrios^ 

die  die  Ilias  vom  WafiFengeklirr  und  Kampfeslärm  gebraucht,  hat  der  Dichter 

des  Hermeshymnus  auf  das  Saitenspiel  des  kleinen  Hermes  übertragen;  daß  er 

damit  ein  stümperhaftes  Musizieren  des  kleinen  Anfängers  hätte  bezeiclinen 

wollen,  wie  ein  Erklärer  gemeint  hat,  darf  man  bezweifeln.  Oder  sollte  der 

Dichter,  der  p  542  zu  sagen  sich  erlaubte:  Trike^axog  de  ur/  enragev^  ä^cpl 

dh  ö&uc.  ;  öufodccXtov  y.ovdßriöe  . . .  die  alte  Formel  nicht  aucJi  mißbraucht  habenV 

Um  die  Dichter  wegen  ihrer  Katachresen  nicht  ungerecht  zu  beurteilen, 

müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß  veralteter  SprachstoflP  sich  leichter  ver- 
biegen und  umdeuten  läßt  als  moderner;  die  Katachre.so  der  Formel  ist  nichts 

anders  als  die  Katachrese  oder  gar  Umdeutung  des  Einzclworts  (S.  20,  1). 

Wenn  überdies  die  Meinungen  der  Gelehrten  bei  der  Entscheidung,  was  das 

Original,  was  die  Nachahmung  ist,  nicht  selten  auseinander  gehen*),  so  spricht 
das  auf  jeden  Fall  dafür,  daß  auch  der  Katachrese  noch  ein  erträglicher  Sinn 
innewohnt. 

Daß  reichliche  Verwendung  von  Formeln  an  und  für  sich  ein  poetischer 

Vorzug  sei,  wird  niemand  behaupten.  Sie  eignen,  obwohl  sie  eine  längere  KuTist- 

übung  bereits  voraussetzen,  im  allgemeinen  mehr  der  primitiven  als  der  aus- 
gebildeten Poesie  und  mehr  der  mündlich  vorgetragenen  als  der  gelesenen.  Die 

homerischen  Dichter  waren  gewiß  keine  Improvisatoren  mehr,  denen  ein  fester 

Formelschatz  unentbehrlich  war,  aber  sie  durften  damit  rechnen,  daß  Formeln 

ihren  Hörern  nicht  ntir  erträglich,  sondern  auch  als  Ruhepunkte  der  Aufmerk- 
samkeit willkommen  waren.  Freilich,  als  aus  dem  Gesang  eine  Buciipoesie  wurde 

(S.  226),  änderte  sich  auch  das  Verhältnis  von  Dichter  und  Publikum  zu  den 

Formeln.  In  nichts  unterscheidet  sich  die  Poesie  des  Kalliraachos,  Apollonios 

und  Theokritos  so  sehr  von  der  altepischen,  wie  durch  das  Zurücktreten  des 

Formelhaften.  Und  wir  können  begreifen,  wie  man  dazu  kam,  die  alten  Epen 

in  Prosaerzählungen  zu  fassen,  die  dem  Leser  den  Sageninhalt  ohne  ermüdende 

Breite  boten,  genau  so  wie  es  mit  den  Chansons  de  geste  geschehen  ist.') 

\.  Die  Dialektiuischuiig. 

Kein  Problem  der  liomerischen  Sprachgeschichte  iiat  so  viel  Interesse  ge- 
funden wie  das,  das  uns  durch  die  ionischen  und  äolischen  Element«  gestellt 

wird.  Bis  heute  stehen  sich  zwei  Erklärungen  gegenüber:  Das  homerische  Epos 

sei  in  einem  äolisch- ionischen  Grenzgebiet  entstanden,  oder  es  sei  ursprünglich 

äolisch  gewesen  ujid  dann  ins  Ionische  übertragen  worden.  Keine  von  beiden  genügt. 

1)  Dies  und  andtroB  bei  A.  Sbewan,  The  lay  of  Dolon,  London  1911,  \>.  50. 
2)  Vgl.  8.  232,4  über  hoineriBchp  und  liesiodeische  Stollen;  Scott, Cla«.  Rer.  18  (,19ö*)i 

146  über  A  707f.  und  P  696;  Wilaniowitz,  Hom  rntersuchungen  S.  16  über  Stellen  der 
Odyssee  und  der  Dolonie. 

3)  Wolfgang  Licpe,  Elisabeth  von  Nassau-Saarbrücken,  Entstehung  der  AnfAnge  des 
Prosaromans  in  DeutKrhlan<l.    lliille  19'Jg(  S.  229 f. 
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Die  ionischen  und  äolischen  Elemente  liegen  nicht  in  bunter  Mischung 

neben-  und  übereinander.  Es  sind  vielmehr  gewisse  Regeln  der  Verteiluncr  fest- 
zustellen. Erstens  sind  nur  solche  Aolismen  gebräuchlich,  denen  der  ionische 

Dialekt  kein  metrisches  Äquivalent  gegenüberzustellen  hat.  Diese  zuerst  von 

Fick  energisch  vei'tretene  Lehre  (vgl.  Wackernagel,  Spr.  U.  19)  ist  nun  nicht  so  zu 
verstehen,  daß  die  äolischen  Formen  sich  stets  nur  da  fänden,  wo  sie  durch  das 

Metrum  geschützt  sind,  v^ijisg  steht  zweimal  am  VersschJuß,  wo  es  durch  vfieig 

ersetzbar  wäre  (S.  180),  äiifiiv  schließt  iV379  den  Vers,  J  138  hätte  der  Dichter 

statt  rj  rebv  tj  JYavtog  wohl  auch  r)  tb  0bv  t)  Ai'avrog  sagen  können  (P.  Cauer, 
NJhb.  1902,  77).  Aber  in  den  meisten  Fällen  läßt  sich  trochäisches  v^^eg 

ixfi^eg  nicht  durch  spondeisches  vfierg  yi^ielg,  läßt  sich  tsog  r^dv  (acc.  masc.) 
tstI  tffjg  TioC  usw.  nicht  durch  öog^  6  dög  und  seine  Kasusformen  vertreiben. 

„Überschüssige  Aolismen"  im  Sinne  von  metrisch  unter  allen  Umständen  gleich- 
wertigen Formen  sind  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  worden 

Zweitens  läßt  sich  auch  da,  wo  die  äolischen  und  die  ionischen  Formen 

sich  prosodisch  nicht  gleichen,  wo  also  ihre  uneingeschränkte  Geltung  dem 

Dichter  poetische  Vorteile  geboten  hätte,  eine  gewisse  geregelte  Verteilung 

beobachten,  yj^utg  oder  ä^usg  (S.  180),  atvai  oder  B^^evai^  TS06aQsg  und  jtidv- 

Qeg,  ̂ AxQSidBco  oder  'ArQEiöao,  rcbv  und  rdov  (S.  184),  naiGi  und  Tiaide^öt,  ccv 
und  X«  konnten  die  Dichter  brauchen,  so  wie  es  der  Vers  gerade  erforderte. 

Aber  in  der  Flexion  der  Appellativa  auf  -sug  waren  sie  an  die  äolische  Weise, 
in  der  Bildung  der  Participia  Perfecti  Activi  oder  der  Participia  Praesentis  der 

Verba  auf  -sco  an  die  ionische  Weise  gebunden:  Es  heißt  (iaöiXfjog  vofirjag 

'iTtTifjag  (Ausnahme  nur  zweimaliges  roxscov)  wie  im  Aolischen,  aber  slkr]Xov%-(hg 
TCecpevyöreg  ßsßaäg  ißradrog  ßeßQCJXcog,  q)Q0V8G}v  xalsav  usw.  (Ausnahme  das 

unsichere  xsxlt^yovrsg  M  125  u.  a.)  wie  im  Ionischen,  nicht  narEh]lv^6vtog 

TTScpvyycjv  xaxaßaßaäv  TtSTtXrjQcoxovra  und  (pQovdg  xalsig,  wie  wir  es  nach  Aus- 
weis des  Lesbischen,  Böotischen  und  Thessalischen  (0.  Hoffmann,  GD  II  565. 

415)  auch  in  der  äolischen  Heimatgegend  des  Epos  erwarten  müßten.  Die  Verba 

auf  da  kann  der  Dichter  nicht  nach  Belieben  ionisch  oder  äolisch  flektieren, 

vielmehr  eignet  dem  einen  stets  der  lange,  dem  andern  stets  der  kurze  Stamm- 

vokal (S.  87f.).  slg  [iCa  £v  hat  im  Femininum  eine  äolische  Konkurrenzforra  l'a, 
die  im  Genetiv  und  Dativ  abgesehen  von  dem  nicht  ganz  einheitlich  bezeugten 

fu^g  0416  allein  im  Gebrauch  ist,  so  daß  ihr  zuliebe  der  Dichter  gelegentlich^) 
einen  Hiat  (S.  54)  oder  metrischen  Defekt  des  1.  Fußes  (S.  44)  zugelassen  hat, 

den  ihm  das  ionische  [iifj  erspart  hätte. 

Der  Grund  dieser  Bevorzugung  bald  des  ionischen  bald  des  äolischen  Sprach- 
tnaterials  ist  manchmal  augenscheinlich  die  metrische  Brauchbarkeit  gewesen. 

In  der  uns  noch  erkennbaren  Periode  des  epischen  Kunstdialekts,  in  der  ur- 

griechisches .9m-  im  Anlaut  als  positionsbildende  Konsonanz  wirkte  (S.  40,  1), 

war  ̂ fi^itfi  schwer,  '^nfiiilg  gar  nicht  zu  brauchen,  da  hat  man  Ifjg  If]  gesagt 

und  ist  im  allgemeinen  dabei  geblieben,  auch  als  die  Vereinfachung  des  An- 
lautes zu  metrisch  brauchbaren  Formen  (furig  ̂ it])  geführt  hatte.    ßuGiXfiog 

1)  l  319  iv  di  l^  Ti|xJ  rniHv  M,av.hs  r]Sh  y.a.)^69^X6i. 
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agiöxricov  oUrltov  Innilcov  isgr^ug  waren  der  Konkurrenz  ihrer  ionischen  metrisch 

unmöglichen  Schwesterformen  ßaöiXtos  uQiöxi'iov  usw.  nicht  ausgesetzt;  sie  ver- 
halfeu  nun  auch  ihren  äulischen  Schwesterformen  ßadiktifi;  ugiarija  uixf,a^ 

Inx^as  zum  Siege,  deren  ionische  Äquivalente  dem  Verse  nicht  widerstrebt 

hätten,  untl  die  Flexion  dieser  und  andrer  metrisch  gleichgcbauter  Substantiva 

wurde  auf  die  weniger  häufigen^)  wie  vo^ievg  6xevg  xoxevg  cpovevs  übertragen, 
deren  ionische  Flexion  dem  Dichter  keinerlei  Schwierigkeiten  bereitet  hätte. 

Andres  wie  das  Fehlen  der  äolisch  gebildeten  Partizipien  oder  die  sonderbare 

Verteilung  der  Dative  auf  -eoöi  *)  wüßte  ich  nur  mit  Hilfe  unbeweisbarer  Hilfs 
annahmen  zu  erklären. 

Drittens  besteht  oifenbar  ein  Unterschied  in  der  Mischung  des  ionischen 

und  des  äolischen  Bestandes  zwischen  den  Personennamen  und  dem  sonstigen 

epischen  Sprachscliatz.  Aolisch  sind  Alveiag  (Alviaq  nur  A'  541)  'Eq^lhu^ 

{'Egfieag  nur  E  390)  AvysCag  neben  'EQuijg  Ilodrjg  (Bechtel,  Vokalkontraktion 

212)  Bogiyig;  'AyiXaog  (mehrere  Kämpfer  in  der  Ilias  und  ein  Freier  in  der 

Odyssee)  neben  ̂ Ayi'uag  (x  ̂^l.  247  der  erwähnte  Freier),  Mevikuog  IlQioreoi 

Aaoff')  neben  UrjVt'Xeojg]  Auo^iiöcov  -9^6rj  -döxog  -dixi,  -ddy.tiu  -da^iag  -yovog 
Aaigtrjg  neben  AiivoxgiTog  /3  342,  Aeiäöijg  (p  144  (vgl.  Aeiayögrj  Hes.  Th.  2ö7); 

Geaviö;  TToosidttcov  (so  stets  bei  Homer  und  viermal  bei  Hesiod,  aber  Theog.  732 

Iloatidt'cov)  neben  Floaiör^lov  B  ÖO»').  t,  2(j(i-/Alxu(<ovu  A/394  neben  'AlxfiuCiov 

0  248;  'A^OTCuiov,  'Auv&äcov,  'AgtrcKOJV^'Ehxcctov^  'Ixarixiov  'Jxeraovidr^g,  Avxdoiv, 

Muxäwv,  ngoxiduii'  neben  UaLi]bii>  (Gott  und  Siegeslied);  '/a'oi'fj^);  Qsgöi- 

koxog  (attgaCxrig  IloXv&tgaaidrjg  'AXi9t'g6tjg  neben  ̂ ugoog  i&gäöog)  i^ugoaUog 
^cigaei  xokv^crgaijg.  Aolische  Form  haben  auch  die  gewiß  alten  Patronymika 

wie  TeXaiiiöviog  Ai'ag^  \i]Xrii'o}  .  .  .  AVöropi,  Kunuvrjlog  viog,  während  'Axgsog 
vlog  usw.  epische  Neubildungen  sind,  die  die  Dichter  aus  den  zu  Patronymika 

umgedeuteten  Etbnika  'Axgddrjg  usw.  gewonnen  haben  (S.  150).  Ionisches  ij 

haben  die  meisten  Endungen  z.  B.  in  'Axgetöyjg  Tayei]  'EvLfjveg  (Wackemagel, 
Spr.  U.  83),  ionisch  vokalisiert  sind  auch  die  VVortstämme  von  A^r^vri  Ar/xä^ 

AdfiyjXog  'Aögr,(ixivT]  AXxuy'pn]  'Avrr'ivag  'Irjßav  <Z>^Aoxr^|'r^;J,  'hjXvoog  &gi]ix(g 
(doch  Aägiarig  P3()l.  B  H41;  «  steht  beidemal  in  Hebung)  u.  a.  Da  sich  aber 

noch  gelegentlich  an  unsrer  l'berlieferung  beobachten  läßt,  wie  ä  und  i]  ver- 
tauscht werden  (S.  l'3>if.j,  müssen  wir  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  auch 

manche  dieser  Namen  ursprünglich  äolisches  Gewand  gehabt  haben.  Durch  das 

Metrum  gesichert  ist  die  ionische  Form  nur  in  dem  Phäakennamen  'AvaßijaC- 

ve(og  (neben  'Exf'vijog),  natürlich  einer  Augenljücksbildung,  und  in  den  gele- 

1)  Die  SubBtaiiMva  toiu  Typus  ßaatXtve  iTtTrtvt  usw.  stellen  bei  Homer  über  160, 

die  vom  Typus  vofiei'i  über  öO  Belege    Statistik   bei   Ehrlich,   KZ  40,  372  >. 
2)  TgÖBCai  ist  h&aiiger  ala  Tgmai,  aber  x'ffl  häufiger  als  itiQtoat,  noSteai  und  Ttöaot 

riimi,  jedes  für  sich,  häufiger  als  nooi    Meillet,  Aper9u  182;  JacobRohn,  Hermes  46,  G7ff.). 

S  Der  l>icliter,  der  diese  Sngenfigur  schuf,  hat  das  metrisch  unmögliclie  'IlQtarölaoi 
lieber  durch  eiue  Verbildung  liU  durch  Einsetzung  des  ionischen  .V(|uivalents  llgotrokKat 

umgangen  (die  Existenz  von  iiä>^  im  Ionischen  wird  durch  Xioxfö^o»-  und  lfua<pfri^ov 
bewieseu).  Das  beweist  nur  die  Unersetzbarkeit  des  typischen  laöf,  nicht  ein  ehemals 

rein  äolisches  Epos. 

4,  ül.ei    daH  rAts.  Ihalle   Xuvaixuü  Schwyzer.   Rh.  .Vf.   1918,  493 
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gentlich  verwendeten  'EQ^fjs  nodijs  'Ayslecog  Ilrjvekeas  (s.  o.).  AFso  ergibt  sich 
aus  der  dialektischen  Analyse  der  Namen,  auf  denen  doch  ein  wesentlicher  Teil 

der  epischen  Tradition  beruht,  daß  in  vorhomerischer  Zeit  das  äolische  Element 

in  der  Sprache  des  Epos  größere  Ausbreitung  gehabt  hat  als  in  der  Sprache 

der  Ilias  und  der  Odyssee.  Es  wäre  sehr  wichtig,  wenn  sich  das  als  richtig 

herausstellte,  was  seit  Fick  oft  behauptet  worden  ist  (z.  B.  von  0.  Hoffmann, 

Geschichte  griech.  Sprache  P  72),  daß  die  üolischen  Formen  mit  dem  Hexameter 

enger  verwachsen  seien  als  die  ionischen,  und  daß  die  ionischen  gerade  in  den 

ältesten  Partien  nur  lose  auflägen  und  in  den  meisten  Fällen  durch  äolische 

ersetzbar  seien.  Ich  möchte  einen  Beweis  dieser  These  provozieren,  den  ich 

bisher  vergebens  gesucht  habe.^)  An  den  Endungen  -ao  -aav  läßt  sich  beob- 
achten, daß  auch  Aolismen,  wenn  sie  nur  häufig  genug  verwendet  wurden,  die 

ionischen  Konkurrenzformen  zu  verdrängen  in  der  Lage  waren  (S.  164). 

Viertens  liegen  die  ionischen  Formen  durchaus  nicht  über  den  homerischen 

Gedichten  wie  ein  Schleier,  den  man  nur  abzustreifen  brauchte,  um  den  echten 

äolischen  Urtext  wiederherzustellen.  Kein  größerer  Teil  kann  ins  Aolische  über- 

tragen werden.  Ionisches  sd-eöav  Q'eöav  sd-rjxav  d'fjxav,  e6rri6av  6xri6av  kann 
äolischem  e^sv  eöxav  (letzteres  kommt  auch  bei  Homer  vor)  nicht  Platz  machen 

(Meillet,  Aper9u  p,  187).  Die  Verbreitung  des  ionischen,  durch  keine  äolische 

Form  ersetzbaren  ̂ sv  (über  100  mal  belegt  und  über  die  meisten  Bücher  ver- 
streut) hat  Bechtel  von  seinem  Glauben  abgebracht,  daß  wir  noch  imstande 

seien,  rein  äolische  Teile  aus  unsrer  Ilias  herauszulösen  (Vok.  XI).  Metathetische 

Formen,  die  ionische  Brechung  des  urgriechischen  ä  zur  Voraussetzung  haben, 

sind  uns  in  allen  Teilen  der  homerischen  Gedichte  begegnet,  selbst  in  der  augen- 
scheinlich alten  Formel  Kqövov  Ttcag  dyxvXo^rjxscj  (S.  164);  eine  Untersuchung 

über  die  Verbreitung  ionischer  Formen  mit  vereinfachtem  66  wie  eösrai  rskeöai 

7to6i  ̂ £6og  würde  gewiß  das  gleiche,  Resultat  ergeben.  Wenn,  wie  S.  88  f.  ver- 

mutet, die  Kürzung  des  Stammvokals  der  Verba  auf  -ßo  ionisch-attisch,  aber 
nicht  äolisch  ist,  dann  beruhen  schon  die  einer  frühen  Periode  des  epischen 

Kunstdialekts  angehörenden  zerdehnten  Formen  wie  öqöcov  und  die  poetischen 

Neuschöpfungen  wie  ylavxiöcav  ccxQoxaXaivioav  EQxaröcovxo  auf  ionischem 

Sprachmaterial. 

Es  läßt  sich  selten  zeigen,  daß  das  äolische  Sprachgut  von  dem  entspre- 
chenden ionischen  durch  irgendwelche  Bedeutungsnüancen  oder  Gefühlswerte 

geschieden  gewesen  ist.  ̂ )  Die  Dichter  haben  die  in  der  Kunstsprache  legiti- 
mierten Formen,  ohne  nach  ihrer  Herkunft  zu  fragen,  nach  Belieben  verwendet, 

ja  sie  haben  sogar  manchmal  äolische  und  ionische  Elemente  in  demselben 

Wort  verquickt.  Aolisches  i](ißQox£  erhielt  wie  seine  ionische  ParaUelform 

r'jfiaQxa  ein  v  ephelkystikon,  ionische  Nominalstämme  erhielten  die  äolische 

Dativendung  -£66i  {vhöGi  „den  Schiffen"),  die  dann  wieder  durch  angehängtes  v 
ionisiert  werden  konnte. 

1)  Nach  Meillet,  Aper9u  p.  184  soll  av  auf  die  relativ  jungeu  Partien  beschränkt  sein. 
2)  Äolisch  qp^pfg  (auch  in  (priQoiv  A  268,  mit  ionischer  Endung)  bedeutet  die  Ken- 

tauren, ionisch  ̂ fi^t^  (auch  in  ̂ r/pfcctv  s  473  u,  a.,  mit  äolischer  Endung)  das  Wild. 
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Wie  weit  diese  Verschmelzungen  auch  in  der  Volkssprache  von  Smyrna  oder 

Kyme  möglich  gewesen  sind,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  Jedenfalls  muß  mit  der 

Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  die  oben  aufgeführten  ganz-  oder  halbäolisch 

lautenden  Namen,  insbesondere  die  durchsichtigen  wie  Aaöyovog  und  ̂ Ayt'kaogj 
'Agarcccov  und  ̂ A^oTiüav,  'AXL&toOrjS  und  Navöixäa  Schöpfungen  des  jüngsten 
Dichters,  nicht  Erbstücke  alter  äolischer  Sage  sind  (S.  185).  Titvbv  rairjlov 

vl6v  enthält  ein  singuläres  und  singulär  gebildetes')  Metrouymikon,  das  gewiß 

der  Dichter  in  Anlehnung  an  \7]?.rjl'os  KaTiavyjiog  und  nicht  der  äolische  V^olks- 
mund  geschaffen  hat. 

Die  geschilderte  Verteilung  des  dialektischen  Sprachgutes  wird  weder  durch 

die  Annahme,  daß  Homer  in  einem  ionisch-äolischen  Grenzgebiete  gewohnt  hätte, 

noch  durch  die  Hypothese,  daß  er  rein  äolische  Gedichte  in  seine  ionische  Mund- 

art umgesetzt  oder  neuen  ionischen  Gedichten  zugrunde  gelegt  hätte,  ausrei- 
chend erklärt.  Denn  die  Sprache  der  llias  und  Odyssee  ist  nicht  das  bunte 

Gemisch  eines  dialektischen  Grenzgebietes,  sondern  eine  Kunstsprache.  Es  ist 

aber  auch  nicht  richtig,  daß  über  ihr  nur  ein  ionischer  Firnis  läge,  der  eine 

äolische  Mundart  versteckte  (Wackernagel,  Kultur  der  Gegenwart  I,  8,  381). 
Denn  daß  das  Epos  oder  die  angeblich  seine  Wurzeln  bildenden  Lieder  jemals 

rein  äolisch  gewesen  seien,  ist  weder  beweisbar  noch  wahrscheinlich. 

Je  höher  wir  zeitlich  hinaufsteigen  (und  das  müssen  wir,  denn  ionisch 

*ÖQCiCov  führt  in  eine  der  frühsten  erreichbaren  Perioden  des  Kunstdialekts), 
desto  mehr  entfernen  wir  uns  von  der  Zeit,  in  der  sich  irgendwo  ein  größeres 
einheitliches  Dialektgebiet  oder  eine  einigermaßen  verbreitete  Schriftsprache 

annehmen  ließe.  Die  Einheitssprache  von  Kreta,  von  Thessalien,  vom  Pelo- 
ponnes  hat  sich  erst  etwa  vom  4.  Jahrhundert  an  gebildet  (S.  125);  die  ältesten 
Inschriften  zeigen  die  stärksten  lokalen  Differenzierungen  in  Sprache  und  Schrift. 

Ahnlich  ist  es  aucli  in  Chios,  Ephesos  und  Milet.  Daß  Stämme  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  an  der  Besiedelung  von  Aolien  und  lonien  beteiligt 

waren,  lehrt  die  Tradition  (Wilamowitz,  SPrA  1906,  38  f.  59  f.),  erst  aUmählich 

wird  sich  hier  eine  äolische,  dort  eine  ionische  Spracheinheit  herausgebildet 
haben.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden  Gebieten  hat  niemals  bestanden: 

Noch  im  5.  und  4.  Jalirhundert  zeigen  die  Texte  von  Chios  und  Er^thrae 

äolischen  (Wilamowitz,  SPrA  1909,  65 f.),  die  von  Kyme  ionischen  Einschlag 

(Bechtel,  Aeolica4T).  „Reiner  Dialekt"  könnte  also  zu  Homers  Zeit,  wenn  irgend- 
wo in  Asien,  nur  in  kleinen  Gebieten  gesprochen  worden  sein.  Die  Rhapsoden 

aber  werden  sich  nicht  in  den  Grenzen  ihres  Heimatortes  gehalten  haben, 

sondern  von  Ort  zu  Ort  gezogen  sein,  so  weit  sie  einigermaßen  verstanden 

wurden  und  so  weit  die  Verkehrsverhältnisse  es  erlaubten,  wie  es  die  alte  V^olk.s- 
legende  von  Homer  selbst  erzählt  (Wilamowitz,  llias  413).  So  wird  sich  jene 

äolisch-ionische  Kunstsprache  gebildet  haben,  die  durch  berühmte  Lieder  sich 
fest  dem  Gedächtnis  einprägte,  die  jeder  Sänger  kannte  und  nachahmte,  aber 
jeder  unwillkürlich  nach  .seiner  Heimatmundart,  mancher  vielleicht  auch  ab- 

1)  Von  Nomina  der  orstcu  Deklination  werden  keine  Adjektiva  auf  -rjiotf  aligeleitet, 
W    Meyer,  De  Homeri  patronymicis,  ditd.  Gott.  1907 
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siclitlicli  mit  Rücksicht  auf  die  Mundart  seiner  jeweiligen  Hörer  abtönte.  Ein 

lonier  muß  es  gewesen  sein,  der  mit  einem  monumentalen  Werke  die  ionische 

Färbung  für  alle  späteren  Kunstepen  verbindlich  gemacht  hat.  *)  Es  liegt  nahe, 
diesen  Mann,  den  man  zwar  nicht  den  Schöpfer  des  epischen  Kunstdialekts, 

aber  seinen  Vollender  nennen  kann,  mit  dem  Dichter  unsrer  Ilias  zu  identi- 

fizieren. Daß  Hesiod  und  der  Poet  des  Demeterhymnus  diese  Kunstsprache 

nicht  ins  Böotische  und  Attische  übertragen  haben,  ist  eine  Wirkung  der  Ilias, 

vielleicht  auch  andrer  aus  lonien  stammender  Epen.  Jahrhundertelang  haben 

sich  nur  Lokaldichter  wie  der  Poet  der  Beischriften  auf  der  Kypseloslade 

(Pausan.  5, 19, 2f)  oder  die  Verfertiger  von  Weih-  und  Grabepigrammen  stärkere 
dialektische  Tönung  erlaubt;  wie  Theokrit  und  Kullimachos  dazu  gekommen 

sind,  ihre  EpyUien  syrakusisch  und  kyrenäisch  zu  kleiden,  können  wir  nicht 
mehr  übersehen. 

Ein  Gegenstück  zu  den  Dialektverhältnisseu  der  homerischen  Kunstsprache 

finden  wir  bei  den  heutigen  Serbo-Kroaten.  Die  Sänger  der  Krajina  (bei  Bihac 

im  Tale  der  Una)  bedienen  sich  einer  aus  mehreren  Mundarten  gemischten  poe- 
tischen Kunstsprache.  Wandert  ein  Lied  aus  dem  Dialektgebiet  A  in  das  von  B 

und  wird,  soweit  es  möglich  ißt,  in  dessen  Mundart  umgesetzt,  dann  tritt 

eigentlich  eine  dreifache  Mischung  ein:  1.  Formen  der  Mundart  B,  in  die 

Formen  von  A  umgesetzt  werden  konnten,  soweit  jene  den  Vers  nicht  störten, 

2.  Formen  der  Mundart  A,  die  nicht  umgesetzt  werden  konnten,  weil  so  der 

Vers  zerstört  wäre,  3.  stehengebliebene  Entlehnungen  aus  andern  Mundarten, 

die  schon  in  der  ersten  Fassung  enthalten  waren. 

Man  braucht  nur  für  A  etwa  Kyme,  für  B  etwa  Kolophon  zu  setzen,  um 

diese  Beschreibung,  die  Leskien  vom  Dialekte  des  serbo-kroatischen  Liedes  gibt 

(BSGW  1910,  129),  auf  den  Sprachzustand  des  äolisch-ionischen  Epos  über- 

tragen zu  können,  wie  er  vor  jenem  Vollender  des  epischen  Kunstdialekts  ge- 

dacht werden  muß.  Die  Serben  haben  eben  keinen  Homer  gehabt,  dessen  Auto- 
rität auch  die  Sprache  des  Epos  gewissermaßen  fixiert  hätte.  Ich  vermute,  daß 

ähnliche  Verhältnisse  überall  vorauszusetzen  sind,  wo  sich  Sänger,  die  in  einem 

dialektisch  zerklüfteten  Gebiete  wanderten,  eine  Kunstsprache  schufen.  Der 

Nachweis  wird  uns  freilich  dadurch  erschwert,  daß  mit  der  Schaffung  von 

schriftlich  fixierten  Kunstwerken,  die  die  Jahrhunderte  überdauern,  auch  der 

Dialekt  auf  einer  bestimmten  Stufe  fixiert  wird.  Aber  vielleicht  gelingt  es 

kombinierter  philologischer  und  linguistischer  Arbeit,  hier  oder  dort  den  ur- 

sprünglichen Zustand  wieder  aufzudecken.^) 

1)  Wie  die  bekannte  Forderung  Dikaiaichs  (Ende  4.  Jahrhundert)  zu  verstehen  sei, 

rrjv  noir\aiv  (nämlich  Homers)  ävayiyvai6v.iG&ai  AloXiSt  diait'xra)  (Anecd.  Roman,  ed. 
Üsaun  ö),  wissen  wir  leider  nicht. 

2)  Winke  für  die  Sprache  des  altfranzösischen  Epos  gibt  Morf,  Archiv  f.  romanische 
Philologie  132,  166  f.  und,  von  ihm  angeregt,  Gertrud  Wacker,  Beiträge  z.  Gesch.  romau. 
Sprachen  u.  Literaturen,  Heft  XI  (1916). 
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5.  Archaisches  und  Archaistisches. 

Daß  die  Sprache  Homers  archaiscli  sei,  ist  eine  triviale  Weisheit  geworden. 

Neben  fortgeschrittenen  ionischen  Dialektformen  liegen  ältere,  die  sich  zu  ihnen 

zu  verhalten  scheinen  wie  die  Blüte  zur  Frucht,  die  Raupe  zum  Schmetterling. 

Die  äolischen  Formen  können  nach  dem  Ergebni.s  des  vorigen  Abschnitts  alle 

als  archaisch  betrachtet  werden,  aber  es  ist  nicht  erweislich,  daß  alle  archaischen 

Formen  äolisch  sind.  Vielt'ach  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Vers  und  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Dichtersprache  oder  analogische  Einwirkungen  die 

altertümlich  scheinende  Form  bewahrt  oder  wiederhergestellt  haben,  bei  TiQtj- 

vses  neben  :tQijvelg  (S.  178)  sind  gewiß  die  letzteren  die  erhaltende  Ursache 

gewesen. 
Das  Stärkeverhältnis  der  alten  zu  den  jungen  Formen  ist  nicht  nur  inner- 

halb der  verschiedenen  Lautungen,  Flexionen  usw.,  sondern  auch  innerhalb  der 

verschiedenen  Wörter  derselben  Lautung  oder  Flexion  ganz  verschieden.  Es 

läßt  sich  beobachten,  daß  das  der  Umgangssprache  angehörige  Sprachmaterial 

relativ  häufiger  die  moderne  Sprachform  aufweist  als  das  zur  konventionellen 

epischen  Sprache  gehörige.  Kein  Wort,  das  postkonsonautisches  Vau  gehabt 

hat,  erscheint  so  oft  ohne  „Ersatzdehnung"  wie  evtxiu.)  (^das  jüngere  evextv 
kommt  mit  gedehnter  Anfangssilbe  überhaupt  nicht  vor,  S.  202),  fusco^  idgcj^ 

zeigen  keine  Spur  von  Anlaut-Vau  (S.  2(X)),  die  Pronomina  bilden  den  Genetiv 

viel  häufiger  auf  -ov  (stets  äkXov  rovrov  tolovtov  oiuv  ovhbq  tovds  oh  xs, 
meist  xov  uvxov  ov)  als  die  Wörter  des  poetischen  Schmuckes  (Cavallin,  Me 

langes  Graux,  Paris  1884,  S.  5570".).  Oft  konnten  wir  die  metrische  Brauch- 
barkeit, durch  die  ja  auch  vielfach  die  Mischung  des  lonisch-Äolischeu  mitbe- 

stimmt worden  ist,  als  Ursache  der  Bevorzugung  erkennen,  so  im  Kapitel  der 

Kontraktion  (S.  189f.  192)  und  in  manchen  Fällen  der  Formenbildung  und  des 

P'ormengebrauchs  (S.  Sb.  83).  Im  allgemeinen  wird  die  Beobachtung  richtig 
sein,  daß  neue  Formen  um  so  leichter  in  die  epische  Kunstsprache  aufge- 

nommen wurden,  je  häutiger  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Verwendung  geboten  war, 

im  einzelnen  erscheint  uns  vieles  als  blinder  Zufall,  weil  wir  den  Schatz  der 

im  Gedächtnis  haftenden  epischen  Gedichte  nur  zum  Teil  und  die  verschiedenen 

Individualitäten  der  Dichter  gar  nicht  übersehen  könneu. 

Der  künstliche  Charakter  der  homerischen  Sprache  beruht  nicht  nur  auf 

dem  fortgeschleppten  alten  Sprachschatz.  Archaisches  wird  wohl  jede  epische 

Sprache  aufweisen,  wenn  auch  selten  in  solcher  Menge  wie  die  homerische.') 
Charakteristischer  für  Sie  sind  die  Formen,  die,  soweit  sie  nicht  aus  dem  Epos  in 

die  Kunst-  oder  Volksprosa  eingeströmt  sind,  zu  keiner  Zeit  in  keinem  Dialekte 

existiert  haben  Es  sind  erstens  Verzerrungen,  die  der  Ver.<  veranlaßt  hat  wie 

die  Fälle  der  metrischen  Dehnung  (oOi'Ojtia,  tlv  äXC)  oder  die  durch  die  beson- 
deren Ge.setze  des  4.  und  Ö.  Fußes  oder  das  Versende  veranlaßteu  Gebilde 

{6VQ^((  :t(')VTOi',  MQero;  «ö;ttdtfÖT«!,',  pluralisches  _u«(>i'«u/voitvj.  Zweitens  sind 
es  Koiupromißbildungen  zwischen  archaischen  im  epischen  Formelschatz  fest- 

sitzenden Formen  und  ihren  Tochterformen,  die  einen  verschiedenen  metrischen 

1)  Ver»Mazelt«8  aus  dem  mhd.  Epoi  bei  Horte),  Hom.  Stud.  I*  31. 
Mcliter,  l'nt»nuohuogan  i    Kntwi.  kliiugtgatchiohl«  >i<.t  hoiu    KuuddikIckU  16 
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Wert  hatten,  wie  die  ̂ stvog  (S.  202),  erjv  (S.  109),  oqöcov  (S.  78 f.),  die  zum 

Ersatz  der  alten  *^evJ^og,  *hv,  ̂ bgäcov  in  den  Vers  traten,  in  den  die  modernen 

Formen  leVoj;,  j)v,  b^äv  nicht  paßten.^)  Die  Gewöhnung  hat  viele  dieser  zu- 
nächst aus  metrischer  Not  geborenen  Formen  legitimiert,  so  daß  sie  die  Dichter 

auch  in  neuen  Versen  ganz  nach  Bequemlichkeit  neben  den  jungen  dialekt- 
gemäßen weiterbrauchten,  ja  manchmal  ist  durch  die  Existenz  der  Kunstform 

die  Aufnahme  der  prosaischen  überhaupt  hintangehalten  worden:  bQibv  war 

neben  bQocov  geläufig,  aber  es  ist  nur  Ifii/og,  nie  IcVog  belegt.  Andrerseits  ist 

durch  die  poetische  Übung  die  Verwendung  dem  natürlichen  Dialekt  wider- 

sprechender Kunstformen  einigermaßen  geregelt  worden,  wie  man  dies  am  deut- 
lichsten an  den  Belegen  der  metrischen  Dehnung  sehen  kann. 

Drittens  sind  archaische  isolierte  Formen  mit  modernen  Formengruppeu 

assoziiert  worden  und  haben  nach  ihnen  neue  Triebe  gebildet,  wie  es  z.  B. 

Wackernagel,  Unt.  201  an  (Sxevxo  und  örsvTdL  gezeigt  hat,  und  wir  es  an 

'ÖQovTO,  aiti]VQa,  ovru,  ovdsi  und  den  daraus  entsprossenen  oQOvrai)  aTirjvQä 
a:irjVQ(ov,  ovrat,  ovdeog  beobachtet  haben  (S.  20.  101.  103.  132).  Es  ist  auch 

vorgekommen,  daß  eine  solche  alte  Form  in  äußerlich  ähnliche,  aber  unver- 

wandte Formengruppen  einbezogen  worden  ist  und  durch  sie  einen  total  geän- 
derten Sinn  erhalten  hat,  wie  z.  B.  ijci  .  .  .  öqcöqsl  (zu  oqvv}iccl)  manchmal  heißt 

„er  führte  die  Aufsicht",  weil  man  die  Form  auf  ÖQdca  bezog  (S.  20,  1). 
Viertens,  und  das  ist  die  wichtigste  und  merkwürdigste  Verwendung 

archaischen  Sprachgutes,  haben  die  archaischen  Formen  Neubildungen  mit  dem- 
selben archaischen  Formans  nach  sich  gezogen.  Die  alte,  in  der  Umgangssprache 

längst  umgebildete  oder  abgestorbene  Endung  ist  so  wieder  produktiv  gewor- 

den. So  sind  einige  altüberkommene  Formen  auf  -(pL  das  Muster  für  zahl- 

reiche Blendlinge  geworden,  in  denen  das  obsolete  Suffix  oft  ganz  neue  Bedeu- 

tungen erhalten  hat  (S.  143 f.).  ̂ id-LOTcrjag  rjvtoxiicc  ßsßaQr]d)s  sind  gewiß  trotz 
ihrer  alten  Suffixe  in  alter  Zeit  niemals  gesprochen  worden  (S.  172  f.).  Die 

zerdehnten  Kompromißformen  wie  b^öcov  lieferten  dem  Dichter  Suffixe,  mit  dem 

er  auch  neue  Verbalformeu  schaffen  (axQoxsXcciviociv),  bereits  bestehende,  wenn 

es  der  Vers  erforderte,  erweitern  konnte  (fiaöriöav  SQxatöcjvTo  S.  61).  Das 

Nomina  actionis  bildende  Formans  -rrjQ  konnte  in  der  Grundsprache,  wie  be- 
sonders der  Vergleich  mit  dem  Altindischen  zeigt,  nur  mit  Verbalstämmen, 

nicht  mit  Nominalstämmen  komponiert  werden;  ein  Zustand,  den  die  meisten 

nichtionischen  Dialekte  noch  lange  gewahrt  haben.  Auch  Homer  läßt  ihn  noch 

erkennen  {IrjtiJQ  d&krjTiJQ  XrjlöriJQ  q)vkaxr7]Q  usw.  gegen  6vßG)T7]g  xvvtjyerrjs 

dxoitrjg  iTtnrjkdra).  Während  aber  das  spätere  Ionisch- Attische  das  Suffix  -trjg 

verallgemeinert  hat^),  überträgt  er,  entgegen  der  sprachgeschichtlichen  Entwick- 

lung, die  Endung  -rrjQ  auf  die  Komposita  [iirjXoßorijQag  d^akXodst'flQeg,  x^^^f* 

TiovXvßötsiQuv)  und  schafft  so  eine  nur  der  Dichtersprache  eigene  Komposi- 
tionsklasse. 

1)  Nöldeke  a.  a.  0.  93  bringt  Vergleichbares  aus  dem  iranischen  Epos. 

2)  Ernst  Fränkol,  Geschichte  der  griechischen  Nomina  agentis  auf -r?jp,  -tcoq,  -r/jf  (-T-). 
Straßbnig  1910. 
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Zu  dem  gleichen  Schluß  führt  die  Betrachtung  der  Adjektiva  mit  dem 

Suffix  -£ig*)  und  derer  mit  dem  Präfix  vi]-.*)  Erstore  gehen,  wie  wieder  der  Ver- 
gleich mit  dem  Altindischen  zeigt,  auf  einen  Typus  auf  Heut  zurück,  nach  dem 

denominative  Adjektiva  mit  der  Bedeutung  des  Versehenseins  mit  etwas  oder 

des  Geartetseins  wie  etwas  gebildet  wurden.  Dem  entsprechen  homerisch  Gxovo- 

iig  rjnu&öiLg  vXijei^-  usw.  i/ij-  ist  in  Wörtern  wie  frjxeffruc;  vi^ygiTog  vi'jvt^ioi 
vr}Xsils  ̂ us  der  Verschmelzung  des  verneinenden  ne-  mit  Verbaladjektiven  und 
Substantiven  entstanden.  In  nachhomerischer  Pro.sa  sind  die  beiden  Typen, 

wenn  überhaupt,  nur  noch  in  beschränkter  Verwendung  produktiv.  Denrtoch 

zeigt  der  homerische 'Kunstdialekt  in  beiden  Fällen  Erweiterungen  des  Gebrauchs 

gegenüber  dem  Indogermanischen.  Er  heftet  -sig  als  bedeutungsloses  Formans 
an  Adjektiva  an  ((puidiuöeig  ö^v6ei.g  iil:ijle66a  fisötjeig.^  alsrbg  vipineTtjeig)  und 

zwar  manchmal  nach  neuen  und  freien  Bildungsregeln ^),  und  er  schafft  in  vrj- 

xtgdyjg  vr,:tevd^ijg  vy'iTToivog  einen  neuen  Bildungstypus,  der  in  der  nachhome- 
rischen Prosa  keine  Fortsetzung  hatS,  während  die  Konkurrenzbildung  mit 

«-privativum  durch  Hunderte  von  neuen  Belegen  vertreten  ist.  So  enthalten 

auch  viele  Infinitivformen  auf  ii^evui^  die  Konjunktive  wie  :tav0ij(Ji  otovvriöL 

nach  Wackernagel,  NGGW  1914,  104,  Unt.  IG.  144  trotz  der  archaischen 

Endungen  kein  echtes  altes  Sprachgut. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  im  späteren  Ionischen  ausgestorbene 

Dual,  der  nacii  dem  Zeugnis  der  Grammatiker  (R.  Meister,  GD  I  I58f.)  auch 

dem  Aolischen  gefehlt  hat,  bei  Homer  gelegentlich  in  pluralischer  Funktion^) 
erscheint  und  Vorbildungen  ausgesetzt  ist  {irevxsTov  S.  35  ff,  TCQoöuvdijzrfV 

äneilrfcrjv  S.  171  mit  Nachtrag).  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  eindrin- 
gende Forschung  auf  allen  Gebieten  der  homerischen  Sprache,  auch  auf  dem  der 

Syntax,  nicht  nur  Archaisches,  sondern  auch  Pseudoarchaisches  nachweisen  wird. 

Das  Archaische  im  homerischen  Kunstdialekt  ist  also  kein  starrer  toter  Stoff, 

der  unverändert  immer  aufs  neue  wiederholt  wird,  sondern  erhält  in  der  Hand 

des  Dichters  neues  Leben.  Mau  tut  Unrecht,  die  Neuerungen  Fehler  zu  nennen 

(ich  weiß  mich  selbst  von  diesem  Unrecht  nicht  frei),  denn  was  berechtigt  uns, 

die  Regeln  der  Prosa  auf  die  Dichtersprache  zu  übertragen?  Mit  (fiesem  Maß- 

stab gemessen,  erscheint  auch  vieles  in  der  Sprache  der  Lyrik  und  der  Tragödie 

als  Mißbildung.  Vgl.  S.  33, 1.  145. 

1)  A.  Schuster,  Zeitechr.  f.  oaterr.  Gjmn.  10  (185«;.  16t'.;  Hrugtnaun,  Grundriß' 
II,  1,  464;  Brugmann-Thuinb  23'>;  Bechtel,  Lexilogus  ̂ 5;  Debruniier,  Griech.  Wortbil- 
duDgsl    S.  181 

2)  W    A.  Bährens,  PhilologUB  70  (1920),  49. 

3)  Sogar  'idrn  ntir]iacr,s  i^bodbI  nolvitidaxo^;)  „«luelireich"  [A  I83j,  ivarü  xoUfjtrra 
„(feBt)gefügte  Stangen"  O  889)  zu  xoi.lTir6v  iO  678).  Ob  in  »orjcjcoot'Tj»«^  „anredeml"  (i  466) 
an  das  Wort  auf  -ng  ein  Prüfix  getreten  ist  oder  das  Adjektiv  von  itQooKfmvT^afv  aus 
gebildet  ist,  aei  dahingestellt;  beides  wäre  nicht  ursprünglich.  Besonders  produktiv  ist 

iler  Typus  auf  -vij  {norj'ifis  E  191   um  Versende  statt  'xorötts) 

4)  Selbst  für  die  von  Homer  geprägten  vi,xi{fdije  rrixu&i'is  treten  oft  iuiffdt'is  ScTitv^li 
ein.  v/jxoivsi  „ohne  Buße"  DI  &282,  10  (Amphipoli.-*,  Mitte  4.  Jahrh.  t  Chr.)  ist  erhalten, 

weil  *&Ttoivti  wegen  axoiva  mißverstHndlich  gewesen  wäre 
5)  A  4»7.  £  487  und  besonders  aurüllig  /  197  fT     erklirt  von  Boll.  Zeituchr.  f  öst«rr 

Gjmn    1917/18,  If,  1920,  l,. 

16* 
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Wer  einen  Terminus  der  bildenden  Kunst  gebrauchen  will,  kann  den  Dia- 
lekt des  Epos  archaistisch  nennen,  nicht  archaisch.  Daß  ihm  dieser  Charakter 

jahrhundertelang  geblieben  ist,  beruht  wohl  hauptsächlich  auf  dem  ungeheuren 

Einfluß  der  Ilias.  Schwerer  ist  zu  sagen,  wie  die  Ilias  selbst  zu  diesem  archa- 

istischen Sprachcharakter  gekommen  ist,  der  sie  von  den  Epen  vieler  andrer 
Völker  unterscheidet.  Auf  den  Vers  als  den  Bewahrer  vieles  Altertümlichen  ist 

auch  in  diesen  Untersuchungen  allerorten  hingewiesen  worden.  Aber  er  allein 

kann  es  nicht  getan  haben;  ist  doch  der  archaistische  Sprachcharakter  auch 

auf  die  Chorlyrik  und  die  Tragödie  übergegangen,  die  nicht  an  den  Hexameter 

gebunden  waren,  während  die  gleichfalls  in  konstante  Versformeu  gefaßte  Epik 

andrer  Völker  sich  weit  weniger  von  der  Prosarede  entfernt  hat.  Ich  denke, 

daß  die  Festigkeit  der  Tradition  mit  auf  inneren  Momenten  beruht.  Wie  Aschylus 

und  Pindar  nicht  attisch  und  böotisch  dichteten,  sondern  sich  auch  in  der  Sprache 

an  die  Ilias  anlehnten,  weil  ihnen  ihre  Dichtung  wie  Brosamen  vom  reichen 

Tische  Homers  erschien,  so  werden  auch  Homer  und  die  Homeriden  die  Bahnen 

ihrer  Vorgänger  nicht  verlassen  haben,  weil  sie  in  ihnen  Vorbilder  der  Schön- 
heit sahen.  Auch  auf  den  Sprachformen  lag  etwas  von  der  Herrlichkeit  und 

dem  Glänze  der  Vorzeit  ebenso  wie  auf  den  Erzschilden  und  Streitwagen,  die 

die  Dichtung  einer  eisernen  und  reitenden  Zeit  beibehielt. 

Dieser  archaistische  Charakter  des  Epos  vererbt  sich  auf  aUe  Gattungen 

der  höheren  Poesie  bei  den  Griechen  und  gibt  ihnen  ein  gemeinsames  Gepräge.^) 
In  lonien  ist  der  Einfluß  Homers  nicht  auf  die  Dichtung  beschränkt  geblieben. 

Nicht  nur  bei  Heraklit  und  Herodot,  auch  bei  Hekataios^),  auch  bei  Herodäs, 
dessen  Sprache  vielleicht  vom  Volksdialekt  seiner  Zeit  nicht  so  weit  abliegt, 

wie  man  jetzt  zu  glauben  geneigt  ist^),  auch  bei  den  Hippokrateern,  auch  in 

den  öfi'entlichen  und  privaten  Urkunden  erkennt  das  geübte  Auge  epische 
Wendungen,  Woite  und  Formen  wieder,  allerdings  in  sehr  verschiedenem  Maße. 

Man  muß  daher  bezweifeln,  daß  es  eine  von  epischen  Elementen  wirklich  reine 

ionische  Schriftsprache  jemals  gegeben  hat.  Die  Existenz  einer  solchen  wird 

durch  Ausdrücke  wie  c(%kfi  oder  ax^atog  'lag,  mit  denen  die  Alten  die  Sprache 
des  Anaximenes  oder  Hekataios  im  Gegensatz  zur  jisjioixtXiievr]  des  Herodot 

bezeichnen,  nicht  bewiesen:  Sie  kannten  vermutlich  ein  vom  Epos  wirklich 

unbeeinflußtes  Ionisch  ebensowenig  wie  wir  und  rechneten  Formen  wie  otjpf« 

ovvoiia,  die  sie  z.  B.  bei  Hekataios  lasen  (wie  wir  noch  heute)  zur  axQatos  '/ag. 
Wir  haben  kein  Recht  zu  der  Annahme,  daß  einmal  in  vorhomerischer  Zeit, 

1)  Natürlich  ist  nicht  alles,  was  der  höheren  Poesie  gegenüber  der  Prosa  eigen  ist, 

homerisch.  Der  wichtigste  Unterschied  liegt  wohl  in  dem  ausgedehnten  Gebrauch  der 
poetischen  Metapher  und  der  Personifikation.  Beides  hat  Horaer  noch  relativ  selten,  die 

Metapher  fast  nur  in  bestimmten  Wendungen  (^tt'  8VQfc;  vmtcc  d'uXäacrig,  "idijv  .  .  .  ftrj- 
rigu  (ir'ilav).  Das  bekannte  Musterbeispiel  des  Aristoteles  'AxdXevg  l^av  inÖQovas  oder 
ilhnliches  kommt  bei  Homer  nicht  vor,  er  hat  statt  dessen  Bilder. 

2j  Bei  Hekataio.s  FHG  344  xa«pos  rjv  iv  reo  öqsi  xori  WmcpiSiovs  xorxa  nöXX'  foQyev ist  doch  wohl  der  Widerhall  von  E  176.  71424  und  /  540  unverkennbar.  Wir  haben 

keinerlei  Anlaß,  die  antike  Nachricht  von  dem  poetischen  Sprachbestand  der  illtesten 

ionischen  Prosa  zu  verwerfen  (bei  Strab.  I  2,  6;  vgl.  Jacoby,  RE,  unter  Hekataios^ 

3)  W   Schulze,  BphW  1895,  2;  Wilaraowitz,  GL»  212 
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diesseits  oder  jenseits  des  Agäi.scbeii  Meeres  ein  Dialekt  gesprochen  sei,  der 

bereits  die  wesentlichen  Züge  des  Ionischen  getragen  hübe  oder  daß  die  dem 

Attischen  und  Ionischen  gemeinsamen  Neuerungen  von  Attika  ausgegangen 

seien,  das  doch  in  der  ältesten  Zeit,  wie  Homer  uud  die  älteste  Schriftgeschichte 

zeigt,  weder  politisch  noch  kulturell  eine  führende  Rolle  gespielt  hat. 
Außerhalb  lonieus  erstreckt  sich  der  EinHuß  Homers  auf  das  Onomastikon 

der  Bürger  und  Bürgerinnen  (S.  206j  und  die  Kultsprache  (S.  208),  aber  kaum 

auf  die  Prosarede.  Dies  gilt  im  allgemeinen  für  Attika  wie  für  die  übrigen 

Städte  und  Länder  (doch  vgl.  S.  208,  Ij. 

Zur  Ausgleicb.ung  dieser  Dialekte  oder  vielmehr  zur  Angleichung  an 

bestimmte  führende  Mundarten,  die  wir  in  historischer  Zeit  veifolgen  können, 

hat  Homer,  abgesehen  von  Nordwestkleinasien,  kaum  beigetragen.  Der  Passiv- 

aorist und  das  x-Perfektnm  (S.  1  lOf.),  Pronominalformen  wie  ti'vo^  Tivog  (Kallen- 
berg,  KhM.  72,  481),  Biihuvrlhikompositu  mit  ai)v-  (hom.  ̂ ^ävvuog.  nachhom. 
(jvvävv^o^]  Wackernagel,  Unt.  39,  1 1,  die  Deminutivformantien  und  das  mit 

Unrecht  zu  ihnen  gerechnete  Suftix  löxos,  der  Artikel,  der  Genetivus  abso- 
lutus  und  Acc.  c.  Inf.,  der  substantivierte  Infinitiv  (Wackernagel,  Unt.  271), 

das  Zurücktreten  der  parataktischeu  Redeweise  und  die  Ausbildung  der  Periode 

—  all  diese  und  viele  andere  Neuerungen,  die  fast  in  jedem  Dialekt  Eingang 
gefunden  und  sciion  lange  vor  der  hellenistischen  Zeit  die  xoivt]  vorbereitet 

haben,  siud  bei  Homer  noch  nicht  vorhanden  oder  noch  mehr  (nler  weniger 

unausgebildet.  Nicht  er  darf  also  der  Schcipfer  des  griechischen  Volkes  genannt 

werden.')  Denn  wejm  der  Begriff  des  ̂ '(»lke8  in  ei'ster  Linie  durch  die  Spraciie 
l)estimmt  wird,  so  sind  die  Stämme,  die  später  zu  dem  griechischen  Volk  zu- 

sammenwuchsen, durch  andre  Kräfte  zur  »Sprachgemeinschaft  und  damit  zur 

Einigung  gegenüber  den  Barbaren  geführt  worden,  niciit  durch  die  epische 

Poesie,  mag  auch  ihr  Gemeinbesitz  viel  zur  Stärkung  des  Nationalbewußtseins 

beigetragen  haben. 

6.  Sprachliche  Besonderheiten  bostimiufer  Teile  des  alten  Epo.s. 

In  den  verschiedenen  Teilen  der  Ilias  und  Odyssee  bestehen  offenbar  recht 

erhebliche  Unt«TSchiede  im  Satzbau,  in  der  Verwendung  konventionellen  Sprach- 

gutes, im  Schmuck  durch  Gleichnisse.  Sie  haben  gerade  bei  den  besten  Ver- 
suchen, verschiedene  Dichteriudividualitäteu  aufzuspüren,  eine  wesentliche  Rolle 

gespielt  und  werden  es  weiter  tun,  solange  die  homerische  Frage  in  Fluß  bleibt, 

viel  mehr  als  die  Widersprüche  in  Tatsachen  und  Autfassung  oder  die  Dubletten, 

denen  sich  z.  B.  aus  dem  Schahminio  des  Firdausi,  an  dessen  Verfasserschaft 

wohl  niemand  zweifelt,  Vergleichbares  an  die  Seite  stellen  läßt  (Nöldeke,  Das 

iranische  Nati<jnalepos,  Berlin-Leipzig  1920*,  S.  47 f).  Mit  dieser  Ungleichheit 
des  Stils  kontrastiert  die  Einheit  der  Sprache,  die  durchaus  nicht  nur  eine 

Folge  der  orthographischen  Verjüngungen  ibt,  die  die  homerischen  Gedichte 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  gemeinsam  durchgemacht  haben    Wie  der  Vers,  yon 

1)  Auch   in   der  Karisniig   uud  Peutuiig,  die  Wilaniowits,  (iriech.  liit.*  186,  dieaem 
Satze  gi\>l,  kann  ich  ihn  nicht  gutbeißen 
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einer  nicht  sicheren  Ausnahme  (S.  8.  182)  abgesehen,  dieselben  feinen  Regeln 
zeigt,  so  scheint  vor  allem  der  Lautbestand  überall  im  wesentlichen  derselbe 

zu  sein.  Daß  das  Vau  im  letzten  Gesang  der  Odyssee  etwa  ebensooft  vernach- 

lässigt wird  wie  im  ersten  der  Ilias,  hat  A.  Shewan,  Class.  Phil.  8  (1913)  gezeigt. 
Auch  unsre  möglichst  erschöpfende  Behandlung  der  Metathesis,  der  Kontrak- 

tion, des  Vau  hat  keine  wesentlichen  unterschiede  der  verschiedenen  Gesänge 

ergeben  (S.  164).  Und  solange  der  Beweis  des  Gegenteils  nicht  erbracht  ist, 

wird  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  daß  es  mit  den  in  diesen  Unter- 

suchungen noch  nicht  behandelten  Teilen  des  griechischen  Lautsystems,  die 

sich  in  der  Periode  des  alten  Epos  verändert  zu  haben  scheinen  und  die  bald 

in  älterer,  bald  in  jüngerer  Gestalt  erscheinen,  ebenso  steht;  ich  meine  beson- 

ders die  antevokalischen  Diphthonge,  deren  häufigste  Belege  die  Genetivendung 

-oto,  -ov  stellt,  und  bestimmte  FäUe  der  Doppelkonsonanz  (rsXeßöui  reXBöca). 
Überall  wird  man  mit  der  Möglichkeit  oder  gar  Wahrscheinlichkeit  rechnen 

müssen,  daß  sich  die  freilich  durch  gewisse  Gewohnheiten  etwas  eingeschränkte 

(S.  241)  Freiheit,  je  nach  dem  Versbedürfnis  die  ältere  oder  die  jüngere  Form 

zu  wählen,  in  der  epischen  Kunstsprache  herausgebildet  hat,  bevor  auch  die 

ältesten  Bestandteile  unsrer  Ilias  gedichtet  wurden. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  ist  es  nicht  nur  aussichtslos,  nach  Partien  zu 

suchen,  in  denen  ausschließlich  die  alte  oder  ausschließlich  die  jüngere  Lautung 

vertreten  ist,  sondern  auch  durch  Abzählen  der  archaischen  und  der  modernen 

Formen  eine  relative  Chronologie  der  einzelnen  Teile  feststellen  zu  wollen. 

Denn  bei  der  Eigenart  solcher  Kunstsprachen  darf  durchaus  nicht  vorausgesetzt 

werden,  daß  das  jüngere  Gedicht  von  dem  älteren  sich  durch  eine  Überzahl 

jüngerer  Formen  unterscheidet.  Es  kann  auch  umgekehrt  sein,  wie  das  z.  B. 

Schücking,  Paul-Braunes,  Beiträge  42  (1917),  Iff.  an  den  angelsächsischen  Epen 
gezeigt  hat:  Da  führt  die  Statistik  der  einzelnen  Lautungen  beim  Vergleich 

derselben  Gedichte  manchmal  zu  widersprechenden  Resultaten.  Ahnlich  geht  es 

uns  mit  dem  nachhomerischen  Epos.  Zwar  nehmen  die  Digammawirkungen 

auf  der  Linie  von  Homer  über  Hesiod  zu  den  Alexandrinern  ab,  aber  die  an- 

geblich archaischen  unkontrahierten  Formen  sind  bei  Nikander  (oder  den  bei- 
den Nikander)  häufiger  als  bei  Apollonios,  bei  diesem  häufiger  als  bei  Homer 

(S.  67). 

Für  den  Grammatiker,  der  gehofft  hat,  seine  Beobachtungen  für  die  home- 
rische Frage  nutzbar  zu  machen,  bedeutet  diese  Erkenntnis  vom  Wesen  des 

Kunstdialekts  eine  Enttäuschung.  Denn  sie  nimmt  uns  das  Recht,  mit  Bethe, 

NJhb.  1919,  11  aus  einem  Dutzend  nichtgesprochener  Vaulaute  auf  relative 

Jugend  des  Bittganggedichts  in  der  Ilias  zu  schließen,  mit  Bechtel,  Vokalkon- 
traktion, eine  größere  Anzahl  gewisser  Kontraktionen  zum  Erweis  der  Jugend 

des  Diomedesbuches,  eine  geringere  zum  Erweis  des  Alters  der  Menis  oder 

Patroklie  zu  verwenden.  Ebensowenig  dürfen  wir  van  Leeuwen  folgen,  dem 

antekonsonantische  Formen  des  Gen.  Sg.  auf  -fco  oder  Formen  des  Gen.  Plur. 

auf  'Scov  „vitii  gravioris  indicia"  sind  (S.  164).  Untersuchungen  dieser  Art,  die 
auf  vollständiges  Material  gegründet  und  gewissenhaft  durchgeführt  sind,  wie 

besonders  die  von  Bechtel,  verraten  durch  die  der  Hypothese  widerstrebenden 
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Formen,  die  entweder  als  problematische  Reste  bleiben  (a.  a.  0.  S.  179)  oder 

nur  ihr  zuliebe  gewaltsam  entfernt  werden  müssen  (S.  1»).  17  u.  a.),  daß  diese 

auf  eine  unhaltbare  Voraussetzung  gegründet  ist. 

Es  hat  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  die  die  bisherigen  Ergebnisse  des  sprach- 
lichen Beweises  der  höheren  Homerkritik  abgelehnt  haben,  so  Carl  Kothe,  Die 

Ilias  als  Dichtung  (Paderborn  I'JIO)  S.  14  und  vor  allen  Alexander  Shewan.') 
Er  hat  eine  Reihe  von  Trugschlüssen  widerlegt,  die  aus  unvollständigen  Einzel- 

beobachtungen gezogen  waren  (iv  im  übertragenen  Sinn,  poetischer  Plural), 

und  auf  Scotts  Untersuchung  verwiesen  (Class.  Kev.  24,8),  nach  der  der  angeb- ' 
liehe  l  nterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee  in  der  Verwendung  der  Abstrakta 

illusorisch  ist.  Genaue  Prüfimgen  der  Sprache  der  Dolonie  und  der  sogenannten 

Fortsetzung  der  Odyssee*')  haben  ihm  die  Ul)erzeugung  gebracht  oder  gefestigt, 
daß  diese  angeblieh  jüngsten  Teile  nicht  mehr  sprachliche  Besonderheiten  auf- 

weisen als  die  andern.  Damit  glaubt  er  die  Einheitlichkeit  der  homerischen 

Sprache  erwiesen  zu  haben  und  folgert,  daß  die  Gedichte  in  derselben  Zeit  ent- 
standen sein  inüßten. 

Diese  Beweisführung  würde  freilich  an  einer  (juaternio  terminorum  leiden, 

wenn  die  Besonderheiten  der  verschiedenen  Gesänge  wesentlich  verschiedener 

Art  sind.  Es  muß  gefragt  werden,  ob  dies  der  Fall  ist.  Da  sei  zunächst  darauf 

hingewiesen,  daß  das  alte  Epos,  obwohl  sein  Lautsystem  und  vieles  andre  ein- 

heitlich ist,  im  Forniengebrauch  unzweifelhafte  Unterschiede  zwischen  den  ver- 

schiedenen Dichtern  aufweist.  Hesiod  hat  Akkusative  der  «-Deklination  auf  «t.-, 

bietet  die  bei  Homer  unerhörte  Form  jjryüöf«  dö)  und  gibt  den  Verba  contracta 

manchmal  ^inen  langen  Stammvokal,  nicht  nur  in  äjxaeii>^  dem  man  die 

äolischen  fuci^uti  ̂ vcict  ijßaot^ii  usw.  bei  Homer  (S.  89)  vergleichen  darf,  son- 
dern auch  in  v^vtfovoai^  olxeuov  (bei  Homer  könnte  nur  dxvtico  ähnlich  sein, 

S.  189, 1)  und  i:rixvQT(oo7>Te  (S.  02).  Der  Dichter  des  Aphroditehymnus,  der  sein 

Gedicht  zum  allergrößten  Teil  aus  homerischen  Phrasen  zusammenwebt,  verrät 

durch  seine  Behandlung  der  Formen  mit  v  ephelkystikon,  daß  er  eine  andre 

Sprache  oder  Technik  hat:  Er  elidiert  sie  fast  niemals  (Ausnahme  v.  7;5  ßäX' 
ififQov^  während  bei  Homer  die  elidierten  Formen  den  auf  v  ausgehenden  stets 

Konkurrenz  machen  und  sie  in  einzelnen  Partien  (^z.  B.  E  1  339)  erheblich  an 

Zahl  übertreöen.'"')  Auch  innerhalb  der  Ilias  und  Odyssee  gibt  es  aulfallende 
Formen  und  Wörter,,  die  auf  bestimmte  Teile  beschräiikt  sind,  obwohl  zu  ihrer 

Verwendung  auch  sonst  oft  Gelegenheit  gewesen  wäre.  (i>ix£v  statt  fh'ixu 

fvextt  (S.  202),  XQüra  statt  xagy,  oder  xKpuXj'jv  (S.  104),  ̂ »/V  statt  )/fi'  *hv 
^v  (S.  109),  oijTae  statt  etwa  xdxravf  /.rdve  h'utge  (S.  103),  ovTuöutvog  statt 
nvTfiuevog  (S.  103),  die  sekundären  Präsentia  ikubtv  statt  iknoag^  xfpcJwjTo 

xfQCovxo  statt  xfQÜduvjo^  xtidv  statt  xrccacug  (S.  14.  07)  begegnen  nur  in  df»r 
Odyssee,  und  zwar  augenscheinlich  mehr  in  Füllpartien  und  Einlagen  als  in 

den  Haupttoilen.  Der  in  der  Odyssee  dur<h  uxQÖnoltc  und  KaxoThoia  vertretene 

1)  The  lay  of  Dolon  (London  1911)     —    Clasi.  Quart.  4  (1910),  228;  Claar  Pbil.  8 

1918),  284;  ("law.   Pbil.   10  (1916),  161 
2)  Bethe,  Herme»  ̂ 3,  444 

3)  Dabei  sind  dio  ("alle,  in  doncii  v  vor  altem  /  steht    nj^atv  ara^'  nicht  luitgezftblt. 
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Kompositionstypus ^)  scheint  in  der  Ilias  aui  o3^ioyä(icov  in  den  äd-Xa  beschränkt 
zu  sein.  Auf  andre  morphologische  Neuerungen  in  der  Odyssee  hat  Wacker- 

nagel, IF  14,  371, 1  aufmerksam  gemacht,  auf  svrevdsv,  ßi'og,  Ttöörog,  xvvQ-ä- 
voßai,  d)vö^a6a5  (sonst  6i'o/i^i/at).  Andrerseits  enthält  die  Odyssee  auch  altes 

Sprachgut,  das  der  Ilias  fehlt  wie  ovlog  „ganz"  und  vielleicht  Xdcov  „fangend" 
(S.  74,  3)  und  zahlreiche  augenscheinlich  alte  Beiwörter  (da<J7rA'^Ttg,  xd^inoQos 
&X(prj6xtjg  u.  a.;  Shewan,  Dol.  S.  40). 

Wir  müssen  wohl  vorderhand  gestehen,  daß  es  in  subjektives  Ermessen 

gestellt  ist,  ob  man  allein  auf  Grund  der  mitgeteilten  Beobachtungen  bestimmte 

Teile  der  Odyssee  in  eine  jüngere  Zeit^)  oder  in  eine  andre  Gegend  versetzen 
darf  als  die  übrigen  homerischen  Gesänge.  Erst  wenn  noch  mehr  Teile  des 

Formenbestaudes,  der  Syntax,  des  Wortschatzes  und  Wortgebrauches  unter- 

sucht sind  (wie  wenig  ist  bisher  wirklich  systematisch  bearbeitet!),  werden  wir 

urteilen  können,  ob  sich  jene  Ansätze  zu  einem  sprachlichen  Beweise  kristalli- 
sieren oder  ob  der  Zufall  mit  uns  sein  Spiel  getrieben  hat. 

7.  Die  Orthographie  des  Homertextes. 

Wie  das  graphische  Kleid  der  homerischen  Gedichte  in  der  ersten  Nieder- 
schrift ausgesehen  hat,  davon  können  uns  die  ältesten  Schriftmonumente  von 

Chios,  Ephesos  und  Milet  und  der  Söldner  aus  Kolophon  und  Teos  in  Abu- 

Simbel,  die  ja  vielleicht  in  dieselbe  Zeit  geliören  wie  der  Dichter  unsi-er  Odyssee, 
ein  ungefähres  Bild  geben.  Die  Zeichen  BH  und  il  werden  stets  die  auch  später 

zugehörigen  Laiigvokale,  E  und  O  nicht  nur  die  späteren  Kurzvokale,  sondern 

auch  die  unechten  Diphthongen  bezeichnet  haben,  F  wird  niemals  mehr  (S.  201), 

^  und  T"  öfters  (letzteres  auch  in  echt  griechischen  Namen  und  Wörtern)  ver- 
wendet worden  sein,  die  gedehnten  Konsonanten  werden  in  der  Schrift  bald 

durch  Doppelkonsonanz  bezeichnet  worden  sein,  bald  nicht,  man  wird  gelegent- 

lich EO  statt  EV  geschrieben  haben  ̂ ),  weil  der  alte  w-Laut  in  lonien  zwar  als 
Monophthong  und  Diphthong  durch  dasselbe  Zeichen  Y  wiedergegeben  zu 

werden  pflegte,  wie  es  der  Aussprache  der  meisten  Stämme,  insbesondere  der 

für  die  älteste  Alphabetgeschichte  maßgebenden  Inselgriechen  (S.  221)  entsprach 

(Brause,  Lautl.  d.  kret.  Dial.  lOf.),  aber  als  Monophthong  anders  gesprochen 

wurde  wie  im  Diphthong  (S.  161).  Der  Sandhi  wird  in  den  ältesten  Homer- 

büchern viel  häufiger  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sein  als  in  unsern  Hand- 

schriften (so  wie  auf  den  Inschriften  TtQojxo^  ̂ «V,  avtby  xaC,  ̂öttj'Ai^i  usw.  steht), 
die  lebendige  Rede  wird  aber  gewiß  in  der  Angleichung  der  Wortenden  und 

-anfange  noch  weiter  gegangen  sein. 
Daß  sich  trotz  dieser  und  vieler  andrer  Unregelmäßigkeiten,  wie  wir  sie 

gerade  nach  den  ältesten  Inschriften  für  den  ursprünglichen  Homertext  voraus- 

1)  Debrunner,  Griech.  Wortbildungslelire  S   44. 

2)  Dafür  sprechen  vor  allem  einige  augenscheinlich  bestimmten  Iliasstellen  entlehnte 
Verse  (Sammlung  in  Monros  Odysseeausgabe  Appendix  11,  327  f.),  besonders  y  246  {A  260 

bis  262),  g  166  (i  312),  cp  335  {S  113);  vgl.  A.  Sbewan,  Class  Quart.  1913,  234f.  Eine 
greifbare  Nachahmung   des  A   der  Ilias   im  1   hat  kürzlich  Boll  nachgewiesen  (S.  243,  5). 

3)  Eod-gäaiig  uuf  einer  furchcnförmigen  Inschrift  aus  Milet,  Wilaraowitz,  GgA  1911,  120. 
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setzen  miisBen,  doch  wenn  nicht  feste  Schreibregelu,  so  doch  Schreibgewohn- 
heiten herausgebildet  haben,  dürfen  wir  voraussetzen,  ja  vermutlich  wird  die 

Schreibung  großer  Texte,  wie  es  der  Iliastext  war,  etwas  konsequenter  gewesen 

sein,  als  es  die  uiisrer  Inschriften  ist.  Niemand  wird  glauben,  daß  die  älteste 

Niederschrift  ein  auch  nur  einigermaßen  treues  Bild  der  Aussprache  gegeben 

hat.  Wie  sollte  dazu  die  in  einer  fremden  Sprachfaniilie  von  stark  abweichen- 

dem Lautbestande  ausgebildete  Schrift,  die  trotz  mancher  Anpassungen  noch 

lelativ  primitiv  war,  imstande  gewesen  sein?  Es  fehlten  für  die  musikalischen 

Ak'/ente  die  beiden  Hauclieinsätze  der  Vokale,  die  Elision  und  vermutlif^h 

noch  für  manches  geeignete  graphische  Ht-zeichnungen.  Weiter  läßt  sich  auch 
nachweisen,  daß  selbst  da  die  Schalt  den  Eindruck  der  Aussprache  vergröbert 

hat,  wo  sie  ihm  hätte  folgen  können.  Nicht  nur  die  Inschriften  ergeben  es, 

auch  unsre  Überlieferung  des  Homertextes  läßt  es  noch  erkennen,  daß  man  im 

Gegensatz  zur  Aussprache  häufig  iy-ösiga^;  övi'^iuvTsg  ixukro  schrieb,  weil  man 

die  geläufigste  Form  der  Präpositionen  in  der  Schrift  auch  da  beibehielt,  wo 

sie  im  Mundo  des  Redenden  durch  Assimilation  verändert  wurde  (S.  218). 

Vau  wurde  sicher  lange  Zeit  (wenn  vielleicht  auch  nicht  konsequent)  gesprochen; 

daß  es  jemals  in  Nordwestkleinasien  geschrieben  worden  ist,  darf  man  be- 
zweifeln. 

Daß  sich  Dichter  Athens  an  der  llias  und  Odyssee  beteiligt  hätten,  ist  auch 

durch  die  umfassende])  und  gelehrten  Untersuchungen  Wackernagels  in  keinem 

[linkte  bewiesen  worden.  Die  Einwendungen,  die  Wilamowitz  (lli.us  506)  so- 

fort erhoben  hat,  sind  berechtigt.  juoi'wO-f/^p,  «'fx«,  i(o(5(p6QOi^  wird  am  Hofe 
des  Charee  von  Teichiussa  ebenso  gesprochen  worden  sein  wie  an  dem  des 

Peisistratos.  Es  i.st  lediglich  der  stärkere  Einfluß  des  Epos  auf  die  ionische 

Prosa,  dem  ionisches  aovvog  fivexcc  tjäg  zu  danken  ist;  übrigens  eignen  auch 

der  attischen  Rede  xorporpdqrog  /Jl6gkovqol  (Lommel,  Stud.  üb.  idg.  Ferainin- 

bildgn.,  diss.  Gott.  li»12,  S. 7f)  und  andere  Entlehnungen  aus  dem  Epos.  Alles 
andre,  was  wirklich  unionisch  zu  sein  scheint  und  attisch  aussieht,  wie  die 

Afivro  rivTO  für  xeuTo  i'ato,  kann  erst  nachträglich  dem  Texte  angellogen  sein, 
weil  es  sich  ohne  Schaden  des  Verses  beseitigen  läßt.  Es  ist  zu  wenig  und  zu 

unsicher,  um  die  Hypothese  des  attischen  Homer  zu  tragen. 

Im  großen  und  ganzen  ist  der  Glaube  an  die  Güte  der  Homoniberlieferung 

auch  hinsichtlich  der  Orthographie  wohl  mehr  verstärkt  als  erschüttert  worden. 

Die  bisher  beanstandeten  weiblichen  Plurnlgenetive  der  Adjektiva  wie  aQyem't'tv 
tf&v  vfifTfQcav  (gegen  naöiuv  :coXXt(ov  ̂ leXaiviov^  sind  echt  und  zeigen  in  ihrer 

Endung  eine  der  entsprechenden  attischen  vergleichbare  feine  Sprachregel 

(S.  184). 

Wackernagels  Vermutung  (Unt.  70),  daß  öpdco  nachhomeriscli  fst^itt  6()£w) 

sei,  ist  wohl  durch  den  Nachweis  erledigt,  daß  dieser  Typus  bereits  einer  frühen 

Periode  des  Kpos  angehört  (S.  66 ff),  während  ^p/ra  eine  ionische  Neuerung 

ist,  zu  der  in  der  homerischen  Sprach»*  erst  Ansätze  vorhanden  sind  (S.  78). 

Einige  andre  der  angeblichen  Attizismen  Wackernagels  erweisen  sich  bei  nä- 

herer Prüfung  aueh  als  ionisch,  z  B.  homerisch  Tf'tftfttp*^:,  TfOtfagäxovra ,  dan 

z.B.  durch  ri'TuQfg  reTuQÜxovra  der  alten  Tempelrechnung  von   Fiphesos  be- 
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stätigt  wird,  zgätög  (S.  193),  ̂ Löyäyxsiav^)  (vgl.  evTicaigEia  rjQiysveia),  die 
Dualendungen  wie  övXrjTrjv  (S.  171  mit  Nachtrag). 

In  manchen  Fällen  können  wir  nicht  sicher  entscheiden,  oh  der  vorliegende 

Zustund  des  Textes  von  dem  lonier  Homer,  der  Gedichte  in  äolisch-ionischer 

Kunstsprache  ionisierte,  oder  von  seinen  Nachfahren  herrührt  (geta,  ei'aöxov, 
6g)B0Jv  S.  166.  177,1.  188).  Andre  Änderungen  der  Orthographie  lassen  sich 

nach  Zeit  und  Ort  einigermaßen  datieren.  Eine  solche  ist  die  Schreibung  ev 

für  £0.  Sie  begegnet  in  lonien  seit  dem  4.  Jahrhundert^)  und  tritt  von  dieser 
Zeit  an  in  den  meisten  andern  nichtattischen  Dialekten  auf,  wird  auch,  mehr 

oder  weniger  regeluaäßig,  in  den  Texten  nichtattischer  Dichter  wie  Hesiod,  Kalli- 

machos  und  Theokrit,  Theognis  und  Alkaios  angewendet.^)  Bei  dieser  Verbrei- 
tung und  dem  späten  Auftreten  ist  es  weder  möglich,  ihre  Entstehung  in 

„vordorische"  Zeit,  da  noch  angeblich  lonier  im  Pelopounes  saßen,  hinaufzu- 
rücken (gegen  Thumb,  Griech.  Dial.  146),  noch  zu  glauben,  daß  die  verschie- 

denen Dialekte  unabhängig  voneinander  auf  dieselbe  Neuerung  verfallen  sind. 

Es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  eine  bestimmte  Schriftsprache  für  die 

andern  vorbildlich  gewesen  ist:  Und  welche  sollte  das  gewesen  sein  Avenn  nicht 

die  ionische,  die  den  Griechen  um  400  das  neue  Alphabet,  um  dieselbe  Zeit 

die  Werke  Demokrits  und  der  Hippokrateer  übermittelt  hat  und  noch  auf  die 

hellenistische  xoivij  vom  größten  Einfluß  gewesen  ist? 

'ilaQlcov  haben  noch  Pindar  und  Korinna,  (pQaöCv  Pindar  und  der  Poet 
des  attischen  Epigramms  IGI  Suppl.  477  h  in  ihrem  Homer  gelesen  oder  gehört, 

wofür  jetzt  die  Handschriften  'i^Qlav  und  (pQBöCv  bieten.  Man  schrieb  noch  im 
7.,  6.  und  5.  Jahrhundert  oft  -ot(o),  -«(o)  vor  Vokal,  wofür  später  -ov  und  -so  ge- 

treten ist  (S.  146. 170).  Das  richtige  MT^ovfg  las  noch  Herakleides  Pontikos  (S.  151), 

während  die  Korruptel  6  'Ilrios  für  'OiXrjog  älter  wie  Pindar  zu  sein  scheint. 
Erst  in  heUenistischer  Zeit  ist  die  ionische  Psilosis  auf  die  Archaismen  zurück- 

gedrängt worden,  in  denen  wir  sie  heute  lesen  {inäXxo),  hellenistisch  scheinen 

xaxosQyLrj  (S.  26),  vTtsQOTcXitjGi  ßCricpt  (S.  36.  146)  und  die  von  Wackernagel 

besprochenen  Itazismen*)  sowie  andere  Einzelheiten  zu  sein.  Der  Beweis,  daß 
auch  Attika  zu  den  Veränderungen  der  homerischen  Orthographie  beigetragen 

hätte,  ist  trotz  eindringender  und  gewissenhafter  Untersuchungen  bisher  nicht 

geglückt.  Im  Gegenteil,  man  weiß  jetzt,  daß  die  dem  Attischen  eignen  Beson- 

derheiten, die  durch  %-dlaxxa  und  köqq)]  repräsentiert  werden,  nirgends  in  den 
Text  eingedrungen  sind.  Auch  die  Hypothese  eines  ̂ ittaxccQccxrrjQtö^ög  des 

Homertextes  aus  dem  attischen  Alphabet  ins  Ionische  ist  ohne  jede  zuverlässige 

1)  „Tal,  wo  die  Gießbäche  fiich  itiischen".  Ähnlich  'Av£^i^QBla  „(Stadt  auf)  wiudum- 
wehtem  Berge";  vgl.  nachhom.  ScnQmQsia  „Bergspitze". 

2)  Dittenberger  P  1.34  (Ion.  Schiedsgericht  390—387  v.  Chr.)  @8vScoQoe,  EönroXsuo. 
3)  Danach  gelegentlich  auch  bei  den  Lateinern:  Theuxenarcha  Plaut.  Men.  1131 

(von  den  Herausgebern  mißverstanden;  ygl.  K.  Meister,  Lat -griech.  Eigenn.  117,2),  Theu- 
dotiim  Ovid  Ib.  4(54,  Theudosium  Claudian  3,51.  In  den  ägj'ptischen  Papyri  au.s  der  Pto- 
lemäerzeit  ist  tv  statt  fo  auf  Eigennamen  zugewanderter  Fremder  beschränkt  ^Mayser, 
Gramm.  Pap.  Ptol.,  S.  10). 

4)  Im  Homertext  ist  nur  Verwechslung  von  ti  und  i,  nicht  die  der  älteren  helle- 
nistischen Sprache  fremde  Verwechslung  von  tj  und  (  üblich. 
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Stütze  geblieben  (Kretschmer,  Glotta3, 307;  Wackernagel,  Untersuchungen  88). 

Umformungen  wie  yr^gct  ̂ agaüv  aus  yr}Qät  ̂ agösav  (S.  130.  188)  kann  man 

ebensogut  nach  Alexaudria  setzen  wie  nach  Athen.  lonien,  und  zwar  nicht  nur 

in  der  ältesten  Zeit,  sondern  auch  noch  im  4.  Jahrhundert,  Aleiandria  und  Byzanz, 

wo  die  Akzentuation  und  was  noch  zur  Prosodie  gehört,  durchgeführt  wurde, 

sind  die  erkennbaren  Etappen  der  homerischen  Textgeschichte;  daß  sie  auch 

über  das  pei^iistrateische  oder  platonische  Athen  gegangen  sei,  können  wir 

l)i.sher  mit  grammatischen  Beweisstücken  nicht  erhärten. 

In  der  ältesten  Zeit  hat  gewiß  eine  feste  mündliche  Tradition  des  Vortrags 

die  UnvoUkommenheiten  der  Schrift  ergänzt:  Die  Aspirierung  von  'Ektvri 

'E'AÜßri  "U(p((iöTo^  usw.  in  der  attischen  Tragödie,  die  man  aus  dem  ionischen 
Buche  allein  niclit  lernen  konnte,  beweist  es.  Jedoch  bildet  das  bekannte  xc.i 

Qoöt'av  »/  107  statt  *xaiQov(S6iav  einen  merkwürdigen  Fall,  daß  eine  archaische 
Schreibung  geblieben  ist,  obwohl  sie  nach  der  jüngeren  Orthographie  einen 

ganz  andern  Lautwert  repräsentierte.  Übrigens  ist  die  Schreibung  altionisch, 

nicht  altattisch.  Die  alexandrinischen  Herausgeber  iiaben,  wie  die  Behandlung 

der  Psilosis  zeigt,  sich  nur  nach  ihren  Handschriften,  nicht  nach  einer  hypothe- 
tischen Rhapsodentradition  gerichtet.  Für  die  Beurteilung  der  überlieferten 

Akzentzeichen  ist  dies  von  \V'iehtigkeit.  Wackernagel  hat  NGGW  1914,  97 
einen  früheren  Versucli  wieder  aufgenommen,  in  wenigen  altepischen  Formen 

äolische  Barytonese  nachzuweisen,  obwohl  eine  Reihe  äolischer  Worte  bei 

Homer  in  unsrer  Überlieferung  auf  der  letzten  betont  sind,  kaog  ̂ eä  &£uvg>^ 

ßgoxög,  ttQyevvög  egfßevvög^  Nr^kevg  (milesisch  Nei  Xecjg)  ctiiög  v^ög.  Mir  ist  es 

viel  wahrscheinlicher,  daß  jene  Formen  nach  dem  Muster  von  Worten  betont 

worden  sind,  mit  denen  sie  das  helloni.stische  Sprachgefühl  assoziiert  hat.  Man 

betonte  z.B.  d:iovQc(g  (statt  *K7Co-J^Qäg),  weil  man  die  einsilbige  Verbalwurzel 

vorkannte  und  die  Form  wie  iyeiQug  (J^eCgug  ('.■pcoösigug  behandelte;  man  betonte 
noXvxkug  nach  dem  Muster  von  Alviiag  vsavCag.  nach  denen  man  ja  auch  den 

neuen  Akkusativ  rcolvrXav  gebildet  hat;  über  die  Betonung  von  Kv:tQig  ist 

oben  (S.  227,6)  das  Nötige  gesagt.  Andres  ist  unsicher  oder  harrt  noch  der  Er- 
klärung, aber  äolische  Barytonese  scheint  mir  schon  aus  allgemeinen  Gründen 

wenig  glaublich. 

Die  Änderungen  der  Orthographie  j)flegen,  sofern  sie  nicht  auf  dem  Streben 

nach  Gleichförmigkeit  und  Vereinfachung  beruhen,  durch  Änderungen  des  Laut- 
bestandea  veranlaßt  zu  sein:  Man  suchte  damit  das  Schriftbild  erneut  in  Über- 

einstimmung zu  bringen.  Daß  die  ionische  Spraclie  zwischen  Homer  und  den 

Alexandrinern  sich  auch  lautlich  umgebildet  hat  (wie  wir  es  ja  an  den  Formen, 

dem  SatzV)au,  dem  Wortschatz  nachweisen  können),  darf  als  wahrscheinlich 

angenommen  werden.  Dennoch  hat  die  Orthographie  des  Homertextes  (abgesehen 

von  O,  E)  keine  durchgreifende  Veränderung  aufzuweisen,  die  als  die  Folge 

eines  Lautwandels  aufgefaßt  werden  kr)nnte.  Der  Plaiitustext  spiegelt  tief  ein- 

schneidende Lautgesetze  wider,  von  denen  di*'  lateinische  Sprache  in  der  Zeit 
zwischen  dem  Dichter  und  dem  Ambrosianusschreiber  betroffen  worden  ist: 

daß  es  mit  dem  Homertext  so  ganz  anders  steht,  beweist  ein  besonders  wohl- 
gepflegtes Schrifttum.   Wer,  wie  es  noch  in  letzter  Zeit  wiederholt  geschehen 
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ist,  Vau  gewaltsam  einführt  uud  metfithetisclic,  kontrahierte  oder  zerdehnte 

Formen  beseitigt,  verkennt,  daß  die  hauptsächlichen  Veränderungen  der  epischen 

Sprache  vor  Homer,  nicht  nach  Homer  eingetreten  sind. 

Nachträge. 

S.  6:  Man  kann  die  Worteinschnitte  des  3.  Fußes  „Hauptcäsuren"  oder  „Cäsuren 

xar'  ̂ ^oxt^v'^  nennen,  weil  nur  in  diesem  Fuß  der  Einschnitt  gesucht  worden 
ist.  Das  ergibt  sich  lediglich  aus  der  geringen  Zahl  der  Verse  ohne  Haupt- 

cä.'iur;  viele  von  diesen  sind  dadurch,  daß  Eigennamen  über  der  Versmitte 

liegen,  gewissermaßen  entschuldigt  (5  unter  17  in  JB^,  6  unter  8  im 
Schiffskatalog).  Daß  vor  den  metrisch  geforderten  Cäsuren  die  Lizenzen 

oder  Schönheitsfehler  des  Hiats  und  der  Endsilbendehnung  öfter  erscheinen 

als  an  andern  Versstellen,  wo  es  ganz  in  das  Belieben  des  Dichters  gestellt 

war,  AVortende  eintreten  zu  lassen  oder  nicht  \),  ist  wohl  natürlich.  Vor 

der  bukolischen  (4.)  Diärese  hat  gleichfalls  gesteigerter  metrischer  Zwang 

größere  Häufigkeit  jener  prosodischen  Freiheiten  mit  sich  gebracht  (S.  23, 1). 

Ich  zähle  z.B.  in  ̂   nach  dem  3.  Trochäus  und  in  der  1.  Diärese  je  drei 

Hiate  (v.  4.  565.  569;  333.  393.  532),  in  der  4.  und  5.  Diärese  je  einen 

(578;  551);  in  r  nach  dem  3.  Trochäus  vier  Hiate  (19.  342.  407.  592); 

in  der  1.  und  4.  Diärese  je  drei  (1.  482.  .ÖOO;  196.  380.  403);  nach  dem 

2.  Trochäus  einen  ('OdvöTja  cyäv  185);  nach  der  4.  Hebung  einen  {exel 
kg  naxQiöa.  484).  Ahnlich  ist  das  Verhältnis  der  Zahlen  der  Endsilben- 

dehnung vor  der  Penthemimeres  und  den  übrigen  Versstellen  (S.  40 f.). 

Es  ist  also  nicht  richtig,  von  „legitimem  Hiat"  (A.hrens,  KL  Sehr.  I  123) 
zu  reden,  wo  nur  eine  infolge  erhöhter  metrischer  Anforderungen  etwas 

häufiger  zugelassene  Freiheit  vorliegt.  Die  Hypothese,  daß  die  Dichter 

einen  Sinnesabschnitt  mit  Vorliebe  in  die  Cäsur  gelegt  hätten,  hat  sich  bei 

eindringender  Statistik  nicht  bewährt  (J.A.Scott,  Class.  Philol.  1915,  438j. 

S.  7:  Das  Belegmaterial  von  Xlg  bei  E.  Fränkel,  Nom.  ag.  88  ff. 

S.  15:  Stammt  die  Form  Botäziog  aus  Homer?  Vgl.  S.  208,  1. 

S.  18:  Wie  ̂ i7]rsQos  neben  ixrjrQos  ist  Zl^]^ir]r£Qog  in  dem  Versschluß  ^i^^r'jTfQog 
äxtriv  N  322  u.  a.  zu  beurteilen;  sonst  heißt  der  Genetiv  bei  Homer,  He- 
rodot  (auch  in  der  Wendung  ̂ 7]f.ir}T^og  xaQjrög  1,  193  u.  a.;  Bredow  255) 
und  auf  den  Inschriften  stets  ̂ T^fn^xQog. 

S.  26  Zeile  8  von  unten:  Lies  „Spoudeisches  Wortende  haben  sie  last  unbe- 

schränkt zugelassen." 
S.  27, 1:  Van  Leeuwen  hat  in  der  2.  Auflage  den  angefochtenen  Satz  gestrichen, 

aber  an  seinem  Prinzip,  vor  der  bukolischen  Diärese,  soweit  möglich,  den 

Daktylus  herzustellen,  festgebalten. 

1)  Der  3.  Fuß   ist  im  ganzen  A  seltener  ungeteilt  als  der  1.,  2.,  4.  oder  5.  Fuß  in 
den  ersten  30  Versen  diesem  Buches. 
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S.  36, 1:  Auch  die  nachhonierische  Epik  braucht  gelegentlich  Dualformeu  in 

pluralischem  Sinne;  Empedokles  137,5: 

tog  d'  ainag  nurfQ'  rnbg  ilmv  xul  »»;r£'p«  xcdÖt^ 
&v^6i'  änoQQcdOuvxt  cpCkag  xaxu  ßccQxag  eöovaiv. 

S.  40:  Ober  ßkoGvQcbTiig  überzeugend  Sommer,  Glotta  1  207. 

S.  Ali:  1*.  Von  der  Mühll  hat  das  Wort  ̂ iiovgog  bei  Aristoteles  uachgewieseu, 
der  es  in  Verbiuduug  mit  ßv&og  und  nsgCodog  gebraucht.  Daraus  kann 

ich  aber  nicht  mit  ihm  folgern,  daß  die  Lehre  von  den  öxCxoi  ̂ tCovffoi 

bereits  dem  Aristoteles  vertraut  gewe.sen  sei, 

S.  52,3:  Mit  Unrecht  hat  man  zur  Erklärung  von  yaiu  y1^  auch  den  Plural  yiai 

herangezogen  (Brugmann,  IF  29,200)  und  gar  daran«  einen  Singular  *y£'T; 
konstruiert  (Boisacq  s.v.  yf]).  ysai  begegnet  in  einer  halikarnassischen 

Inschrift  (Dittenberger,  Sylloge  P  46)  in  der  Formel  yeag  xul  oixCag^  statt 

deren  die  ältere  Lygdamisinschrift  (Dittenberger  ebd.  45)  yijv  xai  olxCa 

bietet.  Augenscheinlich  ist  yiai,  eine  Neubildung  zu  dem  alten  Singulare 

tantum  yulu  yi)  (S.  172)  nach  dem  Muster  ;i;yvöj]  :  xQvGtUL.  Das  Attische, 

dem  dieses  Muster  fehlt,  hat  auch  jenen  Plural  nicht. 

S.  50:  VVortfugenpositioM  steht  bei  Apollonius  Rhodius  (5835  Ver.se)  in  der 

•Tstt'n  Senkung  198  mal,  in  der  zweiten  74  mal  (nur  2,  ü27  zwischen 
mehrsilbigen  Worten:  ntQiööov  dftua),  in  der  dritten  20  mal,  in  der  vierten 

17  mal  (^nur  vor  enklitischem  Wort).')  Nounos,  der  nur  den  ersten  Vers- 

fuß mit  spoiideischem  W^ortende  zu  schließen  sich  gestattet,  vermeidet  in 
jeder  Senkung  Wortfugenposition')  und  läßt  sie  auch  in  Hebung  nur  be- 

schränkt zu. 

Dieser  Prozeß  der  Beschränkung  der  Wortfugenposition,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  derDaktylisierung  des  Hexameters  noch  untersucht  werden 

muß,  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Ejjos  und  (vermutlich)  der  Elegie.  Man 

braucht  nur  wenige  lamben  oder  Trochäen  des  Archilochos,  nur  wenige 

Verse  des  Pindar  oder  Aschylus,  Euripides  oder  Aristophanes  zu  lesen, 

um  zu  sehen,  daß  dort  Wortfugenposition  in  der  Thesis  (soweit  eine  solche 

von  einer  .Arsis  unterscheidbar  ist)  nicht  weniger  geläufig  ist  wie  in  der 

Arsis  und  daß  im  allgemeinen  Position  im  In-  und  Auslaut  gleich  behan- 
delt wird.  Es  gibt  nur  zwei  Ausnahmen,  und  die  sprechen  gegen  Sommers 

Erklärung  der  lex  Wernickiana.  1.  Die  lex  Porsouiana  verbietet  posi- 

tioDs-  wie  nattirlangen  Wortausgang  vor  kretischen  Wortformen,  die  tra- 

gische Trimetei  oder  Tetrameter  beschließen  (unregelmäßig  z.  B.  .  .  .  n.Q6- 
Obinov  rov^.ruXiv  und  .  .  .  varoiq  ovquvövk  2.  Eine  im  Zusammenhang 

mit  der  lex  Porsoniana  von  Witte  gemachte  Beobachtung  (Hermes  1914, 

244)  zeigt,  daß  im  tragischen  Tetrameter  die  Schlußsilbe  eines  mehrsilbigen 

Wortes,  die  in   die  2.  Senkung  des   1.  Metron  fällt,  nicht  laug  sein  darf 

1)  leb  v^nlanke  clieK«!  Statistik  der  unermüdlichen  Hilfe  HergttrilBen. 

%)  Nicht  gtM7  zutreffend  §a^t  Ludwich  (bei  lloBbach -Wettphal ,  Oriech.  Metrik* 
S  00),  die  im  1.  Fuß  zugelassene  kurze  ScblußHÜbe  uiüBte  konionantiachen  .\u8luut  haben, 

lu  den  enten  sechs  Biirhorn  findet  sich  auch  dafiir  kein  ein7iger  B-li-g. 
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(Ausnahme  älX'  ̂ xkrjQ'rjg  yovv  raXalvrjs  Ttagd's'vov  cpCkog  jtöaig).  Die  beiden 
Regeln  gleichen  zwar  nicht  der  lex  Wernickiana  bei  Homer,  wohl  aber 

dem  Gesetz,  das  sich  in  voralexandrinischer  Zeit  (S.  27)  aus  ihr  entwickelt 

hat.  Auf  sie  jene  Sommersche  Erklärung  anzuwenden,  ist  unmöglich:  Ge- 

ringerer Schallwert  des  durch  Wortfugenposition  entstehenden  Lautkom- 
plexes kann  jiicht  die  Ursache  ihrer  Unbeliebtheit  sein,  weil  ja  auslautende 

Kurzvokale  trotz  ihres  noch  geringeren  Schallwertes  weder  durch  die 

lex  Porsoniana  noch  durch  Wittes  Amendement  irgendwie  ausgeschlossen 

werden.  Witte  scheint  vielmehr  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein,  wenn  er 

jene  beiden  Wortschlußgesetze  in  Zusammenhang  mit  der  Cäsur  des  tra- 

gischen Trimeters  und  Tetrameters  bringt.  Da,  wie  sich  aus  dem  Formen- 

bestand der  griechischen  Sprache  ergibt,  vor  der  Penthemimeres  des  Tri- 

meters und  vor  der  Diärese  des  Tetrameters  meist  positions-  oder  natur- 
lange Silbe  steht,  ergaben  die  jene  beiden  Regeln  verletzenden  Verse  in 

vielen  Fällen  eine  monotone  Folge  gleicher  Wortausgänge,  und  was  oft 

störte,  wurde  überhaupt  vermieden.  Etwas  anders  Witte,  der  sich  der  Hypo- 
these bedient,  ein  Einschnitt  nach  einer  Langsilbe  sei  schwerer  gewesen 

als  nach  einer  Kurzsilbe,  und  ein  solcher  „schwerer"  Verseinschnitt  hinter 
der  5.  Senkung  des  Trimeters  hätte  die  rechtmäßige  Cäsur  hinter  der 

3.  Senkung  ihrer  Wirkung  beraubt. 

S.  61,2:  Bechtels  Versuch,  yöov  aus  ̂ yoeov  zu  erklären  (Herrn.  41,  1906,  319), 
fußt  auf  der  S.  77  widerlegten  Regel  Schmidts. 

S.  77:  Wie  biiÖKleov  ist  otkojceov  öncoTtsev  Orph.  Argon.  183.  1022  zu  erklären 

(nach  Formen  wie  dxaTrrjöaöd-aL  Euphorion);  Fränkel,  Nom.  ag.  108. 

S.  81/82:  Bei  den  Formen  mit  eo  ist  leider  die  Reihenfolge  gestört:  ̂ vd-eofiai, 

£^ciLQ£viir]v^  iTCidtvEÖ^sßd-a  usw.  (S.  82)  hätten  zu  öaxiovrat  ßovxoXsovro 
S.  81  gestellt  werden  soUen. 

S.  86:  yovveoiiai  ist  mit  d^iev^ac  ̂ lödsvwai  ivavtuv^evov  der  Herodotüber- 
lieferung  (Bredow  391)  zu  vergleichen. 

S.  92:  Auf  anderem  Brette  als  eTtixvQtäovte  stehen  natürlich  Bildungen  der 

spätesten  Epiker  wie  dlcoo^evrjg  ̂ q^QodCrrjg  Nonn.  2,  221,  %oXGiExai  ebd. 

5,  447. 

S.  93:  Andre  „Aoristpräsentien":  (pXvo  Aschyl.  nach  scplvE  Homer,  xXvovöiv 
Hesiod  nach  süXve  Homer  (E.  Fränkel,  Nom.  ag.  I  20  nach  W.  Schulze); 

avuEiQvEv  heUenist.  Epos  (Berl.  Klass.  V  1,  71)  nach  EtQvQöa. 

S.  101:  Wie  iy^Qa  ein  iyi^Qa-öav,  dies  ein  iyrJQaöa  usw.  nach  sich  gezogen 

hat,  ist  auf  ßiövai  (Homer)  ßtovg  (Hdt.  2,  133  u.  a.)  ein  ̂ ßCcoGav  (Hdt. 

ebd.)  und  ein  ißLcoöE  (Hdt.  1,  163)  gefolgt. 

S.  105:  Parmenides  8,  4  ist  das  iaöco  der  stärksten  Überlieferung  mit  Unrecht 

zugunsten  des  iäööco  einer  einzelnen  Handschrift  verbannt  worden  (Diels 

nach  Jacobsohn  Hermes  1910,  96). 

S.  156:  'EQfidcav  neheu'EQ^äg  können  wir  mit  IIoöEidäfcov  Jloxiddv  IIoGeiöecjv 
usw.  neben  IIoxLÖäg  (belegt  Akk.  Iloxid&v,  Vok.  floxtSä  aus  Epicharm 

und  Sophron  bei  Herodian  II  916  f.  Lentz)  vergleichen  "Z^^jitwoi,'  steht,  so- 
viel ich  sehe,  isoliert. 
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S.  158:  Auch  Iflo^  „glatt",  Xetccvea  O  261  „ich  werde  <rlätten"  muß  auf  *X^og 

*Xi]uvEio  zurückgeführt  werden,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  Xtaxögrizo^'  6 
i^foko^QSinikvo^  Photius  (vgl.  Bergk  /u  Archil  fr.  112)  davon  ubgolt-itet 

ist.  Dies  heißt  doch  woiil  „glatt  ausgefegt'*.  Audi  AfoiAj/g"  rBktCas  i^üXiii; 
Hesych.  und  die  von  Bechtel,  Hist.  Pers.  27G  aus  dorischen  und  ionischen 

Gegenden  gesammelten  Namen  wie  AedcfQfov  Atövixog  werden  dazu  ge- 

hören (Xeo-  neben  Xeio-  wie  re'Xfog  neben  reXecoSt  ßaöiXios  neben  ßuöiXtcog). 
Mit  der  Erklärung  von  Xelog  als  *A^/oc,',  die  hiernach  möglich  ist,  fällt 
Licht  auf  das  Verhältnis  zum  lateinische;!  levis,  um  deswillen  man  ein 

besonderes  Lautgesetz  konstruiert  hat  (Sommer,  Handbuch**'  74). 
S.  170:  Die  Belege  für  den  Übergang  des  sekundären  ä  zu  t;  im  Ionischen  be- 

dürfen der  Ergänzung  und  Erweiterung: 

1.  In  einem  delphischen  Orakel  überMilet,  das  im  allgemeinen  ionisch 

vokalisiert  ist,  bei  Hdt.  schwanken  die  Handschriften  zwischen  vjjoi)  ijuers- 

i)ov  («)  und  vuov  fi^etfQOv  {ß).  Auch  sonst  machen  der  herrschenden  Schrei- 
bung vr]6s  bei  Herodot  (die  wohl  nicht  zufällig  mit  der  Schreibung  in 

unserm  Homertext  übereinstimmt)  einzelne  veög  und  va6s{dieB  bei  Priscian) 

Konkurrenz  (Bredow  12C). 

2.  rdXag  täXrjg  ist  in  der  hellenistischen  Sprache  zur  Interjektion  er- 
starrt, die  auch  PVauen  im  Munde  führen.  Herodas  3,35  rovro  x^i  ."«"."'/i 

rtcXyjs,  tQ£i  tfof;  7,  88  tax  ovv^  räXrjg,  a^ovöi  Ovv  Tvxit  ̂ Qog  od]  5,  55 

rJvQQir^g,  TuXug^  xcocpe .  xuXtl  Ge  (nicht  „du  armer").  Theokrit  2,  4  dade- 

xuraiog  ß<p'  w,  räXug^  ovöl  Tto&Lxsi  (die  Herausgeber  scheinen  ruXag  auf 
den  Jüngling  zu  beziehen,  wozu  die  Bedeutung  nicht  paßt).  Mein  Kollege 

Pillet  erinnert  mich  an  nfr.  fwlas,  das  im  afr.  noch  eine  Femininform  he- 

/«ssf?  hatte.  —  Es  ist  begreiflich,  daß  indem  aus  dem  Bedeiitungszusammen- 
hang  mit  TcUavog  xüXaivu  usw.  gelüsten  Wort  die  der  Aussprache  gemäße 

Schreibung  eingedrungen  ist,  während  sonst  die  Formen  auf  -üg,  die  Nach- 
barformen mit  ü  hatten,  die  Schreibung  u  bewahrten. 

3.  Die  ögf^v  Iria&ca  ulririTUi  i^efjto  usw.  der  Hippokratesüberlieferung 

(R.  Meister,  Herodas  795)  hat  W.  Schulze  wohl  mit  Unrecht  für  nichts- 
nutzigen Schwindel  erklärt  (BphW  1895,  10). 

4  Homerisch  ^jqi  „frühe"  scheint  mit  ägi-  in  agiarov  „Frühstück" 
(seit  Homerj  identisch  zu  sein,  es  enthält  den  auch  in  avestisch  ayara 

„Tag"  vorliegenden  Stamm.  Daß  sich  in  uQiörov  die  Schreibung  f:  erhalten 
hat,  ist  vielleicht  äußerlicher  oder  volksetymologischer  Angleichung  an 

agiötov  zu  danken  (KZ  45,  188), 

5.  Die  Dualformen  der  Verba  auf  -au>  {6vvavrtjt},v  nQoöavdtjtr,v 

nvXt'jXJiV  (poiT7JTi]v)  weisen  ausnahmlos  in  der  Paenultima  rj  statt  des  zu 
erwartenden  u  auf,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Verba  auf -f cd,  die  meistens 

das  lautgpsetzliche  et  haben  {alvilrov  dogxtiTijv  (qo^iufjxdTov  xo^ti'rtiv  -xiov 
neben  u:TeiXy',xriV  i(po^uQX7,xov).  Es  ist  also  nicht  wahrscheinlich,  daß  das 
tj  allein  ans  den  nichtpräuentischen  Formen  eingedrungen  ist,  deren  Ein- 

fluß die  Verba  auf  aco  und  -eco  etwa  in  gleicher  Weise  ausgesetzt  waren 

(\)ei  Homer  auxtlOio  ui'dt'iduvxvg  avXiiau^  (foixrjöutJu  und  iii>t,auv  doQxfi<Sui 
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oiiaQTTJöavts  djitiX'^öas).  Unwahrscheinlich  ist  aber  auch  die  Vermutung 
Wackernagels  (Unt.  54),  daß  diese  verbalen  Duale  Aolismen  seien.  Denn 

sie  erklärt  weder  den  Gegensatz  in  der  Behandlung  der  Verba  auf  -aoj 

und  -so,  noch  begreift  man,  weshalb  der  äoliscbe  Vokalismus  nur  in  der 
Paenultima,  nicht  auch  in  der  Endsilbe  bewahrt  worden  ist,  während  doch 

nach  'EQ^eCag  usw.  (S.  155)  eher  das  Umgekehrte  zu  erwarten  wäre.  Ich 
nehme  au,  daß  die  Schreibung  övXi^trjv  zu  einer  Zeit  aufkam,  wo  Kon- 

traktious-ö  in  der  ionischen  Aussprache  bereits  in  e  übergegangen  war. 
Die  Schreibungen  XQOötjvöä  6vXä  cpoitä  wurden  durch  die  Orthographie 

konserviert  (doch  6QfjTo  bei  Zenodot),  in  den  obsoleten,  wohl  nur  noch 

im  Epos  erhaltenen  Dualformen  drang  die  durch  die  Aussprache  und  die 

nichtpräsentischen  Formen  empfohlene  Schreibung  ein. 

6.  Über  ̂ vaä  u£votvrji]öi  S.  87 f.,  über  OQrjai  (aus  6q&)  S.  175. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Verteilung  der  Formen  mit  ä  und  tj  weder 

bei  Pindar  (0.  Schröder,  Pindari  carmina,  Lips.  1900,  p.  18  f.)  noch  im 

kitharodischen  Nomos  (Wilamowitz,  Timotheos  S.  40),  weder  im  Rezi- 

tationsvers der  Tragödie- (0.  Hoffmann,  RhM.  1915,  244)  noch  in  dem  der 

Komödie  (g>  /Jd^areQ  Ar.  PI.  872)  genau  dem  „Lautgesetz"  entspricht. 

S.  175:  Lies  *x€xors6tt  *x€X0Qe6rL. 
S.  181,2:  Es  heißt  meist  qxK^evog  {s)(paTo  ecpavTo  qxxo  an  Stelle  der  selten  oder 

nie  gebrauchten  Formen. 

S.  189:  Falsches  (oder  sagen  wir  vorsichtiger:  sekundäres)  €(o  für  co  findet  sich 

auch  sonst  nicht  selten:  jijet^fcöv  nvQecov,  KtQÖtav  Herodas,  d-e^iarecov 
Hesiod  (Wackernagel,  Unt.  4,  3). 

S.  197:  Die  Schreibung /axtV'9'ta  steht  in  dem  von  Argos  vermittelten  Vertrag 
der  kretischen  Städte  Knosos  und  Tylissos  (Dittenberger,  SyllogeP56, 17). 

S.  200:  Im  Gegensatz  zu  J^eidcog  fiÖvta  {A  308.  Z  380)  läßt  sidvla  stets  Elision 
zu  (in  formelhaften  Versschlüssen  wie  xedv  sidvla  a  428,  e^y  eiövia^ 

XvyQ'  eidxnu).  Die  von  vielen  (z.  B.  auch  von  Gehring,  Ind.  Hom.  s.  v.) 
gebilligte  Konjektur  xsövä  lövtc  wird  auch  dadurch  nahegelegt,  daß  an 

Stellen  wie  A  808  Tioiiqös  iövirjöi  nQaTcCdeßöiv  sich  die  Variante  elövitjöi 

hier  und  da  eingeschlichen  hat.  Dennoch  ist  sie  nicht  zu  empfehlen,  denn 

Pb  ...  Ol)  TiQiv  siövla  töxoio  zeigt,  daß  sidvla  bereits  der  Sprache  der 

jüngeren  Dichter  angehört,  die  demnach  auch  das  alte  xsdvä  Idina  in  xsdv 

sidvla  umgestaltet  haben  können. 

S.  200/201:  Auch  sötlu  lori'r]^  ijXix-  „gleich  alt",  die  bei  Homer  keine  sichere 
Spur  konsonantischen  Anlauts  zeigen,  scheinen  eiAst  anlautendes  Vau  ge- 

habt zu  haben  (Sommer,  Griech.  Lautstudien  92). 

S.  201 :  Weshalb  wird  nQotC  fast  nur  (57  mal  unter  60  Belegen )  vor  mit  Vau 

anlautenden  Wörtern  (olxog'lXLog  aörv)  verwendet  (S.  11)? 
S.  208:  Rätselhaft  bleibt  die  schwankende  Messung  in  ÖQog  (nie  ovQog)  ovQsog 

und"jQ7]g  (W.  Schulze,  QE  407.  454). 
S.  207:  Daß  ovlo-  im  philosophischen  Epos  traditionell  war,  zeigt  ovXog)vslg 

„ein  ganzes  seiend"  ( Diels  „rohgeballt")  Emped.  62,  4. 
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TtToXiTCOgd^iov  13 
jtrvx^  20,  1 

TTt'vp  80 

J^a   166.    193 

(litt   166.   193 

^rja   165 

Qiy&v  91 
pvTrdtoi'Tff  87 

(^«borro  90 

ffaiu  116,  2 

aamg  80,  2 

adaeav  115,2 

ffcfo  170 

ffxirrdwff«  87 

ffxorofiT/'vios  13,  1 
entiovg  178 

ffTTjrrj  184 

avt  181 

atpeimv  187 

Ctpiuiv  187 

aqpäv  187 

Toiäs  170 

rdlas  255 

TaXf];  255 

xdgeu  132, 1 

TStoos  167,   166 

rtXtiu)  51 

TiXtu;  147 

rfoffapaxovra  249 

liooccgei  249 

TtT^iTjÖTt    175 

ttTt5;i;Tjxe  119,  2 
rf«  189 

Tt^toj   167.    166 

XT\Xf^äovraii  72,  1 

rmrjOaffO'at  31 
TiTuivtto  19 

rpets  177 

Tpo/Tj  50 
Tv^eWtjs  51.   149 

Tvihs  149 

TVjj»J<'as  119,  2 
ro>  189 

rrär  184 

«dxivO'os  197 
vSarog  40 

ijradf Jpdfiaxfv  71- 72.2 

vxfpoTTÄigat  36 
vrtvAovras  90 

(jp^arffi  803 

(jpilt'a)  264 

tpöas  {cpmoas'O  80 

(pgaeiv  250 

qppovpct  89,  2 

2(ificD?  166 

tbägcbv  169 

1/j^pas  169 

'Siaglmp  250 

rapsro  30 
(ir£(ilT;r  62 

Arpocrates  220. 
eöas  220,  2 

Indus  220,  3 

rigor  91 
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ä  und  r\  38.  88.  100,  1.  105. 

108.168-71.  176.  237.255 

Adjektiva  auf  -iiq  243,   -^s 

178.  179,  -tos  36,  -0?  186, 

-Vi  18.  195,  1;  mit  vt\-  243 
Äolisch   49,2.    89.    143.    147. 

162.212.219,  -es  Epos  109. 

231.  239;  Äolismen  50— 1. 
89.  100.  101.  108.  165.  168. 

171.    193.    196.    199     236. 

251.  255 

ai  Kontraktion  130 

Ajin  223,  2 

«ix^qpaioi,  axl-^oi  42 — 4 
Akzent  3(i.  45.  47 

Alexandrinische  Dichter  56. 

67.  67;  -er  Homertext  43. 
66.  85.  199.  226.  261 

Alphabet  199. 221—6. 248. 250 
uo  aa  148.  164—9.  168.  172 

— 6;  CO  Kontraktion  183,3 

Aorist  20.  112,  auf  -äaaai  95, 

Pass.  110— 6.  161— 3,  Wur- 

zel-   100.    101.    103.    107; 

gnomischer  35,  perfektisch 

117;  „Aoristpräsentien"  93 
—107.  254 

anb  %oivov  29 

Apollonius    Rhodius    27.  67. 

84,1.  253 
Arat  27.  67 

Archaisches  14.  15.  82.  33.39. 

57.  80.  99,1.  125.  140.  163. 

164—71.191.201.241.251; 
Archaistisches  125. 139. 172 

—6.  178.  241—5 

Argeisch  89,6 
Arkadisch  213 

Arsis  45 — 66;  s.  Dehnung 
Artikel  186 

Aspiration  s.  Hauch 

Assimilation  von  Auslautkon- 
Bonauten  218 

Sachindex. 

Von  G.  Bergsträssee. 

Attisch  131.  186,1.  215.  218; 
Attizismen    85.    105.    131. 

169.  187.  188.    190.  191,1. 
204.  249.  250 

Augment  35.  104 
aixö?  als  Personalpronomen 

235 

Bahuvrihi  16.  36 

Barytonese  251 
Bedeutungserweiterung  20, 1 
Beiworte  12.  17.  24.  229.  233 

—4 

Böotisch   
92.    125    

142.    
187. 

199.  213 

Buchstabennamen    Tjra    und 

«!(?)  223,4.  224 

Cäsur  (Diärese)  3—6.  7.  12 
—27.  36,5.  41.  51.  57,1.2. 

183.  252,  -verböte  55 

Chet  221—5 
Choirilos  v.  Samos  27 

Chronologie,  relative  —  der 
Teile  des  Epos  246 

Daktylen  6—27.  56—8 
Dativ    auf  -sGGiiy)   50,    -Tjffi 

144  1,  -Qig  234;  Dativ-Lo- 
kativendung -u  134 

Dehnung,  metrische  34 — 42. 
89.    128.    164.   192;   Arsis- 

dehnung   41.  167,   Thesis- 

35.  41,    Endsilben-   40—2. 

252,  Iktus-  180,  Komposi- 
tions- 148 

Denominativa  71,2    72.   HO. 

112—6 
Deverbativa  102 

Diärese  s.  Cäsur 

Dialektmischung  126.  235-40 

Diphthonge  im  Auslaut  63 
Dissimilation  52.  102.  166,1 

Doppelkonsonanz   47.  49.  50 

Dorisch    162.    214;    Dorisch- 

Nordwestgriechisch78. 147. 214 

Dual 30.  35.  36,1.  243.  252.  255 

SK  8«!  169,    tja  154—9.  167. 

172—6 ff  Kontraktion   83.  177—80, 

£7]  ££i  85,  H  126—9,  ri'i  151 
sia  153—9.  167 

Eigennamen   38,2.  156.  206. 
215.  217.  227.  228.230.  237 

tio  610)  153—9.   167 
Eleisch  214 

Elision  4.  126—9.  146.   170 

Enjambement  28,1.  232,5 

Enklise  4—5 
Endsilben    86.    136.   156;    s. Dehnung 

Endung  -6av  100,  -eO-a  35 
£0  Kontraktion  86;  sa  85. 169. 

162.   184—92;    tjo  tjm    164 

—9.   167.  172—6 

Epitheta  s.  Beiworte 

Epos,    nachhomerisches    27. 
67.  69.  145.  246 

Ersatzformen  26 

Ethnika  s.  Gentilicia 

£ov  Kontraktion  85 ;  ev  für  f o 
86.  260 

Formeln  22.  30.  139.  144.  288 

—5 

Füllstücke  28 

Futura  auf    öo)    96;    —  als 

Quellen  von  Präsentien  98 

—107 

Genera  verbi  19.  31.  35—6 

Genetiv  auf -oio  170,  —  Plur. 

Fem.  172.  184—7 
Gentilicia  14.  150 



Saciimukx 
261 

A-Zeicben,  lateinisches  '224 
Handschriften  s.  Überliefe- rung 

Hauch  209—26 

Hebung  45 — 56;  8.  Dehnung 
hellenistisclies  Griechisch  69. 

211 

Herakleides  Pontikos  161 

Hermanniana  s.  lex 

Herodaa  85.  210.  244 

Herodot  71.  207.  210.  255 

Hesiüd  201.   232.   247 

Hexameter  3.  34  43.  44.  55. 

56  —  8    227.  231—3 

Hiat  23,1.  53.  200.  252;  -vo- 
kale 218,2;  B.  Kontraktion 

Hippokrates  205.  207.  207,1. 
255 

Hymnen  247 

HyperionismuB  38    185 

Hjphäresis  153 
VOXiQOV    ItQOTiQOV    29 

t  im  Sandhi  127.  129,  Kon- 
traktion 192 :  als  Konsonant 

203,2 

Iktus  36.  40.  45,1.  47.  54. 

56    180.    231;    b.  Dehnung 

Imperfekt  Ton  slvat  107—10; 
Iterativ-  75.  84  104.  106. 
109,2 

Indische  Metrik  68 

Inßnitiv  auf  -itv  und  -t(itv 
26 

Intensitätsakzent  36.  45;  In- 
tensitätsunterschiede der 

Hebungen  54 

Ionisch  17,1.  78.  91,1.  105. 

181,3.  186  188  204—9. 

210—2.  218.  219.  244  255, 

-es  Epos  109.  240;  Ionisie- 

rung 143—4.  169.  171.  180; 
lonismen  85.  85,1  133. 

147,2.  167.  186.  193.  236. 

288;  loniBch-AttiBcb  108. 
147.   175 

ItaziamuB  36,4.  49,1.  250 

j  interrokalisch  180 

KallimachoB  27.  67 

Kasus    auf    -(pi{v)    135 — 46, 

•bedeutuag   146 

Katachrese    20,1.    140.    172. 
179.  233.  235 

xotvi}  125.   221.  245.  260 

Komposita  13—6.  17.  26.  30. 
32.  36.   114.    148.   173.  212 
—21.   226.  233 

Kompromißbildungen  79. 108. 
153.   165.  241 

Konjunktiv  96.   161—3 
Kontraktion  35.  48.  50.  52,3. 

108.  126—31.  151.  166.  162 

—  3.       176—96.      233;       3. 
Verba  contracta 

Korinna  213 

Kretisch  214.  222,3 

küustliche  Bilduugen  10 — 22. 
24—6.  30—3.  30- 7.  73. 

79.  93.  188;  e.  Archaisti- 

sches, Kompromißbildun- 

gen, Neubildungen 
Küniung  der  Quantität  53. 

54,1.  14G.  149,2.  233,  des 
Ausdruckö  29.  234 

Kultsprache  s.  Sprache 

Kunstsprache  s.  Sprache 

kyklische  Periode  8 

Kyprisch  92,2.   142.  168.  213 

luyagoi,  ffrijrot  40.  42 — 3 
Lautsymbolik  22,1 
Lesbisch  s.  Äolisch 

lex  Hermanniana  66,  —  Por- 

soniana  55.  253,  —  Wer- 
nickiana  54.  66.  263 

licentia  poetica  232 

lydische  Poesie  230 

Medium  s.  Genera  verbi 

(leiovQot,  arixot  42.  253 

litTuj^uQttKTr^Qiafiös    des    Ho- 
mertextes  260 

Metapher  244,1 

Metathesis,  quantitative  146 
—  76.   184 

Metrum  s.  Dehnung,  Vers 
Musitwörter  68.  227 

V  ephelkystikon  247 

Neubildungen  33.  77.  83.  99. 
101.    103.    141.    161.    176. 

188.  204;  i.  küuBtliche  Bil- 

dungen 

I  Neugriechisch  75,3 

Neutra   auf   -op  130 — ö,   -Os 

126—9 Nikander  27.  67    68 

Nomina  auf -f  vg  148—60. 160. 

167.   173;    —   agentis  auf 
•f^Q  242 

oa  Kontraktion  182—4 

Odyssee,  sprachliche  Beson- 
derheiten 247 

Orthographie  3.  37—9.  42. 
43.  86.  88.  129  130.  146. 

151.  166.  171.  192,1.  204. 

210.  217.  218.  2-.i0.  224. 

226.  248—52 

icäd-T}  des  Hexameters  43 
Partikeln,  einsilbige  4 

Partizipia  auf  -rjmf  150.  174 
Patronymika  15.  149 
Pausen  40 
Pentameter  41,3 

Perfekt,  Bedeutungsentwick- 

lung 118—24;  X- Perfekt 
116—26 

Personifikation  244, 1 

Plural  21.  24;  „poetischer" 
PI.  27 

poetischer  Stil  12.  73.  208 
Porsoniana  s.  lex 

Position,  Wortfugen-  41.  54 
—6.  200.  -236.  263 

Präsentia,  sekundäre  93—107 
Proklise  4—5.  184.  187 

Pronomische  auf  -vg  186 
Pdiloüis  s.  Hauch 

R6Bultativperfekt  122 

c<  intervokalisch  177.  180 

Sandhi    54,1.    127.  129.    212 
—21.   225.  248 

Satumier  67,3 

SchmidCs  Lautgeseti  77.  104. 
132    264 

Schreibung  s.  Orthographie 

Schriftbild   s.   Orthographie, 

-entlehnung     223,8,     -ge- 
Bchichte  s.  Alphabet 

Schwankungen  der  Rezitation 
6.  44 

Senkung  45  —66 
serbo-kroutiscbes  Epos  240 



262 Sachindex.  —  Stklleniindex 

Sinnesabschnitt,   Vors  u.  — 
28—84-.  252 

Spiritus  8.  Hauch 

Spondeen  49 ;  s.  Daktylen 

anovSsid^ovtsg  8.  5ö 

Sprache,  Vers  u.  —    1 — 58, 

Sprache,  epische  226 — 48, 

Einfluß  der  epischen  —  208. 
244. 249 ;  Kultsprache  165,1; 

Kunstsprache  109. 239. 241 ; 

Umgangssprache     30.    87. 
102.  103.  145.  164.  176.178. 

239.  241;  s.  ungriechisch 

sprachliche     Besonderheiten 

einzelner  Teile    des   Epos 

97.    245.    247,     -r    Beweis 

246—8 

Stellung  der  Worttypen   im 

Vers  45—53 

Streckung  30 ;  vgl.  Füllstücke 

Suffix  -SOS  17,  'Srog  12 

Suppletivpräsentia  100 

Tenuia  s.  Hauch 

Tetrameter  263 

Theokrit  27.  67.  214 

Thesis  46—56;  s.  Dehnung 
Thessalisch  213 

Tmesis  221 

Trimeter  37.  253 

Tzetzes  51 

Überlieferung  43.  50.  65.  77. 

130.  159,3.  161—2.  166. 
167.  168.  177,2.  178.  179. 

180.  186. 189.  200.  203.  210. 

226.  249;  s.  auch  Ortho- 

graphie Umgangssprache  s.  Sprache 

Ungriechische  Elemente  228 
—  30;  s.  Musikwörter 

Vau  15,2.  47.  54,3.  161,3. 

192.  195,1.  196—209.  233 
256 

Verallgemeinerung  von  Häu- 

figem 39.  55 
Verba  auf  -ajra  98,2.  102, 

■äva  93,1,  -d(o  61—80.  93 
—107.    256,     -am    87—90, 

-ico  80—7.    100,    -tjw  102, 

-Sto     52,3.     86—7.     115,2, 

-wco  90—2,  contracta  61 — 

107.  247 

Verdrängung  von  Seltenerem 
55.  79 

Vers  und  Sprache  1 — 58;  s. 

auchHexameterusw. ;  Vers- 

iktus  s.  Iktus;  -anfang  34; 
-Schluß    28—34.    44.    174. 

175,2,     s.    Enjambement; 

-zwang  83.   129.  189.  203. 

203,2.  236.  252 
Verwandtschaftsnamen  17 

Vokale,  lauge  im  Auslaut  53 
Volksdialekt  s.  Sprache 

Wernickiana  s.  lex 

Wortfuge  8.  Sandhi,  -nposi- 
tion  s.  Position 

V  Qualität    147.    182;    Kon- 
traktion 192 

VI  Kontraktion  181 

Zerdehnung  62—80.  162 

Stellenindex. 

Anakreon  fr.  56  B.  57  B.  105 

Empedokles  62,4  D.  256 

Hekataios  FHG  344  209,1 
Hesiod  Sc.  234  92 

Homer: 

^37  122 

B198  203,2 
E8« 178 

Homer : 

£124 
E256 

E486 

/327 
/f  639 
T486 

?P226f. 

188 
189,1 

183 
188 

161 

181 
191,4 

Homer: 

ß53 5i482 
ß528 

fi45 1295 

161 

159 

172 

141,1 

179 

Parmenides  8, 4  D.  207.  264 
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